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Erſtes Capitel.
Am Eingang nenen Lebens.

Der Zug fuhr pfeifend und ſchnaubend in die Halle. Die
Reiſenden ergoſſen ſich aus den geöffneten Waggons. Aus einem
derſelben ſtiegen zwei Herren, der eine davon in vorgeſchrittenem
Alter, mit grauen Haaren, milden, freundlichen Zügen und zer—

ſtreutem, unſicherem Weſen, eine Brille tragend, ein Buch in der
Hand. Der Jüngere hingegen ſchien kaum ſiebzehn Jahre zu zählen;
das war wenigſtens aus dem feinen , auffallend ſchönen Geſichtchen
zu ſchließen, welches vom vollen , braunen, leicht gelockten und
geſcheitelten Haar umgeben war. Die mittelgroße, ſchlanke Geſtalt
war kaum hinter einem großen , warmen Mantel zu ahnen, in den
ſie gewickelt war. Der Jüngling trippelte mit kleinen Schritten
hinter dem alten Herrn einher , eine ziemlich umfangreiche Taſche
tragend. „Gib her, mein Kind,“ wandte ſich jener um, „die Taſche
iſt zu ſchwer für Dich. — „Behüte, Onkel, Du darfſt mich nicht
ſo ſchonen,“ ſagte der Jüngling und begab ſich, mit einem ängſt¬
lichen Seitenblick nach zwei jungen Reiſenden ſchielend, auf des
Onkels andere Seite. Von Jenen fixirte ihn beſonders der Eine
ſehr aufmerkſam. Es war dies ebenfalls ein junger, hübſcher ,
brünetter Burſche und gleich ſeinem Begleiter, mit dem er aus
einem anderen Waggon geſtiegen war, von ſtudentiſchem Ausſehen.
Es war unſerem jungen Reiſenden unmöglich, ſich den forſchenden
Blicken des Studenten zu entziehen , denn dieſer folgte ihm offenbar;
jetzt ſchritt er erſt langſam, dann förmlich herbeiſtürzend auf ihn
zu und rief freudig: „Nein, ich täuſche mich doch nicht, Du biſt's!
Du biſt Emil von Waldheim.“ — „Ja, der bin ich,“ antwortete
der Angeredete ſchüchtern. „Nun ſo grüß Dich Gott tauſendmal ,
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Emil,“ jauchzte der Student und Emil entwand ſich mit Noth

ſeiner ſtürmiſchen Umarmung. „Du kennſt mich wohl gar nicht

mehr, Böſewicht,“ rief er, Emil an den Schultern ſchüttelnd, „wart',
das ſollſt Du büßen! Den Hugo kennſt Du nicht mehr, mit dem

Du Dich ſo oft gerauft haſt?“ „HugoLandau,“ ſtammelte Emil,
„ich erinnere mich Ihrer — Deiner ganz wohl, — verzeih, ich bin

ſo überraſcht — ich kann mich noch gar nicht zurechtfinden — Onkel,“
wandte er ſich an dieſen, der ganz erſtaunt bei Seite ſtand, „das

iſt Hugo Landau, ein langjähriger Jugendgeſpiele von mir. Unſere
Väter dienten in einem Regiment.— Nun Hugo,“ er reichte dieſem
die Hand, „es freut mich herzlich und aufrichtig, Dich wiederzuſehen
und mich in ſo gutem Andenken bei Dir zu finden— wenn auch“
— Emil ſtockte und ſchien ſich an etwas zu erinnern, — „nun ja
— ſieh, ich meine es . mitDir ſo gut wie ehemals.“ „Das
will ich hoffen,“ riefd — „Geh, was iſt aus dem wilden

Jungen, dem Emil . dem Emil, der ſo prächtig boxte!
So ein ſchmächtiges Zuckerding! Du mußt Dich tummeln, bald

etwas männlicher auszuſehen. Und ſo ernſt und zurückhaltend
und — — o Emil, was iſt aus Dir geworden!“ — „Das ſcheint
Dir nur ſo,“ ſagte Emil, leicht erröthend, „wenn wir länger
zuſammen ſind, wirſt Du ſehen, daß ich meinen Mann ſtelle. Was
iſt das Ziel Deiner Reife?” „Ich habe es erreicht,“ erwiederte
Hugo, „ich werde die hieſige Univerſität beſuchen und Medicin

hören.“ „Ganz zu demſelben Zwecke bin ich hier,“ antwortete Emil

befangen, „ich begrüße Dich alſo als Studiengenoſſe .“ Er bot dem

neugewonnenen Freunde die Hand. „Prächtig , prächtig,“ rief dieſer,
„ich grüße Dich als Commilitone und Zechbruder . Wir wollen das

luſtige Leben von ehedem jetzt in beſſerer Weiſe fortſetzen, Du
wirſt ſchon aufſchauen , Burſche!“ Emil entging nur durch eine

raſche Wendung des Kopfes einem wohlgemeinten Backenſtreich .
„Das iſt Fritz Elvers,“ ſtellte Hugo ſeinen Begleiter vor, „ebenfalls
ein Studiengenoſſe und künftiger Commilitone. Er wird auch

Medicin hören. Ein feſcher Patron, nicht wahr, Fritz! Nun, wir
wollen ein flottes Kleeblatt bilden, gilt's, Emil?“ Dieſem gefiel
der neue Freund nicht beſonders. Fritz Elvers war ein kräftiger,
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großer , junger Mann, aber in ſeinem ſchönen Geſichte , ſowie in
ſeinem ganzen Gebahren lag etwas Wildes, Rohes und Rückſichts—¬

loſes. Nachdem ihn Emil kurz begrüßt, ſagte er feſt: „Zählet nicht
auf mich in Eurem Sinne, ich komme nur auf die Univerſität,
um zu ſtudiren. Höre, nur umzu ſtudiren, bitte, behalte das
wohl im Auge. Die einzige Neigung, welche bei mir die herrſchende
iſt, iſt die für die Wiſſenſchaft.“ „Schweig mit dieſer Duckmäuſerei, “
rief Hugo, „man iſt nur einmal jung, Du biſt der Emil Waldheim
nicht mehr!“ Emil lächelte leiſe. „Nun, ich werde Dich von der
Muckerei kuriren, verlaſſe Dich darauf, Fritz wird mir darin aus—

giebige Hilfe leiſten, “ fuhr Hugo fort, „da haft Du indeſſen eine
gute Cigarre, Du Taugenichts! Papa hat mir auf die Reiſe einige
exquiſite Exemplare mitgegeben.“ „Ich rauche nicht,“ erwiederte
Emil ruhig. „Ich danke Dir daher.“ „Was, Du rauchſt nicht?
Das mußt Du vor Allem lernen. Bei meiner Ehre!“ „Ich warne
Dich, Dich einer fo vergeblichen Mühe zu unterziehen, “ erwiederte
Emil. „Du biſt ein reines Kind, Emil, Du mußt rauchen . Ich
will Dir etwas im engſten Vertrauen ſagen.“ Hugo beugte ſich

zu dem Freunde nieder und ſagte: „Mir wird ſelbſt noch manchmal
unbehaglich dabei. Aber es geht nicht anders. Schon der Mädchen wegen
muß man's.“ Ich werde es dennoch nicht thun und halte es für
eine höchſt überflüſſige Angewohnheit, “ ſprach Emil ernſthaft. „Du
Philiſter, Du ſcheinſt ja unverbeſſerlich. Komm!“ Hugo führte
den Freund mit nach der Bahnhofreſtauration. Sie fanden dort
den Profeſſor wieder, der indeſſen ein kleines Dejeuner beſtellt
hatte, was ihm und ſeinem jungen Begleiter nach der mehr als
vierundzwanzig Stunden währenden Fahrt noth that. Die beiden
jungen Freunde wurden zu demſelben eingeladen. Nachdem ſie den
Profeſſor achtungsvoll begrüßt, erzählte Hugo Landau, fein Vater
habe den Abſchied erhalten und ſich hier in der Nähe, wo ſeine
Frau, Hugo's Mutter, gebürtig ſei, angeſiedelt. Fritz Elvers
brächte häufig die Ferien, wie auch heuer bei ihm zu. Dann
erkundigte er ſich nach Emil's Angehörigen. „Was iſt aus der
hübſchen kleinen Emilie geworden, Deiner Zwillingsſchweſter?“ frug
er angelegentlich. „Das war ein Mordsmädchen ! Nie ließ ſie ſich
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von uns Buben verblüffen. Wie oft trumpfte fie uns tüchtig ab.
Und muthig, flink und gewandt war ſie, mehr als wir. Ich möchte

ſie wiederſehen , bei Gott!“ „Sie befindet ſich bei einem Verwandten,
ſie bildet ſich ernſtlich und ſyſtematiſch aus. Muthvoll und ent—

ſchloſſen iſt ſie noch,ů ſagte Emil. „Das glaub' ich,“ rief Hugo,
„am Ende iſt ſie der wahre Emil von Waldheim geworden. Sie
war ein Prachtexemplar von einem Mädchen; ſie hat uns Jungen
manchmal tüchtig hergenommen und ſo zu ſagen an der Naſe
herumgeführt .“ „O,das träfe ſie jetzt auch noch,“ ſagte Emil mit
ſchalkhaftem Lächeln, obgleich ſein Herz faſt garde. klopfte . Wie
gut war es, daß ihm ein keineswegs aufmerkſamer Beobachter oder

Menſchenkenner gegenüberſaß, denn jetzt, wo ſich in Emil's von der
inneren Erregung tief roſigen Wangen allerliebſte Grübchen bildeten
und ein holdverſchämter Schalk aus ſeinen ſchönen Augen lachte,
ſah er ſo verdächtig liebreizend aus, daß es ſeinem Geheimniß ſehr
gefährlich werden konnte. Selbſt dem derben Hugo Landau über—
kam es ſeltſam und ihm fiel plötzlich auf, wie auffallend ſchön ſein
Freund ſei. Halb unabſichtlich gab er dieſer Betrachtung Ausdruck,
indem er ſagte: „Deine Schweſter muß bildſchön geworden ſein,
ſie war es als Kind ſchon; ſie muß Dir ſehr ähnlich ſein, Emil,
— oder,“ verbeſſerte er ſich lachend, „Du müßteſt Deiner Schweſter
merkwürdig gleich ſehen—wie?“ „So ſagt man,“ beſtätigte Emil
erröthend. „Sie hatte als Kind ebenſolche Augen, wie Du jetzt

noch haft,“ fuhr Hugo fort und ſchaute verwundert in die großen,
dunklen, blau-grauen Augen da vor ihm und es wurde ihm wieder
ſo ſeltſam zu Muthe, daß er verſtummte — er wußte ſelbſt nicht
warum. Die feinen Lider mit den dunklen , langen Wimpern
hatten ſich tief über die ſeltſamen Augen geſenkt und Emil ver
ſicherte herzhaft: „Wir find ja auch Zwillingsgeſchwiſter .“ Und
Hugo verſenkte ſich wieder mit Wolluſt in ſeine Erinnerungen . Er
hatte ſich mit merkwürdiger Genauigkeit die dummen Streiche gemerkt,
die er mit ſeinem Geſpielen unternommen. „Emil, erinnerſt Du
Dich, wie wir, als wir einmal über Mittag in der Schule bleiben
mußten, dieſe Zeit auf dem Birnbaum zwiſchen den reifen Früchten
vor dem Fenſter zubrachten?“ Aber Emil ſchien ſich dieſer Helden¬
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thaten nicht mehr deutlich erinnern zu können, es war Hugo unbe—

greiflich. — Der Profeſior hatte indeſſen von Elvers alle Erkun—

digungen über die Univerſität eingezogen , welche dieſer geben konnte .
Jetzt wandte er ſich zu ſeinem jungen Begleiter: „Nun meine
Liebe—— —“ ein leichter Stoß unter dem Tiſch verhinderte
die Vollendung der Anrede . „Nun mein lieber Emil, es iſt Zeit,
daß wir unſere Wohnung aufſuchen. Ich überlaſſe Dich noch einen
Augenblick Deinen Freunden, um unſer Gepäck und eine Fahr¬
gelegenheit nach der Stadt zu beſorgen.“ — Nachdem der Profeſſor
verſchwunden , drückten Elvers und Landau unverhohlen aus, wie
ſehr ſie ſich auf das ungebundene Univerſitätsleben freuten, wie ſie
es ſo recht von Herzen genießen wollten. „Ich bin mit ganzer
Seele bei meinem Beruf und der Vorbereitung zu demſelben,“
erklärte Emil, „ich liebe dasStudium und werde ihm ausſchließlich
leben. — „So ein Narr wirſt Du gewiß nicht ſein,“ verſicherte
Landau. „Sie werden ſich gewiß bekehren laſſen,“ ſagte nun auch
Elvers . „Sie ſehen zu wenig dumm aus zu einem Asceten, bah,“
ſetzte er lachend hinzu. „Und ich werde Ihnen beweiſen , daß man
trotz ein wenig Verſtand auch ohne Zechen und Kneipen leben kann,
ich werde dadurch Ihrer Erfahrung eine nothwendige Ergänzung
verſchaffen,“ ſagte Emil ſo entſchloſſen und ernſt, daß Elvers nur
ein unbeſtimmtes Lächeln und Achſelzucken zur Antwort fand
„Nun, ich will auch kein Erzlump ſein,“ rief Landau munter,
„aber des Lebens will ich mich doch freuen. Der Doctorhut wird
ſchon noch zu rechter Zeit ein paar Jugendſünden decken. Aber
Fritz hat recht, es wäre zu einem Bücherwurm ſchade um Dich.J

X
Was, Du biſt doch noch der alte Emil Waldheim, gelt?“ Er ſah
dem Freunde treuherzig in dieAugen. „Du biſt's doch für mich?“
fuhr er fort, „Du wirſt doch zu mir halten, als guter Freund
und Bruder?“ Emil faßte die dargebotene Hand und ſprach ernſt:
„Ja, ich zähle auf Deine Freundſchaft, Landau, feſt und ſicher und
ich werde ſie vielleicht mehr auf die Probe ſtellen, als Du denkſt .“
Der Wagen war indeſſen vorgefahren und Emil nahm neben dem
Oheim Pllatz. „Alſo auf gute Kameradſchaft !“ rief Landau und
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die beiden Studenten grüßten noch durch Schwenken der Mätzen
und ein lautes „Hurrah!“ die Davonfahrenden .

„Nun, Du haſt Dich ja tapfer gehalten, Emilchen,“ ſagte
der Onkel, „ſieh,dieſe wilden Burſche ſind durch ein ernſtes Geſicht
und ein ebenſolches Wort leicht zu2 Aber der arme Emil
athmete doch froh und leicht auf, der peinlichen , noch ſo ungewohn—

ten Geſellſchaft für den Augenbl ick entronnen zu ſein. Frau Siebert ,
die Haushälterin, bewillkommte die Beiden in der neuen Wohnung.
„Nein, wie ſchmuck ſehen Sie aus, Fräulein, “ rief die ſonſt ſo

ſchweigſame Alte, als ſich Emil's ſchlanke Geſtalt aus dem Reiſe—

mantel entpuppte. „Aber ach, viel zu ſchön und fein für ein

Mannsbild. Lieber Himmel, da wird man bald erkennen, daß ein

Fräulein dahinterſteckt . „Wenn Sie fortfahren , mich Fräulein zu

nennen, dann allerdings , Frau Siebert,“ lächelte Emilie, „ſonſt
werde ich in den Leuten den Glauben nicht aufkommen laſſen.“
„O, wegen mir ſorgen Sie ſich nicht, ich bin ja keine Plauder —

taſche,“ verſicherte die Alte, „die habe ich mir bei dem Herrn Pro—

feſſor abgewöhnt. Ich werde Sie ſchon den jungen Herrn nennen.
Aber es iſt doch wunderlich, daß ein ſo ſchönes, junges Fräulein
einen Studenten abgeben und den ganzen Tag über den Büchern
ſitzen ſoll. „Wenn es nur das wäre,“ ſeufzte Emilie vor ſich hin,
während ſich ihre glänzenden Blicke trübten. Die Haushälterin
verſtand das freilich nicht recht. „Ach und die ſchönen Haare,“
klagte ſie weiter, „die ſind ja auch gefallen . O wie haben Sie die
nur hergeben können. Die ſchönen, ſchönen Haare, die haben ganz
verſchnitzelt werden müſſen. Richtig , wie es die Herren Studenten
tragen.“ „Das war das kleinſte Opfer, Frau Siebert,“ ſagte
Emilie wehmüthig. „Nun ja, weiß der Himmel, Sie ſehen deshalb
immer noch hübſch genug aus,“ meinte die Alte. „und ich weiß

nicht, was es unter den jungen Herren geben wird. Mir iſt doch

ein bischen bange, wie es dem Herrn Emil, wenn ich ſchon ſo

ſagen ſoll, gehen wird.“ „Wie Gott will! Ich darf nicht ver¬

zagen,“ ſprach
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as junge Madchen ernſt. „Sagen Sie, Frau
Göiebert, meinen Sie nicht, ddaß ees wegen der Frauen und Kinder
gut wäre, wenn auch Frauen Doctoren wären? Und ich will ja
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n Arzt werden!“ — „Du mein Jeſus,“ rief die Frau, „ich weiß
ja, daß Sie das wollen und recht und gut wäre es ſchon. Aber
daß ſich gerade ſo ein Fräulein wie Sie daranmacht — — denn
es iſt doch nichts Kleines! Ich weiß wohl, daß Sie klug ſind wie
drei Studenten zuſammen, aber — nun — ja wenn Sie nur
einen Liebſten hätten, da würden Sie wohl die Gedanken nicht
darauf haben. Nun, nehmen Sie es nur nicht übel, Fräulein,“ fuhr ſie
fort, als ſie Emiliens leichte Verlegenheit und Betroffenheit bemerkte ,
„man weiß ja, Sie wollen von den jungen Herren nichts wiſſen,
Sie ſind halt einmal etwas Beſonderes. Nun Gott befohlen! Ich
will für Sie ſorgen, als ob Sie mein Kind wären, damit es
Ihnen nicht allzu ſchwer wird.“ — Emilie dankte der Alten herz—
lich und aufrichtig für ihren guten Willen und verſicherte , derſelbe
ſei ihr ein wahrer Troſt. Dann machten ſich die Beiden über das
Auspacken und Emil von Waldheim, studiosus medicinae , wirth¬
ſchaftete mit merkwürdiger Umſicht und Sorgfalt in den Zimmern
umher, um dieſelben feinem praktiſchen Sinn, feinem Schönheits¬
gefühl und ſeiner Ordnungsliebe möglichſt gerecht zu machen, während
der Profeſſor ſeine Bibliothek ordnete. Emilien waren zwei Ge¬
mächer eingeräumt , ein Arbeitszimmer und ein ſtilles, abgelegenes
Cabinet , in dem ſie ſich nach des Tages Laſt und Hitze, oder
in freien Stunden ſelbſt gehören konnte. Mit banger Wehmuth
blickte ſie in den fremden Räumen umher. Durch Jahre, durch
einige bange Jahre ſollten ſie das willkommene Aſyl für ſie ſein,
wenn das ſchwierige Werk dort drüben, ihre Augen ruhten durch
das Fenſter ſchweifend, auf dem Univerſitätsgebäude gegenüber,
gethan war. Welche Gefühle und Gedanken, welche Eindrücke würde
ſie wohl manchmal mit heimbringen? Bange Frage! „Wie werdet
ihr mich ſehen, ihr ſtillen Räume!“ frug das junge Mädchen
zagend, „muthvoll oder niedergeſchlagen, überwältigt oder ſiegreich
in dem ſeltſamen Kampfe?“ Und dann lächelte ſie wieder trüb
ihr Bild im Spiegel an. Ja, das war ganz Emil in ſeiner
ſtudentiſchen Kleidung. „Biſt Du's denn, Emilie,“ frug ſie halb—

laut, „was iſt nun gar aus Dir geworden? Es ſieht wie ein
Scherz aus und iſt doch bitterer, heiliger Ernſt. Ja, es iſt Ernſt
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und darum wird es Ernſt werden.“ Sie wandte ſich ab, da trat
der Onkel ein. „Nun, was macht mein lieber Student ?“ rief der
alte Herr, Emiliens Wangen klopfend. „Er wunderte ſich eben
ein wenig über ſich ſelbſt, erwiederte ſie, „er konnte ſich plötzlich
nicht recht wiedererkennen.“ „Ja, mein Kind, es iſt in der That
eine ganz eigenthümliche Geſchichte,“ ſprach der Profeſſor und ſein
Auge ruhte auf der fremden Kleidung, welche die ſchlanke Mädchen—

geſtalt ſeiner Nichte barg, „oder beſſer eine jämmerliche, daß man
der Welt in dieſer ernſten Angelegenheit ſozuſagen dieſen blauen
Dunſt vormachen muß. Wenn Jemand von einem ſo würdigen
und hochbedeutſamen Inſtitute wie die Univerſität richtigen und
nützlichen Gebrauch macht, ſo biſt Du es gewiß vor Allem. Deinem
Weſen wäre nichts entgegenzuſetzen , aber die Form iſt nicht die

hergebrachte , denn bisher erſchienen die Studenten nicht in Frauen—
röcken und Schürzen, ſondern in Wamms und Beinkleid. Du
wirſt ſo nichts Anderes leiſten als in Deinen Frauenkleidern , aber
Du erſcheinſt doch äußerlich als masculinum und in dieſer Form
iſt es Deinem Wiſſenstrieb möglich, die erwünſchte Nahrung zu
holen. Es iſt eine klägliche Geſchichte, Emilchen , und ich hätte nicht
gedacht, daß mich die Univerſität, welche während meines ganzen
Lebens der Schauplatz meiner Thätigkeit war, noch in die Noth —

wendigkeit verſetzen würde, ſie ſelbſt zu betrügen. Mir iſt, als
hinge der Zopf auch in meinem Nacken.“ „Mache Dir wegen
dieſes Betruges keine Gewiſſensſcrupel , Onkel,“ ſprach Emilie erregt.
„Mir iſt's freilich, als wäre ich auf einem Maskenballe, aber iſt
das Vorurtheil nicht auch eine weſenloſe Larve, der man eben
mit einer ähnlichen Grimaſſe begegnen muß?“ „Du haſt recht ,
mein wackerer Emil, aber der freie Geiſt ſpottet ihrer und ſchlägt
ſie mit den eigenen Waffen. Der Geiſt eines kühnen Mädchens
hat lachend feine hohen Schanzen mauern überſtiegen und ſich keck
und friſch in ihrer Mitte feſtgeſetzt. „Darum heißt es die Maske
mit Anſtand und Muth tragen und ihr Ehre machen,“ ſagte Emilie
ernſt. „Einmal wird ſie fallen und mit ihr wohl auch der Zopf.
Mehr will ich ja nicht. —Doch ſieh, Frau Siebert ruft zu Tiſche.“
— Nach dem Eſſen rüſtete ſich der Profeſſor zum Ausgehen, er
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wollte einige Beſuche machen, Erkundigungen einziehen , Beſichtigungen
vornehmen u. dgl. Emilie bat, dieſen erſten Tag ungeſtört ſich
ſelbſt gehören zu können und der Profeſſor ging. Das junge
Mädchen ließ ſich am Fenſter nieder und verſank in Nachdenken
über ihre Lage und über die nächſte Zukunft, die ſie erwartete.
Ihre Blicke ruhten ſinnend aufdem Univerſitätsgebäude , welches
ſo wichtig und bedeutſam für ſie war. Wohl kaum hatte je ein
weibliches Weſen dieſe Hörſäle dort betreten; ſie war es, die Erſte,
die es wagte. Wie ſollte es ihr ergehen in jenen Räumen, in
welche ſie nichts . als ihren ſtrebſamen Geiſt und dieſes
bang klopfende Mädchenherz ! Und wieder ſchaute ſie hinüber. Es
war viel Leben um und in dem bedeutungsvollen Hauſe, denn die
Collegien ſollten ja nächſtens beginnen. Es gingen allerlei Perſön—

lichkeiten aus und ein, Profeſſoren mit ernſter, bedächtiger Miene,
Studenten, die friſch und keck in die Welt ſchauten, untergeordnete
Leute mit geſchäftigem Gebahren. — Dicht an das Uni—

verſitätsgebäude ſchloß ſich ein weitläufiges Café, wo auch zahlreiche
Muſenſöhne aus- und eingingen. Eine bewegte Gruppeſtand vor
demſelben , lachend und geſtikulirend, vor Allem mächtig dampfend.
Es überkam ſie ein frohes Gefühl der Sicherheit, daß ſie hier ſo
geborgen hinter ihrem Fenſter ſaß! Aber morgen! übermorgen!
Sie ſtützte den Kopf, durch den die Gedanken mit fiebernder Haſt
jagten, in die Hände und lauſchte auf die verworrenen, widerſtreitenden
Gefühle, die in ihrer Bruſt ſich dra em So ſaß ſie lange. —
Da klopfte es jäh an die Thür. Sie fuhr auf. Ein Fremder trat
ein, eine mächtige , hochgewachſene Geſtalt, — ein regelmäßig, faſt
ſchönes Antlitz mit hoher, geiſtvoller Stirn, durch einen ſtarken
Vollbart gehoben ; das ganze Weſen zeigte etwas Selbſtbewußtes ,
Herausforderndes . „Kann man wohl Herrn Profeſſor Herrmann
ſprechen? Er ſoll heute Morgen angekommen ſein,“ frug er kurz,
indem ſeine Augen mit ſtechender Schärfe Emiliens Erſcheinung
muſterten. — Emilie aber konnte ſich nicht gleich faſſen, der jähe
Eintritt des Fremden hatte ſie aus ihrem Sinnen aufgeſchreckt :
noch glühten ihre Wangen und ſie ſtrich ſichdie verwirrten Locken
aus der Stirn. Auch hatte ſie ſich nicht gleich in ihre Rolle gefunden,

ſte
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erſt des Fremden rückſichtsloſes Auftreten machte ſie darauf auf—

merkſam, daß ſie die Artigkeit, die man einer Dame erweiſt und
die ſie gewohnt war, nicht zu erwarten hatte. — „Profeſſor Herrmann
iſt ausgegangen, er iſt allerdings ſchon angekommen“ ſtammelte
ſie, „wünſchen Sie einen Auftrag zu hinterlaſſen oder — oder —“
ſie beſann ſich, „wollen Sie ihn erwarten?“ „Ich werde wieder¬

kommen,“ ſprach der Fremde, die Geſtalt des jungen Mannes
unausgeſetzt fixirend, „richten Sie, mein Lieber, dem Herrn Profeſſor
indeſſen einen Gruß von Profeſſor Ammon aus, der ſich ſehr freut,
ſeinen ehemaligen Lehrer und jetzigen Collegen zu begrüßen. Sie
haben doch verſtanden?“ frug er, als er Emiliens Befangenheit
bemerkte; „doch wem hinterlaſſe ich meinen Auftrag?“ Seine
Blicke muſterten auf's Neue. Das war wohl einigermaßen natürlich,
denn Emilie ſah in ihrer ſchwarzen Sammtblouſe fo hübſch aus,
daß ſie auf den erſten Blick die Aufmerkſamkeit feſſeln mußte.
„Ich bin Profeſſor Herrmann's Neffe,“ ſagte ſie jetzt kurz, indem
der Aerger über des Fremden barſches Weſen ihre Befangenheit
verſcheuchte. „Sie können über Ihren Auftrag ruhig fein.“ „Alſo
ſein Neffe,“ nahm der Profeſſor Ammon das Wort, „ach, ich ent—
ſinne mich. — Sie wollen, glaube ich, hier an der Univerſität
hören?“ „Das werde ich,“ war die kurze Antwort. Profeſſor
Ammon ſchien für den hübſchen Studenten Intereſſe zu empfinden.
„Sie ſind wohl noch ſehr jung, mein Freund,“ ſagte er. „Das
bin ich allerdings,“ ſagte Emilie ärgerlich, „was belieben Sie dagegen
einzuwenden , Herr Profeſſor ?“ „Nichts, mein Beſter,“ lachte dieſer,
„ſofern Sie Ihre Zeugniſſe bei einander haben, oder höchſtens , daß
Sie noch merkwürdig grün ausſehen.“ „Herr Profeſſor, ich bedauere,
daß mein Ausſehen Ihren Anforderungen nicht entſpricht, hoffe
aber, dieſer Umſtand wird Sie weiter nicht berühren.“ — Der
Zorn hatte ſie ſich ſelbſt wiederfinden laſſen. Der Profeſſor ergötzte
ſich ſichtlich an dem jungen, ſtolzen Brauſekopf. „Nun, ich wünſche
Ihnen nur, daß Sie Ihre Würde aufrechterhalten. Aber ich ent—
ſinne mich nicht, auf ein ähnliches Exemplar von Studenten, wie
Sie einen abgeben werden. — Sie ſehen ja faſt wie ein Mädchen
in Männerkleidern aus!“ Als er die Röthe bemerkte, welche der
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Schrecken auf Emiliens Stirn und Wangen gejagt, fuhr er begütigend
fort: „Nun, regen Sie ſich darüber nicht ſo auf, junger Freund,
ich wollteIhr Selbſtgefühl nicht angreifen .“ Er wollte lächelnd
ihre ange ſtreicheln. — Emilie warf ſtolz den Kopf zurück. Sie
hatte ihren Schreck ſchnell überwunden. „Ich darf Sie wohl bitten,
Herr n . ſprach ſie feſt, „daß Sie Ihre Urtheile über mich
einſtellen, bis ich durch mein Thun der öffentlichen Kritik Anlaß
gebe, mich zum Gegenſtande ihrer Ausübung zu wählen. Ich ver¬
zichte darauf, durch mein Ausſehen, für welches allein man mich

wohl nicht verantwortlich machen wird, mir Ihre Liebkoſungen zu
erwerben, ebenſo wie ich nicht hoffe, daß es Ihnen ferner Anlaß
zu beſonderen Schlüſſen geben wird.“ Die Empörung ließ das junge
Mädchen in faſt drohendem Tone ſprechen , obgleich ihr faſt der
Athem 3 Profeſſor Ammon konnte feine Betroffenheit kaum
verbergen . Die Vorausſetzung , es mit einem halberwachſenen hübſchen
Knaben zu thun zu haben, hatte ihn verleitet, zu weit zu gehen
und ſich Blößen zu geben, die er nicht rechtfertigen konnte. Das
energiſche Auftreten des jungen Mannes brachte ihn etwas außer
Faſſung. Er hielt es für das Beſte, nun einen ſpöttiſchen Ton
anzuſchlagen und zu thun, als reichten die rügenden Worte des
jungen Mannes zu ihm nicht heran. r. nun, ſträuben Sie
nicht ſo entſetzlich den Kamm, junger Herr,“ lächelte er, „mir
ſcheint, Sie wollen nun mit aller Gewalt . Muth und Ihre
Reife zeigen. Sie vergeſſen ſich dabei ſelbſt, doch will ich aus Rück
ſicht für Sie, Ihnen die Gelegenheit benehmen , Ihre Bravour weiter
zu entfalten. Indeſſen werden Sie mir wohl geſtatten, Ihnen den

Rath, den wohlgemeinten Rath zu ertheilen, daß Sie ſich einen
Bart um und einen Zaun vor den Mund anſchaffen.“ „Ich danke
für Ihre gute Meinung,“ ſagte Emilie, ſein ſpöttiſches Lächeln frei
erwiedernd , „doch bin ich bis zudieſem Augenblicke,“ ſie be

tonte dieſe Worte ganz beſonders — „ganz gut ohne dieſe ausgekommen.“
„Dürfte nicht immer der Fall ſein,“ erwiederte der Profeſſor und
ein bösartiger Blick muſterte wieder Emilien. „Doch Adieu! ver
geſſen Sie gefälligſt nicht, demOheim meinen Auftrag auszurichten !“
— Emilie war wieder allein. Die kurze Scene war für ſie ominös
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genug geweſen und obgleich ſie ſich ſiegreich behauptet, war ihr
Gefühl tief verletzt. Es durchſchauerte ſie kalt bei dem Gedanken,
mit dieſem Manne häufiger verkehren zu müſſen. Seine Blicke

quälten ſie in der Erinnerung noch. Seufzend ſchaute ſie hinüber
nach dem Univerſitätsgebäude , in welchem der Gefürchtete ſoeben
verſchwand . Wie ſie ſo hinausblickte, gewahrte ſie eine Gruppe, die
drüben auf dem Trottoir langſam und öfter ſtehen bleibend , promenirte,
als wartete man auf Jemanden. Es war eine freundliche Matrone ,
neben ihr ein ganz junges, hübſches Mädchen , die ſich an ihren
Arm ſchmiegte, ferner ein paar kleinere Kinder, welche ſich vertraulich
um die Beiden drängten. Emilie bemerkte, daß die hie und da

vorühergehenden Studenten und Profeſſoren achtungsvoll grüßten.
Nach einer Weile kam ein älterer Herr aus dem Univerſitäts—
gebäude, näherte ſich mit jovialer Geberde den Frauen und begrüßte
ſich mit ihnen zärtlich und vertraulich ; dann ſetzten ſie zuſammen
ihren Weg fort. Das junge Mädchen ging jetzt zwiſchen den Beiden,
welche jedenfalls ihre Eltern waren und hing ſich bald an dieſen
bald an jenen. Das glückliche junge Mädchen , es ſah ſo offen und
heiter , ſo ſorglos und lebensfroh in die Welt! — Emilie verfolgte
die Gruppe mit den Augen, ſo lange dieſelbe nur ſichtbar war.
Bange, ſchmerzliche Gefühle überflutheten ihr Herz. Ein ſchwerer,
unbeſtimmter Druck laſtete auf ihrer Bruſt, eine dunkle Ahnung
peinigender, ſchrecklicher Dinge, die ihrer harrten, nagte an ihrem
Inneren. Sie kam ſich ſo einſam, ſo verlaſſen, ſo preisgegeben
vor. Eine unbeſtimmte Angſt erfaßte ſie, eine unendlich troſtloſe
Bangigkeit.

So ſaß ſie an ihrem Fenſter, während die Dämmerung
hereinbrach und es im Zimmer dunkler und dunkler wurde. —
— Der Onkel wollte nicht nach Hauſe kommen.— — — Ja, ſie
war allein, allein. — Und wie es dunkler wurde, erhellten ſich
drüben die Fenſter des Café, und bei dem Schein der Gaslaternen
ſah ſie immer noch ſtudentiſche Geſtalten in demſelben verſchwinden .
Sieh, da drangen auch die Töne eines bekannten Studentenliedes
herüber, kein Zweifel, die Studenten hielten dort einen Commers.
Sie mußte immer wieder dem Singen und Jubeln, dem verworrenen
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Lärm lauſchen , der gewöhnlich von einer heiteren Feſtverſammlung
ausgeht. Sie ſtarrte ängſtlich hinüber nach den hell erleuchteten
Fenſtern, hinter denen ſich die Schatten vorübergleitend, munter durchein¬
einander bewegten . Es überkam ſie eine Art Grauen, eine unbe—

ſtimmte Furcht, ihr war, als müßte einer dieſer Schatten kommen
und ſie herüberholen mitten in das rohe, wilde, lärmende Treiben.
— Sie ſah wieder das heitere , ſorgloſe Antlitz des jungen Mädchens
vor ſich, welches ſich ſo froh vertraulich an ſeine Eltern geſchmiegt .
Ach, mit leidenſchaftlicher Sehnſucht dachte fie an Alle, die ihr
theuer! — Warum war ſie nicht bei ihnen geblieben , nicht bei
ihrem Vater und Bruder, bei dem Freunde ihres Herzens? Wie
gut und zärtlich waren ſie Alle, wie gern wollten ſie Alle für ſie
ſorgen und ſie beſchützen, warum hatte ſie es nicht angenommen?
Warum hatte ſie dem nicht gefolgt, der ſie ſo zärtlich liebte? Sie
gedachte des jüngſtverfloſſenen Abendes , wo ſie auch einſam und
ſinnend in der Dunkelheit geſeſſen und wo er gekommen und ſo
herzliche Worte zu ihr geſprochen , wo der Schmerz um ſie ihm

—

eine Thräne abgerungen. — Ach, ſie hatte auf ſeine Worte nicht
gehört, ſie hatte ſeine Thräne nicht getrocknet , ſie hatte ihn kalt
und fremd ſcheiden laſſen! — Sie dachte heute an nichts , was ſie
einſt an ihm verworfen, ſie dachte nur an ſeine Liebe, ſie hatte
überhaupt ihres Sinnens und Strebens, aller ihrer Ideale jetzt
vergeſſen. Die Mächte des Herzens hatten ſie beſiegt. Sie ſtarrte
hinein in die Dunkelheit und rief: „Vater — Emil— Konrad —“
es regte ſich nichts ach, ſie war allein, ſie hatte ja Alles
aufgegeben — ſie waren fern und unerreichbar fern! — Und
wieder übermannte ſie eine Todesbangigkeit. Das Andenken ihrer
verklärten Mutter ſtieg in ihr auf, der Mutter, deren madonnen¬
haftes Bildniß ſie von Kindheit auf mit ſtiller, zärtlicher Andacht
geliebt, der Mutter, deren Nähe ſie immer als die eines ſeligen
reinen Geiſtes empfunden. Sie klammerte ſich an ihr Andenken
wie an einen Rettungsanker . „Mutter, Mutter, “ flüſterte ſie,
„wohin iſt Dein Kind gekommen, was wirſt Du zu den Wegen
ſagen, die Deine Emilie eingeſchlagen! — O Mutter, tröſte, ſchütze
Dein Kind!“ Heiße Thränen überflutheten ihr Antlitz , ihr war,
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als weinte ſie an der Bruſt der Mutter. Sie barg den Kopf in

den Händen und das liebe, leuchtende Bild der Verklärten lächelte

ihrer Seele. Traumhaft verwoben ſich ihre Gedanken und Gefühle,
nur aus weiter Ferne noch drangen die abgebrochenen Klänge des

Studentengelages an ihr Ohr. — — —
Der Onkel kam ſpät heim. Er hatte ſich nach ſeiner Weiſe

in der . hek verſpätet. Er fand ſeinen Studenten,
den Kopf aufdie, aufder Fenſterbrüſtung ruhenden Arme gelagert,
mit thränenfeuchten Wangen feſt eingeſchlafen . —

„So ein junges Ding verträgtdoch gar nichts, “ ſagte ſich

der ausdauernde Gelehrte, „eine Nacht auf der Eiſenbahn wirft
ſie um.“

Zweites Capitel

Schwere Tage.
Ja, es waren ſchwere Tage, die Emilien erwarteten. Es war

der Schatten, den dieſe nahenden Tage voraus warfen, der an
jenem Abend ſo ſchwer auf ihr junges Herz gefallen. Oft noch

ſollte in Emilien die Erinnerung an jene Stunde aufſteigen, wo
ſie an der Seite des Vaters auf ſonniger Bergeshöh' geſtanden,
tief unter ſich die Stadt, verhüllt in leichtem Nebeldunſt. O wie

ſchon war ihr damals die Welt erſchienen und der Vater hatte zu

ihr geſprochen: „Ja, es gibt Augenblicke, wo uns das Leben unend¬
lich groß und ſchön erſcheint , und leicht das Große, ja das Größte
zu thun und ſich ihm aufzuopfern. Aber dann in ſchweren,
bangen Stunden mit ihren tauſend quälenden Waffen, dort unten
in jener niederen Sphäre den lichtgeborenen Entſchluß feſtzuhalten
und ihm nach zu handeln, das iſt das Wahre — unddas Schwere.“
Ja, daran dachte Emilie. In jenem Augenblicke , wo ſie die ver—
lockenden Gaben der Liebe, die ihr in den Schooß fielen, zurückwies
und ſich mit kühner Seele dem Kampfe um die höchſten Güter
des Geiſtes weihte, da ſtand ſie auf der Sonnenhöhe des Lebens,
obgleich ſie die ſtille Neigung ihres Herzens opferte. Aber der
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Schmerz , der Prüfſtein, an dem ſichdie Echtheit des Demantes ,
edlen Seele bethätigt, der Schmerz verlieh auch ihrer Seele

ſeine erhabene Weihe und verſetzte ſie in die hehre Begeiſterung ,
welche das Gefühl einer großen Aufopferung mit ſich bringt. —
Um ſo theurer, um ſo erhabener erſchien ihr ihr Streben, als ſie
ihm das Kleinod ihres Herzens hingegeben; mit einer Art von
Wolluſt ſchwelgte ſie in der auf's Neue erkauften Freiheit des
Denkens und Strebens und mit froher, ſiegeszuverſichtlicher Kampfes¬
luſt betrachtete ſie die, von der Männerwelt behauptete Veſte des
Wiſſens, welche ſie mit kühnem Ringen einzunehmen im Begriffe
war. Dieſe Anſchauung hatte leicht wieder jedes Bangen beſchwichtigt ,
das in ihr aufſteigen wollte. Leicht war es dem kühnen Mädchen
geworden , den Widerſtand zu beſiegen , den ihr eigenes Herz, den
ihr das Vorurtheil und die landläufigen Anſchauungen entgegen
ſetzten. Aber ſchwer, ſehr ſchwer, das ſollte ſie erkennen , war es,
kühn ein Gebiet zu betreten, auf welchem ſie keine allgemeine Sitte,
keine liebe Gewohnheit, kein äußerer Anhaltspunkt unterſtützte.
Einſam ſtand das junge Mädchen in der fremden Welt, an ihrer
Seite nur den ſtillen Gelehrten, der in ihr faſt gar nichts erblickte,
als den Studenten; mit Niemand ſollte ſie in näheren Verkehr
treten, als mit Studenten und Profeſſoren , von denen ſie im Ein¬
zelnen nur zu fürchten hatte und nicht einmal ihr Geſchlecht, deſſen
äußerer Privilegien ſie ſich entäußert, gewährte ihr den herkömm—

lichen Schutz. Ja, es war eine feindliche, fremde Welt, inmitten
derer ſie iſolirt und auf ſich ſelbſt angewieſen daſtand, das Auge
feſt auf ihr Ziel gerichtet , durch dieſes allein mit ihr verknüpft.
Schwer und peinlich genug ſollte die Maske, die ſie trug, auf ihr
laſten und doch wurde ſie ihrer froh, als ſie das erſtemalden
Hörſaal betrat. Die Beklemmung, die ihr Herz bedrückte, als ihr
Auge dieſe ihrem Geſchlecht verſchloſſenen Räume begrüßte, wich
bald den Gedanken, die ſich ihr in dieſem Augenblicke aufdrängten .
Sie dachte, mit welcher Ungerechtigkeit man dieſe Pflanzſtätten
höherer Bildung einer ganzen Hälfte des Menſchengeſchlechtes ver—

ſchloſſen, wie man den dümmſten Burſchen zugelaſſen, aber die
genialſte Frau zurückgewieſen, und doch war dieſe Bildungsanſtalt
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für den menſchlichen Geiſt da, nicht für den männlichen allein.
Es wollte ſie faſt ein Lächeln überkommen. „Alſo nur ſo habe
ich ein Anrecht an höhere Menſchenwürde, “ ſagte ſie ſich, indem ſie
auf ihre männliche Kleidung blickte , und es regte ſich ein froher
Stolz für ihr Geſchlecht in ihr, daß ſie als Mädchen thatſächlich
ihr Recht auf dieſes Inſtitut geltend * — Sie warf ſtolz den
Kopf zurück, als ſie an der Seite des Profeſſors, ihres Oheims,
der heute ſeine Antrittsrede halten wollte, im Hörſaale erſchien.
„Ich bin doch gekommen,“ ſprach ſie innerlich mit ſtolzem Triumph
und ihr Auge eilte flüchtig über die Schaar der verſammelten
Studenten . Die ſtolzen, kräftigen Geſtalten, die kecken, ſelbſtbewußten
Geſichter! O, wenn ſie in den Kleidern ihres Geſchlechtes , wenn
ſie als Mädchen unter ihnen erſchienen wäre, mit welcher Zudringlich—

keit, mit welchem übermüthigen Spott wären fie vielleicht über die Wehr:
loſe hergefallen?! „Das würden ſie thun,“ wiederholte ſie ſich und
ein leichter Zug der Verachtung ſpielte um ihren rothen, friſchen
Mund, „ich habe Euch dieſe Schande erſpart und ich habe Euch
durch Euer eigenes Vorurtheil betrogen.“ Und ſie begegnete ſicher
und unbefangen den vielen muſternden Blicken, die neugierig auf
ihr ruhten. Die Erſcheinung des ſo jugendlich ſchönen und doch
ſo ſtolz und vornehm dareinſchauenden Studenten zogdieſelben auf
ſich, trotz des Intereſſes, welches Profeſſor Herrmann erregte. Noch
einmal, ehe dieſer ſeinen Vortrag begann, ſuchten ſeine Blicke
unter den derben, gebräunten Geſichtern der jungen Männer das
blaſſe, zarte Antlitz ſeines Lieblings, und ſeine Augen winkten durch
die Brillengläſer freundlich und aufmunternd . „Sie wird ihre
Sache ſchon machen, das prächtige Mädchen,“ beruhigte er ſich,
als er bemerkte, wie zuverſichtlich und ſtolz ſie dareinſchaute und
er begrüßte ſein Auditorium. —

Der gediegene Vortrag des Profeſſors feſſelte Emilien der¬
geſtalt, daß ſie Alles um ſich vergaß. Mit der Beweglichkeit, die
ihrem Geiſte eigen war, mit dem hingebenden Eifer ihrer Auf—

faſſung verſetzte ſie ſich allſobald in ſeinen Gedankengang und
folgte demſelben mit ſelbſtthätigem Denken bis zu Ende. Bei
dieſem angelangt, verarbeitete ſie emſig abſorbirend das Empfangene
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und wurde erſtdurch die lebhaften Zurufe der Studentenſchaft aus
ihrem Nachdenken geweckt, welche den, den Saal verlaſſenden
Profeſſor begleiteten. Sie war allein inmitten des durcheinander¬
wogenden Stromes, welcher ſich den Ausgängen zudrängte. Das hübſche,
ehrliche Geſicht Laudau's tauchte alsbald vor ihr auf. Emilie hätte
ſich am liebſten aus der wilden Menge geflüchtet, aber Landau
packte ſie am Arme. Er ſelbſt, umgeben von einem Schwarm
ſeiner neuen Bekannten, blieb am Corridor ſtehen, „Man ſieht
Dich ja nirgends,“ war ſeine erſte Frage. „Wo ſollte man mich
ſonſt ſehen, als hier,“ ſagte Emil ruhig. irren und Spöttereien
wurden rings laut, während Landau ſeinen „alten Kameraden “ mit
den neuen Freunden bekannt zu machen ſuchte. „Mir ſcheint, die
Nähe des gelehrten Onkels verdirbt ihn,“ meinte Landau, „ich
glaube, er hat dem Herrn Profeſſor geholfen , ſeine Rede aus¬
zuarbeiten, er ſieht ganz darnach aus.“ „Geduld, Geduld,“ rief
Elvers dazwiſchen , „Herr von Waldheim muß erſt das Rauchen
lernen, dann geht es an das Andere . Erlauben Sie, mein Herr,
könnten Sie denn das Rappier führen? Ich verſtehe mich darauf —“
er faßte Emiliens Arm und ſchien den Aermel zurückſchieben zu
wollen, um die Muskelſtärke zu prüfen. Die Anderen drängten
ſich lachend herbei. Anſpielungen auf ihr ſugendliches, mädchenhaftes
Ausſehen wurden laut, die Fluth der übermüthigen, burſchikoſen
Reden ſchlug über ihr zuſammen. Sie riß ſich los und wollte
etwas ſagen, aber ihre Stimme wurde von dem Gelächter und
Stimmengewirre übertönt. — Flüchtig eilten ihre ſchönen, ſtolz
und zornig blickenden Augen im Kreiſe umher, dann grüßte ſie
kurz und eilte entſchloſſenen Schrittes davon. Sie hörte hinter ſich
eine kurze Pauſe der Ueberraſchung, dann verſchiedene ſpöttiſche,
ärgerliche Stimmen und endlich die Hugo Landau's entſchuldigend
einfallen . Sie eilte flüchtigen Fußes durch die Straßen, ſehnſüchtig,
das Aſyl ihrer Wohnung zu erreichen. Sie ſeufzte tief und ſchwer
auf, als ſie wieder in ihrem Zimmer ſaß. Es war ebenſo ſchwer
als gefährlich wegen ihres Geheimniſſes, ſich von aller Verbindung
mit den Studenten loszuſagen; — ſie nicht täglich in den Kreis
treten, deſſen ſpöttiſch kritiſche, miß llige Aufmerkſamkeit ſtets aufFſſentbꝛsr , a Mn CEſſenther's „Frauenehre ‚ 2. Bd. )



Se
fie gerichtet fein follte? Und doch konnte fie ſich nur dadurch vor

ſich ſelbſt retten, daß ſie ſich mit conſequenteſter Strenge von der

Oeffentlichkeit und dem Leben und Treiben der Studenten zurück—

zog, indem ſie den Zweck ihres Hierſeins ausſchließlich im Auge
behielt und ſich außer im Hörſaal nirgends zeigte. „Ja, wer kann

etwas dawider haben,“ ſagte fie ſich, „ich bin nur hier, um mich

auszubilden, um die Collegien zu hören, laßt doch ſehen, ob man
die Univerſität auf ihre Grundidee zurückführen kann.“ Aber das

fühlte ſie, es bedurfte einer hohen Summe von Muth, um alle

rohen Berührungen , alle Anforderungen ihrer Commilitonen ſogleich

zurückzuweiſen und doch dabei ſich in ihrer Achtung zu behaupten,
ihnen zu imponiren. Entſchloſſenheit und Geiſtesgegenwart erforderte
es viel, ſehr viel. Mit bangem Herzklopfen ſah Emilie, wie ſchwer

ihre Stelle ſein würde, wenn ſie vor ſich ſelbſt ihre weibliche
Würde aufrecht erhalten wollte. Jeder Schritt war für ſie mit

Gefahren verknüpft, mit Kampf verbunden. Keinen Augenblick
durfte ſie die läſtige Maske lüften. Und das Schwerſte harrte
ihrer noch, das Studium unter den fremden Männern. — Und

doch, es waren nur äußere, nur untergeordnete Uebelſtände, ſie

durfte ſich von ihnen nicht abſchrecken laſſen. „Nein, nein, ſie ſoll
nicht den Sieg über mich davontragen, dieſe kleine, elende Alltags¬
miſore, “ rief fie, „und bin ich nicht ein Menſch mit reinem Wollen
unter Menſchen!“ Sie nahm ihr Lieblingsbuch, Titus Ullrich 's
„Hohes Lied“, zur Hand und ihr Geiſt erholte ſich in der reinen
Ideenwelt des hochdenkenden Dichters von den häßlichen Eindrücken
der verfloſſenen Stunden. —

„Die Menſchen ſterben, die Götter ſterben und immer
Immer übrig bleibt allein — der Menſch“

ſagte ſie vor ſich hin, als ſie ſich endlich von dem Buch erhob.
„Und ſollte nicht auch in mir der Menſch übrig bleiben, wenn ich

auch alles äußere Beiwerk weggeworfen habe, welches die Sitte und
das Herkommen als identiſch mit meinem Geſchlechte betrachten und
kann ich nicht mit meinem rein menſchlichen Weſen der Welt gegen—

über treten, wenn ich auch nur in mir und für mich als Weib

fühle und in dieſem auch nie aufhören werde? — Ei, wie Du
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philoſophiren kannſt, Emilie,“ ſagte ſie und lachte, denn ſie hatte
zufällig ihr Bild im Spiegel erblickt und es ſchaute ſie noch immer
ſo fremd an in der neuen Verhüllung. „Das macht das äußere
Beiwerk da, welches Du eben verachteſt.“ Sie ſchwieg wieder eine
Weile und ſenkte den hübſchen Kopf zur Seite. „Das Leben iſt
doch recht ernſt und ſchwer,“ ſeufzte ſie dann und ging langſam
nach des Onkels Zimmer, um zu ſehen, ob auch dieſer ſchon heim¬
gekehrt ſei. Schon am Corridor hörte ſie lebhaft darin ſprechen ,
ſie wollte daher eiligſt zurückkehren . Aber ſie beſann ſich. „Nein
Emil, Du darfſt Dich nicht vor jeder fremden Stimme fürchten !“
Und ſie trat ein. Im ſelben Augenblicke jedoch bereute ſie ſchon ihren
Muth, denn Profeſſor Ammon war es, der mit dem Oheim in
einer lebhaften Debatte begriffen war. Zu ihrem eigenen Aerger
erröthete ſie überdies, als der Blick des zudringlichen Herrn ſie
traf. Hätte ſie gewußt, daß Profeſſor Ammon ein feiner Beobachter
und Menſchenkenner war, daß das ſeltſame Benehmen des „grünen“
Studentleins ihm nicht wenig aufgefallen und beſonders deſſen ſtolz
zornige Empörung, als er, der Profeſſor, ſeiner zarten Wange nahe
gekommen, ihn zu ſehr eigenthümlichen Betrachtungen angeregt hatte,
Emilie wäre wohl noch beklommener geweſen. Sie hatte die unan—

genehme Begegnung dem Onkel mitgetheilt und ſich ihres unklugen
Benehmens wegen ſelbſt angeklagt. Der Onkel hatte dieſes Betragen
einem Profeſſor gegenüber auch ſehr bedenklich gefunden. — Aber
der zerſtreute Mann dachte jetzt nicht mehr daran und rief daher
aufmunternd : „Komm nur herein, Emil.“ Profeſſor Ammon freute
ſich auch ſichtlich über Emiliens Erſcheinen. Es wäre ihr viel lieber
geweſen, wenn er einfach die beleidigte Profeſſorswürde heraus¬
gekehrt hätte, aber er that es nicht. Der wunderhübſche, mädchen¬
hafte Knabe erſchien dem künſtleriſch gebildeten, weltkundigen Manne
als ein intereſſantes Spielzeug, über welches er ſeine ganz beſonderen
Vermuthungen hegte. „Ei, ich habe ſchon die Bekanntſchaft
Ihres Neffen gemacht,“ rief er lachend und die damals erhaltene Ab¬

fertigung ſcherzhaft auffaſſend, „wir find ein wenig aneinander ge—

rathen, aber das ſchadet nichts, nicht wahr, mein Lieber ?“ Ammon's
wohlgepflegte Hände zeigten wieder große Luſt, mit Emiliens Wan—
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gen in Berührung zu kommen. Aber dieſe war heute gefaßter. Mit
unerſchütterlicher Ruhe und unnahbarem Ernſte verbeugte ſie ſich

kurz und entzog ſich feiner Nähe. „Sie ſehen ja recht ernſt und

finſter drein, mein junger Freund,“ fuhr Ammon fort, „ich glaube,
das Univerſitätsleben behagt Ihnen ſchon jetzt nicht, wie ich ſchon

neulich vermuthete, hahaha!“ — „Ich gedenke hier ganz zufrieden
zu ſein, Herr Profeſſor, ich danke Ihnen,“ ſagte ſie ruhig, und

Ammon lauſchte ſchmunzelnd dem weichen Klang ihrer Stimme.
„Sie dürfen an meinem Neffen Emil nicht den gewöhnlichen Maß—

ſtab ſeiner Altersgenoſſen legen,“ lächelte Herrmann, „er wetteifert
in Ausdauer und Liebe zur Wiſſenſchaft mit mir und wird gewiß gern mein

zurückgezogenes , arbeitsvolles Leben theilen. Doch kehren wir zu

unſerem Thema zurück, mein lieber College! — Emil, Du kannſt
dableiben !“ — Emilie ließ ſich ſchweigend am Fenſter nieder und

lauſchte dem Geſpräch der beiden Profeſſoren . Es handelte ſich um
eine wichtige mediciniſche Forſchung, welche Profeſſor Herrmann
kürzlich in einer mediciniſchen Fachſchrift angeregt. Emilie hörte,
daß Ammon ſich lebhaft für dieſelbe intereſſirte , ebenſo Profeſſor
Seeborn, heuer Rector magnificus der Univerſität . Sie wußte,
daß der Letztere Verfaſſer eines vorzüglichen, jüngſt erſchienenen
Werkes über „Das Weſen der Epidemien “ ſei, welches das größte
Aufſehen und viele wohlthätige ſanitäre Maßregeln verurſacht hatte,
ferner, daß er eine an der Univerſität hoch gefeierte und beliebte

Perſönlichkeit ſei. An ihn hatte ſich der Profeſſor auch wegen ſeiner
Anfrage wegen Emiliens Aufnahme an der Univerſität gewendet,
jedoch nur privatim, und ihn um ſtrengſte Discretion erſuchend , da
er ſich bereits mit dem Plane trug, das Mädchen im Nothfall als
ſeinen Neffen immatrikuliren zu laſſen. Profeſſor Seeborn hatte
dahin ablehnend geantwortet, daß die Geſetze der Univerſität weib¬

liche Individuen ausſchlöſſen, was auch mit ſeinen, und wie er auch
im vorhinein verſichern konnte, ſeiner Collegen Anſchauungen über—

einſtimmte. Emilie hörte weiter, daß die drei Profeſſoren Herrmann,
Ammon und Seeborn die erwähnten Forſchungen gemeinſam auf—

nehmen wollten und zu einer diesbezüglichen Beſprechung Seeborn
jeden Augenblick erwarteten. Emilie hatte ſich eben ſo weit orientirt,



als der Erwartete eintrat. Sie war des Rector magnifieus ſchon
früher flüchtig anſichtig geworden, und ſie hatte ſich von ſeiner
männlichen edlen Erſcheinung gefeſſelt gefühlt. Mit Antheil betrach¬
tete ſie jetzt das nicht eben ſchöne, aber von der Weihe eines hellen,
ſtrebenden Geiſtes und echt humaner Geſinnung beſeelte Antlitz des
Mannes, der alſo auch zu ihren Feinden zählte . Profeſſor Seeborn
ſtand im ſchönſten Mannesalter, in der Vollreife geiſtiger und phy¬
ſiſcher Kraft und ſchon ſein äußeres Weſen voll feſſelnder Freund¬
lichkeit und ſelbſtbewußter Beſonnenheit , voll geiſtiger Vollendung
und klarer Einſicht, rechtfertigte vollkommen die allgemeine Liebe
und Verehrung, welche man ihm zollte. Emilie, welche beſcheiden
ihren Platz behielt , profitirte jetzt nur einen freundlichen Gruß,
und die drei Herren waren bald in eine lebhafte Discuſſion ver—
tieft. Indeſſen wurde es dunkel und Profeſſor Herrmann forderte
die Gäſte auf, bei einer Taſſe Thee die angeregten Themata fort¬
zuſetzen. Emilie, dem Antrieb einer gewohnten Pflicht folgend , ſtand
ſogleich auf, um die nöthigen Befehle zu geben. Der Onkel ſtellte
ſie dem Neuangekommenen erſt jetzt kurz vor und Profeſſor Ammon
verabſäumte nicht, die lächelnde Bemerkung einzuſchieben: „Herr
von Waldheim ſcheine bei ſeinem Oheim den Pflichten der Hausfrau
zu obliegen.“ Emilie hatte ein wenig Sehnſucht nach der Thätig¬
keit, die ſie im Elternhauſe mit ſo viel Erfolg geübt, und ſie hätte
gern geholfen , den Thee zu arrangiren, aber Frau Siebert ſelhſt
ſchickte ſie ſobald als möglich in den Salon zurück, da der junge
Herr nicht in den Verdacht kommen dürfe, in der Küche zu ſtecken .
Als ſpäter der Thee ſervirt wurde, ſah ſie ganz trübſelig zu, wie
ihn Frau Siebert einſchenkte. Wie herzlich gern wäre ſie auf eine
Weile Mädchen geworden! Sie konnte ſich doch zu dem öffentlichen
Leben und Streben der drei Männer dort nicht ganz zugehörig
fühlen, und doch war ſie auch dem weiblichen, dem häuslichen Wir¬
kungskreis entriſſen, das fühlte fie bei dem einfachen Act des Thee¬
einſchenkens. Auch machte Frau Siebert ihre Sache nicht einmal
geſchickt, ſelbſt der Tiſch war Emilien nicht geſchmackvoll genug
arrangirt, es war doch ganz und gar nicht gemüthlich unter dieſen
Männern ! — Wie ſehr freute ſie ſich im Stillen ſchon wieder zu
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Haufe zu fein, aber ach, bis dahin war es noch lange. Sie war

ganz in tiefes Sinnen und Träumen verſunken und fuhr plötz—

lich auf, als ſie hörte, daß die drei Herren von ihr, der wirklichen

Emilie von Waldheim ſprachen . Sie lauſchte auf und ihre großen
dunklen Augen wandelten ſchüchtern im Kreiſe umher. Profeſſor
Seeborn hatte nach jener jungen Dame gefragt, welcher er im

Namen der Facultät die Aufnahme verſaat und Ammon lauſchte
mit dem geſpannteſten Intereſſe dieſer Mittheilung, während ſeine
Blicke mit forſchender Neugier auf Emiliens ſchönem Antlitz ruhten;
ſeinen Mund umſpielte ein ſarkaſtiſches Lächeln. „Meine Nichte

Emilie,“ beeilte ſich Profeſſor Herrmann zu erklären, „hat für ſich
ihre Pläne aufgegeben und dieſelben ihrem Zwillingsbruder Emil

überlaſſen .“ Er ſchilderte flüchtig die beiden Geſchwiſter, beſonders
Emil's Aehnlichkeit mit ſeiner Schweſter hervorhebend. „Und hat

ſich das Fräulein gern in ihre Abweiſung gefügt?“ fragte Seeborn
angelegentlich, ſſie muß ein eigenthümlicher Charakter fein.“
„Ach, meine Schweſter Emilie hat vollſtändig reſignirt, “ ſchob dieſe
ein „ſie iſt ganz vom öffentlichen Schauplatz abgetreten.“ „Wenn
Ihre liebe Schweſter das gethan hat,!“ nahm Seeborn das Wort,
„dann ſegne ich meine verneinende Antwort, ſo ſchwer ſie mir
meines hochverehrten Collegen wegen wurde. Ich bedauere tief,“
wandte er ſich an Herrmann, „dieſe Meinungsdifferenz zwiſchen uns
zu entdecken, bin aber überzeugt, mit meiner Anſicht nicht allein zu

ſtehen.“ „Ich z. B. pflichte Ihnen vollkommen bei,“ rief Profeſſor
Ammon, „ich bin grundſätzlich gegen jede Frauenemancipation und
trete derſelben entſchieden entgegen , in welcher Form ſie ſich auch

zeige. Geſtatten Sie mir, die Vermuthung auszuſprechen, daß Ihre
entgegengeſetzte Meinung ſich wohl nur von Ihrer jedenfalls hoch¬

begabten Nichte herleitet.“ Profeſſor Herrmann gab das voll Wärme
zu. „Die ungewöhnliche Begabung meiner Nichte,“ ſprach er, „hat
mich zuerſt zu der Erkenntniß gebracht, daß man wohl kaum einen
Rechtsgrund dafür auffinden könnte, einen hellen, denkenden Geiſt
von der Wiſſenſchaft auszuſchließen , nur weil er zufällig in einem
weiblichen Körper wohnt. Die Förderung der Wiſſenſchaft iſt an
und für ſich ein ſo ſchöner Endzweck, daß man in ſeinem Intereſſe
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niemals brauchbare Kräfte ausſchließen ſollte.! „Ich kann Ihnen
leider wieder nicht ganz beipflichten,“ ſagte Seeborn mit warmer
Betonung, „mir dünkt das Wohl des einzelnen Menſchen ein noch
höherer Zweck, ja der allerhöchſte, der Menſch iſt geboren, Menſch
zu ſein und möglichſt glücklich zu werden. — Aber die Zulaſſung
einer Frau, gar eines ſchönen jungen Mädchens zur Univerſität ,
kann der Natur der Sache nach, nur zu Ausſchreitungen und Ab¬

weichungen, zu einer ſchiefen, unhaltbaren Lage führen, welche in
erſter Reihe das Wohl und die weibliche Würde der Betreffenden
gefährden.“ „Meiner Anſicht nach,“ erwiederte Profeſſor Herrmann ,
„beruht dieſe Befürchtung doch nur auf Theorie und man
wäre der Wichtigkeit der Sache den Verſuch ſchuldig, einer begabten
Frau zu geſtatten, ihre Fähigkeiten einmal gleich einem männlichen
Individuum zu entwickeln.“ „O nein, mein lieber College,“ rief
Seeborn lebhaft, „ſprechen Sie nicht von ſolchen Verſuchen , Ihre
ſchöne Begeiſterung für die Wiſſenſchaft läßt Sie andere Uebelſtände
überſehen . Ein unſchuldiges, junges Mädchen iſt ein holder heiliger
Gegenſtand und ſteht viel zu hoch für einen ſolchen Verſuch . Was
es auf der einen Seite gewänne, würde es auf der anderen ein—

büßen, und das, was auf's Spiel geſetzt wird, ſtünde ſicher mit
dem Errungenen in keinem Verhältniß , denn für die Reinheit und
Unberührtheit einer Frauenſeele, für die gibt es keinen Erſatz.
Dem Wunſch der begabten Frau, die höheren Stufen menſchlichen
Wiſſens zu erklimmen, iſt an und für ſich nichts entgegenzuſetzen ,
aber ſie tritt dadurch in die Oeffentlichkeit und das, glauben Sie
mir, iſt ihr Ruin, ihr ausgeſprochener Ruin, eine Klippe, an der
ſie erfahrungsmäßig ſcheitert.“ — Profeſſor Seeborn hielt inne und
ſtrich ſich bei den letzten Worten leiſe aufſeufzend über die Stirn,
dann fuhr er fort: „Ich kenne Ihre Nichte nicht, lieber College,
aber ich freue mich, vergeben Sie mir meine Offenheit, ich freue
mich im tiefſten Herzen, daß das junge Mädchen in der Huth des
Vaterhauſes vor den Gefahren der Oeffentlichkeit, welche ſie nicht
richtig beurtheilen konnte, bewahrt blieb. Und Sie, mein junger
Freund,“ er wandte ſich plötzlich an Emilien, faßte ihre Hand und
blickte ihr innig in die Augen: „Wenn Sie Ihre Schweſter wahr—
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haft lieben, werden Sie mir während Ihres Univerſitätslebens
gewiß noch oft beiſtimmen. Sie werden, wie ich hoffe, mit Wider—
willen erkennen, daß unſere junge Männerwelt die Würde der

Wiſſenſchaft und ihres künftigen Berufes nicht immer im Auge
behält, ſondern ſich in manchen Ausſchreitungen gefällt und Sie
werden einſehen, daß hier kein paſſender Wirkungskreis für ein

echt weibliches Weſen iſt.“— Emilie hätte gern aus ihrer Herzens—

fülle geantwortet, aber ſie hatte ſich aus Klugheit und Beſcheiden —

heit vorgenommen, nicht mehr mit Worten für ihre Sache zu

kämpfen , ſondern die Welt einſt durch Thaten zu überzeugen. Ueber—

dies machte fie die Eindringlichkeit Seeborn's beklommen , denn
ſeine warmen Worte waren ihr ſchwer auf's Herz gefallen. Sie
ſagte daher traurig, indem ſie die Augen niederſchlug: „Ja, Herr
Profeſſor, ich habe es jetzt ſchon eingeſehen . Emilien wäre ein

ſchweres Loos zugefallen.“ Profeſſor Seeborn fühlte ſich ſonderbar
berührt von dem ſanft traurigen, faſt kindlichen Tone dieſer Worte,
dieſer weichen, lieblichen Stimme , er ließ betroffen ihre Hand fallen
und ſah erſtaunt in ihr trübumflortes Antlitz; eine ſeltſame Ahnung
dämmerte plötzlich in ihm auf. Auch Herrmann betrachtete beſorgt
ſeinen Liebling . „Geh doch einmal hinaus, Emil, und laß die
Bibliothek nebenan erleuchten.“ Aber Emilie wollte keine Muth—

loſigkeit verrathen. Sie ſtand nur auf, um zu klingeln nnd ertheilte
dem eintretenden Diener halblaut den entſprechenden Befehl. Dann
kehrte ſie an den Tiſch zurück. Ammon hatte mit höchſter Spannung
und wohlgefälligem Lächeln die kleine Scene beobachtet; Profeſſor
Herrmann hatte ſich nicht erſchüttern laſſen. Er ſagte ruhig: „Ich
kann nicht umhin, zu glauben, daß es weibliche Weſen gibt, welche,
wie z. B. meine Nichte, die Probe zur allſeitigen Befriedigung
beſtehen würden. Und ich kann nicht umhin, zu geſtehen , daß ich

es für ein Unrecht halte, ſolche begabte Weſen wegen, bei ihnen
jedenfalls unmotivirten Befürchtungen geiſtig zu unterdrücken.“ —
„Ich will zugeben, daß es ſolche Weſen geben mag,“ erwiederte
Seeborn noch immer etwas betroffen, „aber ſie müſſen ſich dann
als Einzelne dem Ganzen unterordnen. Ihr Beiſpiel würde jeden¬
falls ungerechtfertigte Nachahmung finden und mannigfaches Unheil



anrichten. Das iſt meine Ueberzeugung.“ „Ich für mein Theil,“
nahm Ammon mit ſeinem ewigen fauniſchen Lächeln das Wort,
„bin der Anſicht, daß ſich eine Frau, welche ſich des Schutzes der
Häuslichkeit entäußert und aus ihrem von der Sitte begrenzten
Kreiſe heraustritt, auch die Privilegien verliert, welche man ihrem
Geſchlechte ſonſt, gleichſam als Erſatz für ihre ſonſtige Beſchränkung,
gewährt Sie iſt dann eine Art herrenloſes Gut,“ er betonte
dieſe Worte beſonders, „und Jeder hat das Recht, ſich ihr zu
nähern. Wenn die Frauen es uns gleichthun wollen, ſo wird man
ſie als unſeresgleichen behandeln, das iſt logiſch, ſie haben dann
das moraliſche Recht des Schwächeren verwirkt.“ Hier auch zu
ſchweigen, brachte Emilie nicht über ſich. Mit möglichſter Zurück
haltung ſagte ſie: „Herr Profeſſor, geſtatten Sie mir ein Wort
der Erwiederung. Die Frauen dürften wohl nur dann ihre Privi—
legien rechtlich verwirkt haben, wenn ſie es in jenen Stücken den
Männern gleichthun, in welchen ſich die Ueberlegenheit der Letzteren
darthut, nämlich in phyſiſcher Stärke. Sonſt könnten ſie wohl das
„moraliſche Recht des Schwächeren“, wie Sie ſich auszudrücken
beliebten, nicht verwirken. Ferner repräſentiren die Frauen
in ihrer Erſcheinung nicht nur, ſondern auch in ihrem Weſen und
in ihren Sitten das Schöne , und es iſt der Cultus des Schönen,
welcher die Seele aller der freiwilligen Dienſte und Huldigungen
bildet, welche die Männer den Frauen zollen. Alſo erſt wenn die Frauen
aufgehört haben, ſchön zu ſein und das Schöne zu üben, werden
edle Männer aufhören, ihnen zu huldigen. Dem Manne bleiben
darum immer noch, als der ſtärkeren Natur, gewiſſe Privilegien ,
beſtimmte Klaſſen von Beſchäftigungen, ſowie die größere Unge—
bundenheit der Sitte und der Selbſtbeſtimmung , welche die Privi¬
legien der Frauen aufwiegen.“ Profeſſor Seeborn rief „Bravo“,
fügte aber hinzu: „Sie haben die Sache principiell ganz richtig
aufgefaßt , aber glauben Sie mir und meiner Erfahrung, eine Frau,
welche den häuslichen Kreis verläßt und z. B. die Univerſität
beſucht , wird mehr, als ſie es ſelbſt weiß, das Schöne verlernen.—
Die rauhen Berührungen von außen werden nurzu ſchnell den
Schmelz von den Flügeln der zarten Pſyche abſtreifen.“ „Aus Ihnen



ſprach wohl Ihr Fräulein Schweſter, “ bemerktejetzt Ammon ſarkaſtiſch ,
ohne ſeinen Aerger über die ſchlagende Antwort verbergen zu können.
„Das Fräulein muß, wie man nach ihrem Zwillingsbruder urtheilen
kann, nicht nur ſehr ſchön ſein, ſondern auch über ein anſehnliches
Arſenal geiſtiger Waffen verfügen, welche Sie ſelbſt, mein lieber

Freund, wohl indeſſen etwas vorſichtiger und beſcheidener gebrauchen
ſollten. Ich bedauere indeſſen perſönlich , daß das Fräulein nicht

an unſerer Univerſitätanweſend iſt, es wäre dies gewiß ſehr inter—

eſſant .!“ — Emilie ſchwieg, indeß ein leichter Schauder fie durch—

rieſelte. Der Mann war ihr entſetzlich und nun hatte ſie noch

ſeine üble Geſinnung auf ſich gezogen. Profeſſor Seeborn aber
ließ ſeine Blicke wieder ſo ſeltſam theilnahmsvoll und mitleidig auf
ihr ruhen, daß ſie vollends beklommen wurde. Ein banger Seufzer
entrang ſich ihrer beängſtigten Bruſt. Sie wünſchte , es wäre dies

Alles, Alles ein böſer Traum und ſie dürfte ſich nur recht beſinnen,
um wieder daheim zu ſein, als Emilie, als das glückliche, junge
Mädchen , als die geliebte Tochter und Schweſter.

Das Theegeſchirr wurde indeſſen weggeräumt und die Herren
waren bald wieder in ihre wiſſenſchaftliche Discuſſion verſunken.
Sie ſaßen in ihre Seſſel zurückgeſunken und dampften nach Herzens¬
luſt. Emilielangweilte ſich nun noch recht gründlich. Wie gerne
hätte ſie eine Handarbeit , eine Näherei oder Stickerei hervorgeholt ,
ſie war es gewöhnt, Abends zu arbeiten, während Vater oder
Bruder vorlaſen oder plauderten. Ihre Finger wußten nicht wohin
und knüpften und 2 eifrig an den Franſen der Tiſchdecke.
Sie ahnte dabei nicht, daß die Blicke der beiden Fremden ſo häufigaufdieſen zarten, nn ingern, auf ihrem reizenden, ſinnenden
Antlitz ruhten. Doch ſtieg, als ſie über das Vorgegangene nach¬

dachte, die bange Sorge in ihr auf: „Sie ahnen es gewiß, da ſie

wiſſen, daß ich als Mädchen hier ankommen wollte.“ Und ſie

ſchaute ſchüchtern nach den Gefürchteten, welche , in ihre Rauchwolken
gehüllt, ſo ſicher und ſelbſtbewußt daſaßen. — Die drei Profeſſoren
vereinigten ſich darüber , die angeregten Forſchungen gemeinſam
allſobald vornehmen zu wollen. Auch wurde erwähnt, man müſſe
irgend einen intelligenten Studenten zur Aſſiſtenz haben. „Würde
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ich entſprechen , Onkel?“ rief Emilie ſchnell entſchloſſen. „Ach, das
wird eine langweilige, manchmal recht anſtrengende Arbeit ſein,“
meinte Seeborn mitleidsvoll. „O, ich ſtehe für Emil ein,“ rief
der Profeſſor Herrmann, „er iſt aufmerkſam und ausdauernd .“ „Ganz
recht, kommen Sie nur, mon jeune ami,“ lächelte Ammon, ihr mit
widerlicher Freundlichkeit zublinzelnd. Emilie begegneteihm mit einem
ganz gleichgiltigen kalten Blicke und erklärte ſich gerne bereit, den
Herren zu Dienſten zu ſein. Die Gäſte brachen ſodann auf. —
An dieſem Abend dachte Emilie vor dem Einſchlafen, wie herrlich
es wäre, gar nicht mehr zu erwachen, oder — daheim — daheim
— daheim — das war ihr letzter Gedanke, ehe ſie entſchlummerte.
— — — — Der nächſte Tag war ein Sonntag, ein trüber,
regneriſcher Herbſttag , er gehörte dem armen Mädchen allein. Der
Onkel war den größten Theil des Tages abweſend, er machte Be—

ſuche bei ſeinen Collegen und ſonſtige Gänge. Emilie ſchwelgte in
der Einſamkeit, ſie ſchrieb lange Briefe an den Vater und den wirk
lichen Emil, die faſt nichts enthielten als endloſe Zärtlichkeitsergüſſe .
Dann ſchrieb ſie einen langen Brief an Linden, ſie ſtellte ſich vor,
er habe nie um ihre Hand angehalten, er ſei nie beleidigt und
beleidigend geweſen, er ſei eben ein wahrer Freund ihres Herzens
und ihrer Seele, unparteiiſch und ſelbſtlos, in reinem, theilnahms —

vollem Verkehr mit ihr, ganz ſo wie ihre reine Seele es ſich aus
malte. Sie ſchrieb ihm, wie ſehr er recht gehabt, wie ſehr unglück—
lich ſie in dieſem feindlichen , liebearmen Leben ſei, aber wie ſie den
Muth nicht verlieren wolle. Sie ſagte ihm Alles, Alles, was ihr
Herz bedrückte, fie ſtellte ſich vor, erwürde es leſen und verſtehen
und das that ihrem liebebedürftigen Herzen wohl. Als ſie fertig
war, las ſie den Brief lächelnd durch und — verbrannte ihn. Der
Konrad Linden, an den er gerichtet war, exiſtirte ja nur in ihrer
Phantaſie, der wirkliche Linden war ja ganz anders. Sie lachte
wieder, als der Brief aufflackerte , über die große Mädchenthorheit,
aber es kamen ihr doch dabei die Thränen in die Augen, ſie wußte
ſelbſt nicht warum. — — — Gegen Abend kam der Onkel nach
Hauſe, eilig und geſchäftig . „Mache Dich bereit, Emil,“ rief er,
„wir gehen gleich in das chemiſche Laboratorium . Ich habe mir
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mit Ammon und Seeborn ein Rendezvous gegeben. Wir wollen
gleich heute einige Verſuche machen.“ Emilie hüllte ſich ſeufzend in

ihren Mantel. Der Onkel dachte nicht daran, ob ſie ſeiner Auffor —

derung gern oder ungern folgte, er war ſchon mit ganzer Seele
bei ſeinen Unterſuchungen. „Wir ſprechen noch vorher bei Wallbek's
ein,“ ſagte der Oheim, als fie auf der Straße waren. „Wallbek
iſt Cuſtos des chemiſchen Laboratoriums, ich möchte ihn gern dazu

bewegen, heute unſeren Verſuchen beizuwohnen.“ — Emilie erwie—

derte nichts , ſie war heute in der Stimmung, alles über ſich ergehen
zu laſſen. Sie betraten das Haus und klingelten an einer

Treppenthüre , an welcher ein Schild mit dem Namen „A. Wallbek,
Profeſſor“ angebracht war. Ein zierliches , ſauber gekleidetes Dienſt—
mädchen, welches Emilien trotz ihrer Traurigkeit angenehm auffiel,
öffnete und wies ſie in das Wohnzimmer ihrer Herrſchaft. Ein

gemüthliches Genrebild entrollte ſich vor den Augen der Beiden, als
ſie dasſelbe betraten und Emilie erkannte in den Hauptperſonen
ſofort jene Gruppe, welche ſie neulich von ihrem Fenſter aus beob—

achtet, das glückliche jungeMädchen mit ihren Aeltern. Herr Profeſſor
Wallbek ſaß, behaglich eine Cigarre ſchmauchend, im Schlafrock und
Pantoffeln am Sopha, es war ein freundlicher, ältlicher Mann,
deſſen joviales und intelligentes Geſicht, reiches, ſchon ergrautes Haar
umgab. Seine Frau neben ihm, eine liebenswürdige, einnehmende
Matrone, hielt ihr jüngſtes, 3 bis 4jähriges Töchterchen am Schooß.
Die älteſte Tochter , ein etwa 15jähriges, blühendes Mädchen, las
den Aeltern aus der Zeitung vor. Profeſſor Herrmann entſchuldigte
tauſendmal die Störung zu ſo ungelegener Zeit. Aber das freund—
liche Paar wolltedavon nichts wiſſen, ſondern empfing Onkel und
Neffen auf das Herzlichſte. Emilie mußte ſich erſt wieder auf ihre
Rolle beſinnen, als ſie bemerkte, daß der joviale , alte Herr ſo sans
gene vor ihren Augen feinen Schlafrock ſchwenkte. Herrmann ſtellte
ſeinen Neffen, Wallbek ſeine zahlreiche Familie vor, denn aus dem

Nebenzimmer hatten ſich bei dem Eintritt der Fremden neugierig eine

Schaar kleiner Mädchen in verſchiedener Größe herbeigedrängt, alle
wie ihre älteſte und jüngſte Schweſter mit allerliebſten, runden,
kleinen Geſichtern voll Intelligenz und Leben, alle mit dunklen
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Lockenköpfen und munteren braunen Augen. „Daſehen Sie, werther
College,“ rief Wallbek, mit zärtlicher Wehmuth auf die Kinder
blickend, „meine Mädchenſchaar, meine ominöſe Sieben, ſieben Mäd—

chen ohne Heiratsgut. Ach, Sie ſind nicht Vater, Sie können die
Bedeutung dieſer Worte: „Sieben Mädchen ohne Heiratsgut “ nicht
faſſen. Freilich ſind ſie mir um ſo mehr an's Herz gewachſen , dieſe
Kinder der Sorge, aber was nützt es, wenn ich ihnen nichts ver¬
erben kann als höchſtens die Liebe zur Wiſſenſchaft, welches Erb¬
theil eher fatal für ſie wäre, die armen Kleinen!“ „Laſſen Sie ſie
ſtudiren und promoviren,“ lachte Herrmann. „O, Sie rühren an
die wundeſte Stelle meines Vaterherzens,“ ſeufzte Wallbek, „denn
Talent und Lernbegier haben ſie alle, aber ach, es hat Gott gefallen,
ſie zu Mädchen zu machen, zu Mädchen! Ja, wenn nur eine
ein Knabe wäre.“ Wallbek nickte bei dieſen Worten wehmüthig mit
dem Kopfe und obgleich er feine Klagen mit einem humoriſtiſchen
Anſtrich vortrug , ſah man doch, wie tief ſie ihm aus dem Herzen
kamen. „Sie werden nicht verloren gehen in dem Haushalt der
Welt, obgleich es nur Mädchen ſind,“ tröſtete Prof. Herrmann theil—
nahmsvoll, die Frau Profeſſorin pflichtete ihm ſanft und gottergeben
bei. Aber der arme Vater war nicht ſo leicht zu beruhigen. „Da
meine Aelteſte, meine Julie, hat ſogar lateiniſch gelernt, ſo ſpielend
nebenbei, ohne daß ich es eigentlich wollte.“ „Nun, Du haft ſie eben
unterrichtet, weil es Dir Vergnügen macht, Väterchen,“ ſchob die
Frau Profeſſorin ein, „ich war auch nicht ſehr zufrieden damit.“
— Der Herr Profeſſor kratzte ſich hinter den Ohren. „Sie werden
Ihre Kenntniſſe eines Tages ſchon verwerthen,“ ſagte Emilie dem
jungen Mädchen , „Kenntniſſe ſind ein unvergängliches Gut, welches
immer ſeine Zinſen trägt.“ „Hörſt Du, Julchen, was der junge
Herz da ſagt?“ triumphirte der Profeſſor, „nicht wahr, wir lernen
fleißig weiter!“ — „Ja, Papa, wir lernen weiter,“ rief das junge
Mädchen fröhlich und ihre braunen Augen glänzten freudig auf.
„Da mein Neffe Emil,!“ nahm Herrmann das Wort, „war auch
nicht zum Studium beſtimmt, aber er folgte ſeiner Lernbegier und
bildete ſich fleißig aus, obgleich ihn Verhältniſſe auch auf ein ande—
res Feld wieſen . Jetzt iſt er doch Student geworden und wie ich
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hoffe, ein tüchtiger.“ „Ja, wenn man nur kein Mädel iſt, nicht

wahr?“ meinte Wallbek, Emilien auf die Schulter klopfend , „da

geht Alles!“ „Nun, es geht Emil ſchwer genug, “ beſchwichtigte

Herrmann, „er iſt mit ſeiner Zwillingsſchweſter aufgewachſen und

erzogen worden, er iſt ſchüchtern, zurückhaltend und noch ſehr jung,
daher wird er ſich hier nicht ſehr wohl fühlen, trotz ſeiner Liebe

für das Studium.“ „Oh, das wird ſich ſchon machen,“ rief Wallbek

jovial, „fo ein junger Burſche hat einen tüchtigen Fond von Muth
und Lebensluſt in ſich. Kopf in die Höh', junger Freund!“ com—

mandirte er, indem er Emilien unter dem Kinn faßte und ihr

freundlich in's Geſicht ſah, „wir ſehen freilich noch ein bischen —

ein bischen — — neſthäkchenmäßig in die Welt, aber wird ſich

ſchon machen — wird ſich ſchon machen!“ — „Mein Gott, Sie

ſind auch noch gar zu jung und auch etwas ſchwächlich, “ ſagte die

Frau Profeſſorin den Kopf ſchüttelnd, indem ihr mütterlich ſorgen—

voller Blick Emiliens heute recht bleiches und trübes Antlitz prüfte,
„wenn ich Ihre Mutter wäre; ich hätte Sie nicht von mir gelaſſen.“
— „Siehſt Du, Emil,“ ſagte der Oheim erleichtert, „die Frau
Profeſſorin wird ſich Deiner freundlich annehmen, wenn Du deſſen
bedarfſt. — Ich empfehle meinen Liebling Ihrer Güte, gnädige
Frau!“ — „Ich werde gewiß von Herzen gern thun, was nur eine

Mutter thun kann,“ ſagte die liebenswürdige Frau freundlich und
dann wandte ſie ſich zu Emilien und ſprach mitleidsvoll: „Es iſt

Ihnen gewiß recht bange?“ Emilie nickte ſtumm mit dem Kopfe ,
ſie vermochte nicht zu ſprechen. Schweigend küßte ſie die Hand der

freundlichen Dame. Wie wohl that ihr in dieſem Augenblick dieſe
mütterliche Theilnahme. Profeſſor Herrmann hatte ſich indeſſen des

Zweckes ſeines Hierſeins erinnert und war bald mit Wallbek in

ein Geſpräch verwickelt. Die Frau vom Hauſe führte Emilien zu

einem Sitz in ihrer und ihrer Tochter Nähe. „Sehen Sie, mein
Mann kränkt ſich ſo, daß unſere Kinder Mädchen ſind,“ nahm ſie

das Wort, „er liebt ſie zwar deshalb nicht minder und thut es nur
der Kinder ſelbſt wegen, aber eben darum pflege ich ihm immer
zum Troſte zu ſagen: Unſere Mädchen bleiben wenigſtens in der

Familie, unter dem unmittelbaren Einfluß der Mutter. Es iſt ein



von Gott ſelbſt gegebenes Geſetz, daßdie Kinder von ihren Aeltern
erzogen werden. Und bei gewiſſenhaften Aeltern erſtreckt ſich dieſe
Pflicht doch nicht nur bis zu dem Zeitpunkt, wenn ihre Kinder
körperlich herangewachſen ſind, ſondern bis ſie auch innerlich gereift
und geſtählt ſind, gegen die wechſelnden Einflüſſe der Welt. Wie
traurig und gefährlich iſt es für ein junges Weſen, der Familie
entriſſen zuwerden und allein dem Leben überlaſſen zu ſein. —
Das Mädchen aber kann unddarfdem häuslichen Verbande nicht
entriſſen werden, es braucht die Elternliebe nicht zu entbehren. Und
darum bin ich froh, daß meine Kinder Mädchen ſind, ſie gehören
doch ganz mir.“ — Sie küßte ihr jüngſtes Töchterchen , welches
ſeinen Krauskopf in dem Schooße der Mutter gelagert hatte. Emilie
hatte mit geſenktem Haupte zugehört. Konnte dieſe einfache Frau,
die eben nur ihrem natürlichen Gefühl folgte, nicht wahr ſprechen?
„Meine Mutter weilt nicht mehr auf Erden,“ ſagte das junge
Mädchen träumeriſch , „ſonſt wäre ich wohl nicht hier.“ — Die
freundliche Frau kritiſirte dieſe etwes räthſelhaften Worte nicht
weiter, ſondern überließ ſich nur ihrer mitleidsvollen Rührung dar—

über, daß ihr neuer Schützling mutterlos ſei. „Aber warum ſind
Sie denn an die Univerſität gegangen, wenn es Sie ſo wenig glück¬
lich macht,“ fragtedie hübſche Julie, welche merkwürdigerweiſe vor
dieſen Studenten durchaus den Reſpect nicht empfand, wie ſonſt
vor dieſer Species, „es hat Sie doch wohl Niemand gezwungen?“
„Gezwungen , o nein,“ wiederholte Emilie, „ich ging gern und frei—
willig, ich folgte einer inneren Stimme. Ich wollte eben ſtudiren,
aber das Studium allein macht das vollkommene Glück nicht. Aber
würden Sie z. B. nicht auch gern ſtudiren, Fräulein Julie 2 **
Das muntere Mädchen lachte. Es kam ihr ſo drollig vor, daß d

fremde Student dieſe curioſe Frage ſo ernſthaft vorbrachte. „Ich,
ach gewiß, ich möchte gerne ſtudiren, aber nur, wenn ich bei Mama
bleiben könnte, allein, ſo wie die Studenten, würde ich mich fürch—¬
ten.“ — „Da haben Sie Recht,“ erwiederte Emilie und ſtaunte
ſelbſt über das, was ſie ſagte. „Aber,“ ſprach ſie dann ſich beſin—

nend, „Sie würden ja gern ſtudiren, wat per Sie dem Studium
zu Liebe, allein unter die Studenten gehen?“ Julie ſenkte das
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Köpfchen zur Seite und dachte eine Weile nach, dann ſagte fie
kleinlaut: „Ach nein, ſie würden mich alle ſo anſchauen und das
vermöchte ich nicht auszuhalten.“ — Es klang kindiſch, was das
junge Mädchen ſagte und doch mußte ſich Emilie zugeben, daß es

inſtinctiv das Peinlichſte und Unangenehmſte herausfühlte . „Es gibt
auch manchmal Blicke, die man fürchten könnte, Sie haben recht,“
ſagte Emilie bange und ſie ſchauderte in dieſem Augenblicke vor
den Blicken Profeſſors Ammon's, die ſie wieder erwarteten .

„Nun, wenn Siees ſelbſt geſtehen,“ rief Julie erleichtert, „dann
darf ich es freier ſagen. Mama, Du weißt, ich fürchte mich vor
Profeſſor Ammon's Blicken, er ſchaut mich immer ſo ſonderbar
ſpöttiſch an und lächelt, als machte er ſich immer luſtig über mich.
Es iſt ſo häßlich und unheimlich.“ — „Flüchten Sie ſich dann nur
zu Ihrer Mama und er wird Sie nicht mit ſeinen Blicken ver—

folgen,“ ſagte Emilie traurig und dachte an ſeine Bemerkung vom

„herrenloſen Gut“. Julie lachte. „Sieh Mama, ich ſagte Dir das
ſchon einmal und Du nannteſt mich kindiſch.“ „Nun, mein Kind,“
ſagte die Mutter, der Tochter ſorgſam einige wirre Locken aus der
Stirn ſtreichend, „ich meinte damit nur, daß Du unter dem Schutze
Deiner Aeltern weder Blicke noch ſonſt etwas zu fürchten haſt.“ —

Emiliens Seele durchſchoſſen in dieſem Augenblick weittragende Ge—

danken. Sie dachte, daß, wenn ſie zur Promotion gelangte, ſie wohl
zahlreichen Nachfolgerinnen die Bahn brechen würde, welche dann
ſicher und vom Geſetz begünſtigt unter dem Schutze ihrer Familien
ihr Ziel erſtreben konnten . Aber ſie, ſie, die vereinſamte Vor—
kämpferin, ſie ſtand da allein, rechtlos, ſchutzlos, auf ſich ſelbſt ange¬
wieſen. — „Ich begebe mich mit den Herren nach dem chemiſchen
Laboratorium,“ rief jetzt der Hausherr ſeiner Gattin zu. „Jetzt
Abends,“ rief dieſe beſorgt „dann muß Du wenigſtens eine Taſſe
Thee vorher trinken, lieber Mann. Und den beiden Herren wird
es auch nicht ſchaden, wer weiß, wann ihre Arbeiten beendet ſein
werden. Ich kenne das!“ — Profeſſor Herrmann nahm die Auf—

forderung nach kurzem Widerſtreben an, es war zu dem Rendezvous
noch eine halbe Stunde Zeit. Der Hausherr vervollſtändigte eiligſt
ſeine Toilette, die Hausfrau verſchwand auf eine kleine Weile, der



Tiſch wurde gedeckt , ein einfacher, gemüthlicher Theetiſch und die
trauliche Kugellampe erſchien, da es indeſſen dunkel geworden war.
Emilie ſaß traurig neben Julie. Es that ihr unendlich wohl, wieder
mit Frauen zuſammen zu ſein, und doch konnte ſie den rechten Ton
nicht finden. Julie Wallbek wunderte ſich recht ſehr über den wort—
kargen melancholiſchen Studenten, ſie war das nicht gewohnt.
Emilie, ſo beklommen ſie heute überhaupt ſchon war, quälte noch
fortwährend die Angſt, man müſſe ihre Verkleidung durchſchauen
und dieſe liebenswürdigen Menſchen beſonders würden dann, da ſie
ihre Beweggründe nicht recht kannten, ein mißliebiges Urtheil über
ſie fällen. Mit jedem Wort, mit jeder Geberde fürchtete ſie ſich
zu verrathen. Und ſo ſaß ſie ängſtlich und ſchweigend da, währen
ſogar der ernſte verſchloſſene Oheim in dem reizenden Familienkreiſe
munter und heiter wurde. Die Blicke der gutmüthigen Hausfrau
ruhten theilnahmsvoll auf Emilien und ihr feinfühlendes Herz war
bald darüber einig, daß den jungen Gaſt noch etwas anderes als
Heimweh bedrücken müſſe. Es wurde erwähnt, daß die Profeſſoren
Seeborn und Ammon auch in das Laboratorium kommen ſollten.
„Profeſſor Seeborn auch!“ rief die Hausfrau, „die armen Kinder,
da werden ſie wieder den ganzen Abend den unverläßlichen Dienſt—
boten überlaſſen ſein, welche vielleicht gar nicht daheim bleiben . Die
armen Kleinen! Ich möchte ſie gleich her haben!“ „Iſt Profeſſor
Seeborn verheiratet?“ frug Emilie theilnehmend, denn ſie entſann
ſich ſeiner Anſichten über die Frauen. „Seine Frau iſt ſeit dreibis vier
Jahren todt und hinterließ ihm zwei arme verwaiſte Würmchen,“
war die Antwort und die Hausfrau ſchilderte weiter das traurige
Loos der beiden Kleinen, ſowie die ausgezeichneten Eigenſchaften
ihrer verſtorbenen Mutter. Die Herren brachen auf, nachdem der
Thee genommen war. Mit ſtillem Schmerz betrachtete Emilie das
gemüthliche Gemach und den traulichen Tiſch, wo Julie ſich eben
daranmachte , für ihre kleinen Schweſtern ein Puppenkleid zu nähen.
„Das glückliche Mädchen,“ ſeufzte Emilie, indem ſie an das chemiſche
Laboratorium und die vier experimentirenden Profeſſoren dachte,
denen ſie Geſellſchaft leiſten ſollte. Profeſſor Wallbek küßte beim
Abſchiede ſeine Mädchen , die Profeſſorin lud Emilien mit tauſend

Eſſenther's „Frauenehre“, 2. Bd. 3
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herzlichen Worten ein, bald wieder zu kommen, Julie lächelte ihr
voll egoiſtiſch ſorgloſer Heiterkeit zu und eilte zu ihrem Puppen—

kleide. So gingen ſie. In den Räumen des chemiſchen Laboratoriums
war außer den beiden Erwarteten, Seeborn und Ammon, Alles
ſtill und einſam an dem düſteren Sonntagsabend. Die Fenſterläden
ſchloſſen den letzten bleichen Tagesſchimmer aus, der den Experimen—

tirenden nur hinderlich ſein konnte. Nur mangelhaft erleuchtet kam
das hohe Gewölbe Emilien recht beklemmend vor und vergebens
bemühte ſie ſich, ihre Aufmerkſamkeit auf die Arbeiten zu fixiren,
welche die Herren jetzt vornahmen. Sie hatte durch ihren Oheim
nicht unbedeutende Vorkenntniſſe in der Chemie und derſelbe hatte
daher ſo feſt auf ihre Hilfeleiſtungen gerechnet. In dieſer richtigen
Vorausſetzung hatte er nur eines nicht in Betracht gezogen, das
bangende ſchwankende Mädchenhekz . Heute, wo eine qualvolle Sehn—

ſucht nach einer befreundeten Seele,der ſie ſich frei und offen hin¬
geben konnte, Emiliens Bruſt erfüllte, heute, wo tauſend Aengſten
und Befürchtungen vor der nächſten Zukunft ſie peinigten, heute ,
wo ihre ganze Seele daherm bei ihren Lieben weilte, heute hatte ſie
keinen Sinn für das Verhältniß der Alkalien zum thieriſchen Körper
und als ſie in dem weiten unheimlichen Raume, abgeſchloſſen von
der übrigen Welt, ziemlich unbeachtet von den vier Gelehrten, welche
ganz in ihre Beſchäftigung verſünken waren, melancholiſch die Anord¬
nungen ihres Oheims erfüllte, kam ſie ſich vor wie verrathen und
verkauft. Es war ihr, als hätte ſie ſich ihres eigenen Ichsentäußert,
als habe ſie es an einen böſen Zauber verhandelt, der ſie nun
gefangen hielt, der ſie ihrer heimatlichen Welt auf immer entriſſen
und ſie in einer fremden qualvollen Sphäre feſſelte . Sie ſtarrte in
das Feuer unter dem Schmelztiegel, ihre Seele löſte ſich los von
der düſteren Umgebung und wandelte in dem unendlichen Reich
wacher Träume!

„Emil, aber Emil!“ dieſe verwundert vorwurfsvollen Mahn¬
worte des Onkels weckten ſie mehr als einmal während des Abends1ihrem Sinnen und lenkten ſie zu ihrer Aufgabe zurück. Und
wieder ſchaute ſie Seeborn ſo ſeltſam mitl eidig, Ammon ſo ſpöttiſch

Sobeddeutungsvoll an und Wallbek ermuthigte ſie, „den Kopf in die
Höh'“ zu halten.



Emilie raffte ſich ſchnell wieder auf. „Sie haben doch recht,“ ſagte
ſie ſich mit bitterem Lächeln, „die da ſagen, die Frauen ſeien zu
einer Arbeit, welche klares, unbeirrbares Denkvermögen fordert, unge—
eignet, weil bei ihnen die mächtige Welt der Gefühle Alles über—

wuchere . „Ich bin wohldas erſte Mädchen, welches unter ſolchen
Umſtänden einigen Gelehrten bei ihren geiſtigen Arbeiten hilft, aber
wie ſchlecht beſtehe ich die Probe.“ Sie ſeufzte tief auf und bemühte
ſich Acht zu geben, was die Profeſſoren thaten und ſprachen . Aber
es ging nicht, der Kopf ſchmerzte ſie heute von dem vielen peini—
genden Nachdenken , vielleicht auch von der ungewohnten Athmo
ſphäre dieſes Raumes, und ihre Bruſt war ſo furchtbar beklommen ,
ſie war keines klaren Gedankens mehr fähig. — Da trat Profeſſor
Seeborn an ſie heran. „Sie ſind gewiß müde, mein junger Freund
ſagte er freundlich, der Abend iſt ſchon weit vorgerückt . Sie könnten
nun wohl nach Hauſe gehen, wir bedürfen Ihrer jetzt nicht mehr.
Wir haben nur noch einige Aufzeichnungen zu machen.“ Aber
Emilie ſcheute ſich in der Nacht allein den Weg zu machen. Sie
dankte daher und verſicherte gar nicht müde zu ſein. Sie wollte
auf ihren Onkel warten. Die Herren begaben ſich jetzt in ein
Nebengemach. Sie freute ſich allein zu ſein. Sie öffnete den halben
Fenſterladen und blickte zum Nachthimmel auf, der traute Anblick
der Sterne that ihr wohl. Die Worte des Dichters :

„Vertraue dich dem Licht der Sterne,
Biſt du erfüllt von bangem Weh',
Sie ſind dir nah' in weiter Ferne,
Wenn Menſchen fern, in nächſter Näh'.

gingen ihr durch den Sinn. „Wenn Menſchen fern, in nächſter
Naäh',“ wiederholte ſie ſich im Betrachtender lieben trauten Himmels —
freunde. Sie wuußte nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ſich
plötzlich ein Arm um ihren Nacken legte, ein bärtiges Ant!litz ſich
zu ihr herabneigte und eine ihr wohlbekannte Stimme hinter ihr
ſagte: Kommen Sie, mein Schatz, wir gehen nach Haufe.“ Emilie
ſchnellte mit wortloſem Entſetzen in die Höhe und ſtarrte in ſtummer
Seelenangſt, die großen, dunklen Augen weit geöffnet, Profeſſor
Ammon an, der von der Blenddlaterne, die geöffnet am Tiſche ſtand,
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hell beleuchtet, lachend vor ihr ſtand und ſich der gelungenen Probe
höchlich zu freuen ſchien. „Warum erſchrecken Sie denn gar ſo
ſehr, Sie junger Held“, rief er, „ich bin ja kein Menſchenfreſſer.“
Aus ſeinen funkelnden Augen, aus ſeiner ganzen fauniſchen Miene
leuchtete unverhüllt der Hochgenuß , welchen ihm der Gedanke bereitete ,
das ſchöne Mädchen unter ſo ſeltſamen Umſtänden in ſeine Gewalt
bekommen zu haben. Emilie ſtand noch immer von Entſetzen gelähmt
da, unfähig, ein Wort hervorzubringen. MitWindeseile ermaß ihr
Geiſt die rieſige Gefahr, die für ſie daraus erwuchs , daß dieſer
cyniſche, rückſichtsloſe Mann fie durch die Kenntniß ihres Geheim¬
niſſes in der Hand hatte, eine Gefahr, die das argloſe Mädchen
nie in Anſchlag gebracht , die fie aber in ihrem ſchwerbedrückten
Herzen in dieſen Tagen geahnt. — Da traten die drei anderen
Herren zum Gehen gerüſtet, ein. „Wo ſteckſt Du denn Emil,“
rief der Onkel. „Sie brauchen ſich vor mir nicht zu fürchten, mein
liebes Kind,“ flüſterte ih! Ammon vertraulich zu. „Warum ſollte
ich Sie fürchten , Herr Profeſſor,“ ſagte ſie laut, „ich habe mir ja
kein Vergehen zu Schulden kommen laſſen.“ Er lachte halb unter¬
drückt. Sie ſchritten jetzt durch die nächtlich ſtillen Straßen. Ammon
ſpielte mit Emilien wie eine Katze mit der gefangenen Maus. Er
war ein wenig zurückgeblieben und hielt ſie durch gekünſtelt unbe¬
fangene Geſpräche über die heutigen Experimente feſt. Emilie
wußte nicht mehr, was ſie antwortete , ſie war betäubt, erſtarrt .
Da kam ein Haufen angeheiterter Studenten , ſingend und jubelnd
durch eine Seitengaſſeddahergezogen . „Welche Schande machen dieſe
Herren doch der Univerſität durchiihre Ungezogenheit,“ ſagte Ammon
in unwilligem Tone. „Sie könnten doch die tölpelhaften Burſche
etwas zur Ruhe verweiſen, Herr von Waldheim.“ — Der Profeſſor
ergötzte ſich ohne Zweifel an dem Geddanken, daß das junge Mädchen
nun auf ſeinen Schutz angewieſen ſei. Die Empörung darüber ließ
Emilien den letzten Reſt ihrer Entſchloſſenheit aufraffen. Sie wandte
ſich von Ammonweg, und rief Landau an, welchen ſie an der

Dpite des Zuges erkannte und flüſterte ihm eiligſt zu, daß die
Profeſſoren in der Nähe ſeien. Aber der Anblick der Studenten,
welche ihrer Weinlaune auf allerlei Art Ausdruck gebend, fie ſchnell
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umgaben, flößten ihr fo viel Widerwillen und Entſetzen ein, daß
ſie ſich von ihrem Unwohlſein von vorhin, welches der kühlen Nacht—
luft etwas gewichen war, von Neuem überkommen fühlte und von
einem plötzlichen Schwindel erfaßt nach der nächſten Mauer griff.
Profeſſor Ammon war ihr indeſſen gefolgt und bei ſeinem Erſcheinen
zogen ſich die Studenten ſtumm grüßend zurück. Aber als er
Emiliens todtenbleiches Geſichtchen, auf welches der Schein der
nächſten Gaslaterne fiel, erblickte , erfaßte ihn eine Regung von
Mitleid für das liebliche und doch ſo muthige und charakterfeſte
Weſen. Er faßte ihren Arm „und frug beſorgt, ob ſie unwohl ſei.
— Emilie bejahte einfach, denn ſie fürchtete ſich den ſtützenden Arm

loszulaſſen. Schweigend führte ſie Ammon bis an das Haus, wo
ſie ſeinen Arm mit einem kurzen Dankesworte losließ.

Profeſſor Herrmann war dergeſtalt in das Geſpräch mit ſeinen
gelehrten Freunden vertieft geweſen, daß er an Emilie gar nicht
gedacht, ſie gar nicht mehr beachtet hatte. Auch jetzt, zu Hauſe
angekommen, entwickelte er ihr ſeine Pläne und Gedanken, ganz von
denſelben abſorbirt und dasſelbe Intereſſe heute, wie immer bei
Emilien vorausſetzend. Endlich bemerkte er doch, daß ſie nicht ant—
wortete und angegriffen ausſah. Er hielt daher inne und ſagte:
„Ich glaube, Du warſt heute ſchläfrig, Emilchen , und biſt es jetzt
noch mehr, geh' ſchlafen , mein Kind!“ „Ja, ich bin müde,“ ſagte
Emilie tonlos und mechaniſch, indem ſie ſich an die ſchmerzendeStirn griff. —

Sie fühlte es, — — — die Wellen ſchlugen über ihrem
daupte zuſammen!

Driltes Capilel .
Neues Leben und Streben.

Die Wellen ſchlugen über ihrem Haupte zuſammen. Das
wiederholte ſich Emilie am Morgen nach einer ſchweren Nacht, die
ſie in wirren Träumen zugebracht. Immer war ihr geweſen, als
eile ſie in einer wüſten Gegend dahin, verfolgt von Konrad Linden



und Profeſſor Ammon. Fortwährend hörte ſie Linden in beſorgtem,
kummervollem Tone ihren Namen nennen, ſah ſie ſeine weinenden

Blicke zärtlich auf ſie gerichtet , aber da wurde ſie von Profeſſor
Ammon mit höhniſchem Lachen gepackt und indem er ihr verworrene

Dinge vom herrenloſen Gute zuſchrie , ſank ſie mit ihm in den

Abgrund — immer tiefer und tiefer. Die häßlichen Träume!
Emilie war froh, daß es Morgen war. Sie überdachte jetzt klaren,
ruhigen Geiſtes alle die peinlichen Vorgänge, welche ſie geſtern
überwältigt und nachwirkend noch im Traume gequält. Ach, es

waren traurige, tief niederdrückende Dinge, die ſie ſo ſchweren

Herzens prüfte. Sie hatte ſich der großen, ſchönen Aufgabe, an

die ſie mit ſo hoher Begeiſterung gegangen, gleich am Anfange als

nicht gewachſen gezeigt, ſie hatte ſich unter den Schwierigkeiten,
welche ſie ſo gering angeſchlagen, nicht behaupten können, ſie hatte

ſichda, wo ſie als kühner, ſtrebender Geiſt erſcheinen wollte, als

ein ſchwaches, furchtſames, ſentimentales Mädchen erwieſen. Sie
hatte ſich die Erreichung ihres Zieles unendlich erſchwert, wo nicht

unmöglich gemacht; durch ihr ſcheues, widerſtrebendes undin ſich

verſinkendes Weſen die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt
und Profeſſor Ammon ſogar ihr Geheimniß durchſchauen laſſen,
ſich ihm in ihrer ganzen Schwäche gezeigt; er konnte ſie jeden

Augenblick mit großem Eclat entlarven und preisgeben. In dieſen

wenigen Tagen ſchon war ſie bis zum Aeußerſten gekommen , hatte

ſie ſich in die bedenklichſte Gefahr geſtürzt, die ihr nur drohen

konnte. Und wodurch war dies geſchehen ? Hauptſächlich nur weil

ſie ſich müßig zum Spielball ihrer übermächtig werdenden Gefühle
hingegeben , weil ſie die Bangigkeit übermannte, als ſie ſich nicht

mehr von der Liebe der Ihren geſtützt , von Gewohnheit, Sitte
und Herkommen beſchirmt ſah, weil ſie mit einem Worte allein

auf ihre Kraft und ihren Muth angewieſen war. Unter dieſen

Bedingungen hatte ſie ſich nicht zu behaupten gewußt . — Ach, wie

ſehr war Linden im Recht geweſen, als er ſie von ihrem Plane

abhalten wollte. Wie ſehr hätte er triumphiren können, würde er

jetzt in ihr Inneres geblickt haben. Mein Gott, wie weit hatteſie

es kommen laſſen! Es gingen ihr plötzlich die Augen auf und ihr
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war, als erwache ſie aus einem ſchweren, traumhaften Banne, derie bisher gefangen gehalten. Die Erinnerung an Ammon, an
eine Blicke, Worte und Geberden ſtachelte ihren Stolz und ihr

Selbſtbewußtſein auf und machte ſieſich gewaltſam aus der ſchweren
Lethargie aufraffen , welche ihren * llen feſſelte . Das Ziel, das fie
erſtrebte, ſtand wieder vor ihrenQlugen in ſeiner leuchtenden Klar—

fie

ſei

heit, in ſeiner ganzen geiſt- und herzerhebenden Bedeutung. Sie
überdachte, was ſie ſchon verſpielt und verloren. Es war mehr vor
ihr ſelbſt als vor der Welt, hier hatte ſie nur mit Profeſſor
Ammon zu kämpfen. Aber ſie glaubte nicht, von ihm etwas Ernſt
haftes befürchten zu müſſen, davor ſchützte ſie der Einfluß ihres
Oheims, wegen dem Ammon ſie ohne Zweifel ſchonen würde
Freilich durfte ſie ihm nie mehr durch das Sichtbarwerden von
Furcht und Scheu Anhaltspunkte liefern, ſie mußte ihm ſicher und
unbefangen gegenübertreten ; das war ſchwer, aber bei Gott! ſie
wollte es durchfüren. Auch Seeborn ahnte wohl den wahren Sach
verhalt, aber trotz ſeiner gegneriſchen Anſichten ſagte Emilien ein
Gefühl, daß ſie von dem wohlwollenden, humanen Manne nichts
zu fürchten habe. Nein, noch war nichts verloren! — Sie hatte
dieſe Unannehmlichkeiten ſelbſt verſchuldet, ſie konnte ſie auch wieder
gut machen. „Wie klein biſt Du geweſen , Emilie,“

ſagte
ſie zu

ſich ſelbſt, indem ſie die Augen mit ihren Händen bedeckte, „o wie
klein, wie klein! Biſt Du es dennoch, Du mit Deinen großen
Plänen und Ideen, die Du für Dein ganzes Geſchlecht kämpfen
wollteſt und es nicht einmal für Dich ſelbſt kannſt? Und Du
warſt im Begriffe, wegen der frivolen Tändelei eines eigenſüchtigen
Mannes, wegen den albernen Späßen von ein paar Studenten
Dein ganzes ideales Streben auf's Spiel zu ſetzen? Nein, das
darf mich nicht beſiegen,“ ſchloß ſie feſt, „ſie ſollen mich nicht
haben, dieſe feigen, hochmüthigen Seelen, die da behaglich und
ſelbſtbewußt am Gängelband des Herkommens einherſtolziren. Sie
ſollen mich nicht haben und Du auch nicht,“ fügte ſie leiſe im
innerſten Herzen hinzu, indem ſie an Linden dachte. — Sie eilte
zu dem Oheim, der ſie mit beſorgt prüfendem Blicke empfing. Sie
ſah zwar noch etwas blaß aus, aber aus ihren Augen leuchtete
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wieder der frohe Muth, das feſte Vertrauen, die . jütterliche
Willenskraft, mit einem Worte die ganze, alte Emilie. Der Oheim
küßte fie bei dieſem Anblicke voll Freude auf die Stirn. „Mir
ſcheint, Emilchen, die Frau Profeſſorin hatte Recht, es war Dir
ein wenig bange, nicht wahr?“ ſagte er. „Es iſt vorüber,“ ſagte
ſie aufathmend. Sie wollte gleich in die Vorleſung gehen, aber
der Onkel ließ es aus Beſorgniß um ihre Geſundheit nicht zu.
„Ein Student darf nicht ſo mondſcheinhaft ausſehen wie Du, mein
Kind,“ meinte er. Und ſo benutzte Emilie den Tag, um ſich zu

ſammeln und ſich zu erholen . Beim Mittagstiſche theilte ihr der
Oheim mit, er würde heute mit ſeinen Collegen die geſtern
begonnenen Verſuche fortſetzen . Emilie erklärte ſich ſogleich bereit,
wieder anweſend zu ſein, ſie wollte , wie ſie verſicherte, heute gut
machen, was ſie geſtern an Anſehen eingebüßt. Der Onkel
willigte nach kurzem Schwanken ein, da er ſeinen Zögling bei ſeinen
Arbeiten in der That nicht gern entbehren wollte. Als Emilie am
Abende mit Doctor Herrmann in das Laboratorium kam, waren
die beiden Herren ſchon anweſend, Wallbek wurde heute nicht
erwartet. Zwar ſchauerte ſie unwillkürlich zuſammen, als Ammon
ihr wieder einverſtändnißvoll zulächelte und hüllte ſich unwillkürlich
feſter in ihren Mantel, aber ſchnell entſchloſſen ſchritt ſie feſt und

unbefangen auf ihn zu und dankte ihm mit kurzen, aber achtungs—

vollen Worten für feine Freundlichkeit bei ihrem geſtrigen Unwohl¬

ſein. Dann wandte ſie ſich gleichgiltig, ohne ihn weiter zu beachten,
ab und traf ruhig die Vorbereitungen zu den Arbeitender Gelehrten.
Mit großem Eifer und Umſicht folgte ſie denſelben im Verlaufe
des Abendes , ſelbſt gefeſſelt, nachdem ſie nur einmal ihre Auf—

merkſamkeit darauf fixirt. Die beiden Profeſſoren konnten ihr

Erſtaunen über das intelligente Verſtändniß des jugendlichen Studioſus
nicht unterdrücken, und Emilie bemerkte mit Befriedigung, daß
Ammon ſie von der Seite mit zweifelhaftem, prüfendem Blicke
betrachtete. „Sie werden einmal ein tüchtiger Gelehrter der Chemie

werden,“ ſagte Seeborn in ſeiner freundlichen Weiſe. „An mir
ſollte es nicht fehlen,“ ſagte Emilie ernſt und beſcheiden und Doctor
Herrmann blickte ganz ſelig auf ſeinen Liebling hin. Das junge
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Mädchen fand indeſſen noch eine Gelegenheit, ihren neu geſtärkten
Muth zu beweiſen. Profeſſor Ammon ſtellte die Vermuthung auf,
daß die aus einer eben bereiteten Miſchung aufſteigenden Gaſe
einige exploſive Kraft haben dürften. Emilie erklärte ſich ſogleich
bereit, die Richtigkeit dieſer Hypotheſe zu prüfen. „Nein, nein, das
dürfen Jie nicht thun,“ rief der Profeſſor. „Die Sache it doch
nicht ganz ohne Gefahr.“ — „O es lohnt doch des Verſuches, Herr
Profeſſor, die Gasmenge kann nur ſehr unbedeutend ſein und man
verbrennt ſich im ſchlimmſten Falle ein wenig die Hände.“ „Dann
laſſen Sie es mich ausführen,“ rief Ammon nicht ohne Theil
nahme, indem er Emilien mit unſicheren Blicken prüfte und ihre
leichte Geſtalt bei Seite zu drängen ſuchte, „dann dürfen wenigſtens
Sie ſich nicht exponiren.“ „Und warum ich nicht eher als Sie,
Herr Profeſſor,“ erwiederte ſie, ihn feſt anſehend, „warum wollten
Sie mich denn ſchonen? — Ich bin heute nicht mehr unwohl und
danke für Ihre gütige Rückſicht .“ Mit ſicherer Hand entzündete ſie
das aus dem Entwicklungsgefäß entſtrömende Gas, welches richtig
mit einer heftigen Detonation explodirte. Emilie fühlte, daß Ammon
kein Auge von ihr abwandte, aber ſie zuckte kaum mit der Wimper,
ſie konnte ſich auf ihre Nerven verlaſſen, obgleich ſie überdies eine
leichte Brandwunde an der Hand davongetragen hatte. „Sie haben
ſich verletzt,“ rief Ammon herbeiſtürzend und faßte mit auffallender
Theilnahme ihr hübſches, zartes Händchen . „Sie wollen mich
beſchämen, Herr Profeſſor, “ erwiederte Emilie ruhig, ihm die ver
wundete Hand entziehend und kaltblütig ihr raſch in kaltes Waſſer
getauchtes Taſchentuch um dieſelbe wickelnd. Sie verrieth auch weiter
nicht den Schmerz , den ihr die Verletzung nothwendig bereiten
mußte, ſondern handtirte , ſoweit ſie von derſelben nicht behindert
war, ruhig weiter. „Sie beſitzen ſehr viel Muth und Selbſt
beherrſchung , mein junger Herr,“ ſagte Ammon noch mit eigen
thümlichem Lächeln, „Sie ſind in der That ein ganzer Mann.“
„Auf dieſes bischen Muth, welches doch Jedem natürlich ſein ſollte
brauche ich wohl kein beſonderes Privilegium,“ erwiederte fie unbe-,
fangen. Unwillkürlich hatte Ammon ſein vertraulich herausforderndes
Benehmen gegen ſie mit einem weit achtungsvolleren vertauſcht,
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ebenſo hatte Seeborn heute keine Gelegenheit, ihr ſeine mitleidige,
zwar wohlgemeinte, aber demüthigende Theilnahme zu zeigen und
Emilie kehrte an dieſem Abende in gehobener Stimmung mit
freudiger Zuverſicht auf die Zukunft in ihr einſames Zimmer
zurück. —

Sie hielt dieſe Stimmung feſt, als ſie in den nächſten Tagen
die Collegien beſuchte. Es war ſeltſam, wenn ſie ihr ſtilles Zimmer
verließ und ſich anſchickte, unter ihre Collegen zu treten, konnte ſie
ſich einigen Bangens , einer inneren Aengſtlichkeit nicht erwehren,
aber wenn ſie die Schwelle des mit Studenten gefüllten Hörſaales
überſchritt, ſchwanden dieſe Empfindungen und es überkam fie jenes
Gefühl frohen Stolzes, ſich den Eintritt in dieſen Raum errungen
zu haben, wie es gleich beim erſtenmale ihr Herz hoch und freudig
pochen gemacht. Ruhig und ſelbſtbewußt nahm ſie ihren Platz ein,
von ihrer Umgebung nur ganz flüchtig Notiz nehmend , höchſtens
ihrem Jugendfreund Landau einen leichten Gruß zunickend. Dieſer
bekümmerte ſich nicht ſonderlich um ſie; das zurückhaltende Weſen
des alten Spielgefährten hatte ihn etwas beleidigt. Emilie that es
leid um den wackeren Burſchen, aber ſie konnte ſich den flotten
Muſenſohn nicht auf den Hals laden. Die übrigen Studenten
betrachteten den ſeltſamen Collegen, der trotz ſeiner knabenhaften
Erſcheinung doch ſein ungeſelliges, ſtolzes und ſelbſtbewußtes Weſen
feſthielt und überdies durch den Ausdruck geiſtiger Reife und Ueber¬
legenheit, durch ein gewiſſes würdevolles Etwas imponirte, ſie
betrachteten ihn mit aus Neugier, Mißtrauen und Unbefriedigung
gemiſchten Empfindungen. Emilie bekümmerte ſich nicht weiter
darum und wenn nur erſt der Vortrag des Profeſſors begann,dann vergaß ſie ganz und gar, daß ſie ein einſames junges Mädchen
unter lauter fremden Männern war und nur geſchützt durch eine
leicht zudurchſchauendde Verkleidung. Sie vergaß es, denn der Eifer,
mit dem ſie ihrem Studium oblag, ließ ſie ganz in demſelben auf¬
gehen. Gewiß konnte man annehmen, daß keiner von dieſen
Jünglingen ſo von der Würde und Weihe des Wiſſens erfüllt war,mit ſolcher heiligen Begeiſterung, mit ſolcher vollkommenen Hıin¬
gebung , ſich auf den künftigen Beruf vorbereitete , mit ſolchen



Anſchauungen und Vorſätzen, mit ſolchem Bienenfleiß an die Auf—

gabe ging, als das junge Mädchen . Denn Emilie gab ihrem
künftigen Berufe, was wohl nur ein Weib geben kann — ihr
ganzes volles Herz. So begann ſie ihre Laufbahn an der Uni—
verſität, und eine innere, überzeugende Stimme ſagte ihr, das
ſchwere Werk müſſe ihr gelingen, wenn ein edles, reines Streben
in der ſittlichen Welt noch etwas gelte, wenn der feſte, gute Wille
noch etwas vermöchte.

Eines Tages bemerkte Emilie, daß ſich unter den Studenten
eine ungewöhnliche Bewegung kund that, daß ſie die Köpfe zuſammen—

ſteckten und etwas zu planen ſchienen. Sie beachtete dies nicht
weiter, aber als die Vorleſung beendet war, eilte Landau auf ſie
zu und forderte ſie auf, den Studenten des erſten Jahrganges in
den akademiſchen Leſeverein zu folgen , wo ſie etwas zu beſprechen
hätten. Als Landau ihr Staunen und Befremden merkte, erklärte
er ihr flüchtig, Profeſſor Seeborn habe wegen ſeines Werkes: „Ueber
die Epidemien“ einen Verdienſtorden erhalten, — was Emilien ſeit
geſtern bekannt war — und die Studentenſchaft beabſichtige, bei
dieſem Anlaß dem hochverehrten Manne, der ſich beſonders bei der

Abſchaffung einiger läſtiger und veralteter Univerſitätsgeſetze große
Verdienſte um die Hochſchule erworben, eine Ovation zu bringen
und es ſei an den erſten Jahrgang die Afforderung ergangen, ſich
an derſelben zu betheiligen. „Dabei darfſt Du doch nicht fehlen,“
verſicherte Landau und Emilie folgte ihm mit ſtillem Zagen in das
bezeichnete Local. Die Füchſe waren alle verſammelt und beriethen—
die Programmspunkte, einen Fackelzug , eine Beglückwünſchungs
adreſſe, welche von einer Deputation überreicht werden ſollte und einen
Feſtcommers. Emilie ſtand mitten unter den durcheinanderſchwirrenden
und geſtikulirenden jungen Männern und bemühte ſich, ihre Geiſtes
gegenwart und ihren Muth feſtzuhalten trotz der Angſt, welche ihr
im Angeſicht dieſer bedenklichen Dinge die Bruſt zuſchnürte. Die
Studenten wollten ſich alle an den Feſtlichkeiten betheiligen und
unterzeichneten eine diesbezügliche Liſte. Emilie hielt ſich zagend im
Hintergrunde, ungewiß, was ſie thun ſollte. „Nun d'rauf und
d'ran, Waldheim, “ rief Landau, fie in den Vordergrund drängend,
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„nun mußt auch Du einmal an das Tageslicht.“ „Ich betheilige
mich an der Beglückwünſchungsadreſſe, aber nicht an dem Fackelzug
und Feſtcommers,“ ſagte ſie ſchnell entſchloſſen. Laute Rufe des
Befremdens und der Mißbilligung wurden hörbar. „Das geht
nicht, rief der wilde Landau, „Du mußt auch bei den Letzteren
dabei ſein, Du mußt, das gehört zu unſerem Comment — hah!“
— „Ich werde aber nicht,“ erklärte Emilie, indem mit der Gefahr
auch ihre Kaltblütigkeit wuchs, „es iſt gegen meinen Grundſatz
und ich werde dieſen vertreten .“ „Dann darfſt Du auch die Adreſſe
nicht unterzeichnen,“ ſchrie der jähzornige Landau. „Das wäre ein
Terrorismus, den wohl Niemand rechtfertigen kann,“ ſagte Emilie,
unwillig im Kreiſe umherblickend . „Und der doch ſeine Berechtigung
hätte, wenn Sie ſich ſo uncollegialiſch aus unſerem Kreiſe aus—

ſchließen,“ nahm Elvers das Wort. „Wer ſo hochmüthig unſere
Geſellſchaft zurückweiſt , braucht ſich auch an dem Geſammtausdruck
unſerer Geſinnungen nicht zu betheiligen, “ meinte ein Anderer.
Andere ſtimmten bei. „Ich laſſe mich zu nichts zwingen,“ ſagte
Emilie ſtolz, „und entſage alſo der Ehre, mich an Ihrer Adreſſe
zu . — Ein Sturm des Unwillens folgte . „Ich verſtehe
Dich nicht, Waldheim, “ rief Landau, „warum ſträubſt Du Dich
eigentlich ſo gegenden Fackelzug und den Commers?“ „Ich will
ja die Berechtigungdieſer beiden Acte nicht ſchmälern oder dieſelben
herabſetzen,“ antwortete Emilie, „aber ſie entſprechen meiner perſön—
lichen Neigung und Anſchauungsweiſe nicht. Ich liebe ſolche
lärmende, öffentliche Feſtlichkeit nicht und werde mich am allerwenig¬
ſten durch äußere Preſſionen beſtimmen laſſen, daran theilzunehmen.“
„Sie arbeiten wahrſcheinlich an einem gelehrten Werk, welches das
Seeborn's weit — 72 wird undIhre Muße darf deshalb
nicht geſtört werdden,“ ſpottete Elvers. „Er hat vielleicht ein
Mäßigkeitsgelübde abghegt, er ſieht nicht darnach aus, als hätte er
ſchon Wein gekoſtet,“ rief eine zweite Stimme. „Vielleicht hat er
ein Liebchen daheim , dem er verſprochen hat, hübſch fein ſolid zu
fein,“ eine dritte. „Das Liebchen würde ſich dann während ſeiner
Abweſenheit mit der Puppe tröſten,“ meinte einer der Füchſe, der
ſchon einen tüchtigen Schnurrbart, aber jedenfalls keine geiſtige
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Frühreife aufzuweiſen hatte. Emilie wandte ſich gleichgiltig ab, um
zu gehen. Landau hielt ſie noch feſt. „Aber weißt Du denn,
Waldheim, was es bedeutet, wenn Du Dich von einer Ovation
ausſchließt , die dem freiſinnigſten und beliebteſten Profeſſor der
Univerſität gilt?“ „Ich werde meine Handlungsweiſe ſchon ver—
treten,“ erwiederte Emilie ruhig, „doch wollte ich ja meiner Geſinnung
durch das Unterzeichnen der Adreſſe Ausdruck geben.“ „Wie uncolle—
gialiſch!“ und wieder ſtimmten Alle bei. „Du wirſt gewiß der
Einzige von uns ſein, nicht wahr?“ frug Landau, im Kreiſe umher—
blickend. Allgemeine Bejahung , nur eine klägliche Stimme aus der
Ecke wurde laut: „Ich werde auch fehlen, Freunde!“ Es war ein
derber, hochaufgeſchoſſener Burſche in ziemlich dürftiger Kleidung,
der ſo ſprach. Aus ſeinem freundlichen, munteren Geſichte lachte
ein gewiſſer Schalk, trotz der trübſeligen Miene. „Ei, Hiller, Du
darfſt nicht fehlen,“ rief der gutmüthige Landau. Er flüſterte dem
Anderen etwas zu, indem er leiſe mit der Börſe in der Taſche
klimperte. Hiller ſchüttelte den Kopf. „Es geht nicht, Freund,“
ſagte er, „ich bin von Profeſſor Ammon mit einem langen tabella —
riſchen Bericht über chemiſche Verſuche , die er gemacht hat, betraut
worden und die Arbeit muß zum nächſten Erſcheinen der „Natur—
wiſſenſchaftlichen Revue“ fertig ſein. Ich muß ſie daher morgen
abliefern.“ „Ach, laß ſie von Deiner Schweſter vollenden,“ warf
einer der Studenten ein. „Die Sache iſt nicht leicht,“ ſeufzte
Hiller, „ich kann fie ihr nicht anvertrauen. Es ſind nur flüchtige
Notizen, die zu Grunde liegen.“ — Emilie hatte aufmerkſam
zugehört, jetzt trat ſie zu dem Studenten Hiller. „Sie könnten mir
einen großen Gefallen thun,“ ſagte ſie athemlos, während Alle
erſtaunt aufhorchten, „überlaſſen Sie es mir, den Bericht, den Sie
erwähnten, auszuarbeiten . Ich habe den chemiſchen Verſuchen bei¬
gewohnt und bin daher beſonders geeignet für dieſe Aufgabe . Sie
aber könnten mir den Gegendienſt erweiſen, mich bei den heutigen
Feſtlichkeiten zu erſetzen, was Ihnen bei meinem Mangel an geſell¬
ſchaftlichen Talenten gewiß nicht ſchwer fallen wird. So iſt uns
Beiden geholfen und vielleicht wird der Vorwurf der Uncollegialität
ein wenig von mir genommen. Nicht wahr, es gilt? — Ich liefere



Ihnen morgen die vollendete Arbeit ab, Sie können darauf zählen .“
— Schlag ein,“ jubelte Landau, als der junge Mann betroffen
und verlegen zögerte, „ſchlag ein, für den Bücherwurmda iſt die

Geſchichte ein Plaiſir .“ „Schlag ein,“ riefen die Anderen dazwiſchen,
„es iſt keine Schande. Ein ſo braver Commilitone darf heute

nicht fehlen!“ —
„Thun Sie mir den Gefallen und ſchlagen Sie ein,“ bat Emilie

mit herzgewinnender Freundlichkeit. un, ſo ſei es denn,“ rief

Hiller nach längerem Zögern und ſchluug dankbar in Emiliens

Hand ein. „Obgleich Sie ſo zartfühlend ſind, mir die Sache als
eine Ihnen erwieſene Gefälligkeit darzuſtellen, ſo weiß ich doch ganz
gut,daß ich nur zu danken habe und ich bitte Sie daher, auf mich

zu zählen, wenn Sie einmal eines Gegendienſtes bedürfen. Ich bin

mit Freuden bereit.“ Er ſchüttelte Emilien nochmals herzlich die

Hand. „Sie haben mir wirklich einen Gefallen gethan,“ verſicherte
dieſe froh, „doch habe ich ſchon eine Bitte an Sie im Plane. Sie
werden ſpäter einmal hören.“ Hiller betheuerte ihr auf das Wärmſte
ſeine Dankbarkeit und übergab ihr die Notizen, welche [er bei ſich

hatte. —

„Es macht mich glücklich, durch dieſen kleinen Zwiſchenfall
wenigſtens ei nen Freund gewonnen zu haben,“ ſagte Emilie mit

Betonung und n, .unter dem achtungsvollen Schweigen der

Anweſenden den Saal. — Die Studenten hatte ſie glücklich
gezähmt, aber noch war zu fürchten , daß der Vorfall und ihr Sich¬

ausſchließen von der, Seeborn zugedachten Ovation unliebſam bekannt
würde. „Was das öffentliche Leben Alles mit ſich bringt,“ ſeuſttſie für ſich, ich werde noch manchen Kampf zu beſtehen haben.“

Emilie arbeitete den größten Theil des Nachmittags und
Abends an der übernommenen Aufgabe und vollendete mit leichter
Mühe den Aufſatz, welcher dem armen Hiller ſo hinderlich geweſen.
Mit ziemlich ſchwerem Herzen blickte ſie aus dem Fenſter auf die

fackeltragenden Studenten , die das gegenüberliegende Café, in dem

auch der Commers abgehalten werden ſollte, zum Ausgangspunkte
gewählt . Wie nahe war ſie daran geweſen, dort unter ihnen

marſchiren zu müſſen und in die lärmenden Hoch's einzuſtimmen,
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welche ſie bei der Rückkehr auch vor den Fenſtern Profeſſor
Herrmann's ausbrachten. Ach, Emilie ahnte noch nicht, welche neue
Prüfung ihr dieſer Abend noch vorbehielt.

Es war ein bis zwei Stunden ſpäter, als ſie mit dem Onkel
aus einem Leſezirkel heimkehrte.— — Als fie bei dem Cafe
vorüberkamen, bemerkten fie, daß der Feſtcommers der Studenten
in vollem Gange zu ſein ſchien. Dicht am Eingang ſtieß Profeſſor
Ammon zu ihnen. — Dieſer hatte Emilien, wie ſie richtig ver¬
muthet, ſeither nicht weiter mit compromittirenden Ausfällen
gequält , jedenfalls aus Rückſicht für ſeinen Lehrer Dr. Herrmann,
dem er aus früherer Zeit viele Verbindlichkeiten ſchuldig war. Doch
ſtellte er dem ſchönen Mädchen, welches ſein lebhafteſtes Intereſſe
erregt, mit um ſo größerem Eifer nach, indem es ihm ein Hoch¬
genuß war, ihren Muth, ihre Geiſtesgegenwart auf die Probe zu
ſtellen. Obgleich Emilie durch die größte Unbefangenheit ſeine
Angriffe zu pariren ſuchte, ließ er es doch nicht an einzelnen Blicken
und Worten fehlen, welche ihr bewieſen , daß er die über ſie errungene
Gewalt nicht vergeſſen. Trotz feiner Anſchauungen über das „herren:
loſe Gut“ hätte Emilie noch am meiſten auf ſeine Schonung rechnen
können, wenn ſie ihm verhüllt oder unverhüllt ihr Geſchlecht geſtanden.
Das wollte Ammon durchaus erzielen und dann hätte er ſich als
Gentleman gezeigt. Aber dagegen ſträubte ſich Emiliens Gefühl
ebenſo als ihr Stolz, ſowie der Umſtand, daß ihm, dem Lehrer,
ihr Geſchlecht gleichgiltig fein müſſe, ſofern fie nur einen gelehrigen
und aufmerkſamen Schüler abgebe. Unglücklicherweiſe kam ſie durch
den Onkel ſehr oft mit ihm in nähere Berührung under ſtrafte
ihren Widerſtand dadurch, daß er ſie mit lächelnder Malice als
Jüngling behandelte. So auch heute. Sein Erſtes war, ſein
Erſtaunen auszudrücken, daß Herr von Waldheim bei dem Studenten—

gelage fehle. Als er das arme Mädchen eine Weile damit gequält,
forderte er Dr. Herrmann auf, mit ihm in das Cafe zu treten.
„Wir haben ebenfalls in den abſeitigen Localitäten eine zwangloſe
Zuſammenkunft arrangirt. Die Studenten wiſſen nichts davon,
doch iſt wegen der Nähe des Univerſitätsgebäudes dieſes Local
beſonders beliebt bei uns Profeſſoren . Ich hatte es übernommen,



Sie zu aviſiren, wurde aber durch dringende Geſchäfte bis jetzt

aufgehalten. Es freut mich um ſo mehr, Sie hier zu treffen .
Kommen Sie!“ — Dies „Kommen“ war aber ganz gegen die

Neigung des ſtillen Gelehrten, der die Gaſthäuſer conſequent ver—
mied. Doch erklärte er ſich bereit, auf einen Augenblick einzutreten,
um ſich bei Seeborn perſönlich zu entſchuldigen. Emilie wollte
voraus nach Hauſe gehen, aber Ammon hielt ſie mit boshaftem
Lächeln am Arme feſt. „Ei, es iſt doch nicht nöthig, daß Sie ſich
vor einem harmloſen Kaffeehaus gar ſo ſehr fürchten, “ ſagte er,
„Sie können immer hereinkommen und ein Glas Wein auf das
Wohl Ihres gefeierten Profeſſors leeren. Oder fürchten Sie, ſchon
von dem Anblick einer Weinflaſche berauſcht zu werden?“ Der
Spott weckte Emiliens Trotz und ſie folgte. Sie blieb in einem der
Buffetzimmer zurück, um dort den Oheim zu erwarten, der mit
Ammon bei den verſammelten Profeſſoren eingetreten war. Emilie
harrte mit Sehnſucht, ſie ſchämte ſich doch, vor ſeiner Zurückkunft
die Flucht zu ergreifen, wickelte ſich tiefer in ihren gewöhnlichen ,
verhüllenden Mantel, als ſich die Thüre öffnete und ein hübſches,
zierliches Schenkmädchen hereinſchlüpfte. Offenbar demſelben nach¬
ſtellend , folgte mit bereits ziemlich weinſeliger Miene — Fritz
Elvers. Als er Emilien erblickte, ließ er ſogleich ſeine Beute
fahren und ſtürzte auf ſie los. „Ei, ei,“ lachte er, „man ſpielt
den Asceten , den Mönch, man wendet den Collegen hochmüthig den
Rücken und ſchleicht dann heimlich hier herum. Hah, dafür muß
man ſich verantworten!“ Er zerrte das in den Tod erſchrockene
Mädchen davon, dem nur die Wahl blieb, ſich mit dem wilden
Burſchen zu raufen oder ihm zu folgen . Ehe Emilie ſich beſinnen
konnte, ſtand ſie mitten unter den zechenden Studenten. Ihr Erſcheinen
erregte große Senſation. „Ah, er bereut, er hat ſich anders
beſonnen,“ rief man halb ſpötttiſch, halb triumphirend . Emilie ver»
ſchmähte es, ihr Kommen ausfuhrlich zu erklären, auch Elvers' ver¬
worrener Bericht wurde nur halb gehört. Sie dachte nur daran,
wie ſie ſich dieſer peinlichen Lage entziehen könne, während Landau
herbeieilend , ihr verſicherte , es ſolle Alles vergeben und vergeſſen
werden, wenn Emil einmal ordentlich kneipen wolle. Er legte den
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Arm um Emiliens Hals. „Ich verdiene Deine Zärtlichkeit nicht,“
ſagte Emilie, nach Faſſung ringend, „ich bin ganz zufällig hier
und werde gleich wieder gehen,“ und ſie wehrte ſeine Liebkoſung
energiſch ab. „Ach was, wir trinken heute ein Smollis,“ drangElvers von der anderen Seite auf ſie ein. „Morgen, morgen, Herr
Elvers, “ ſagte Emilie ſpöttiſch, indem ihr dieſe Angriffe ihre geiſtige
Ueberlegenheit wiedergaben, „ich möchte ſehen, ob Ihre freundlichen
Geſinnungen Ihre jetzige heitere Stimmung überdauern werd en.
Meine Herren,“ ſagte ſie dann mit gehobener Stmme zu den Um—
ſtehenden, „ich halte an dem feſt, was ich heute Morgens ausge
ſprochen und wiederhole, daß ich ganz zufällig in dies Haus .Ich wünſche Ihnen daher gute Unterhaltung und habe die Ehre,
mich Ihnen zu empfehlen.“ — Ehe die verſchiedenen Meinungen,
die auf dieſe Worte laut wurden, zur Geltung kommen Konnten,tratLandau an Emilien heran, ihr ein gefülltes Weinglas reichend ,
und rief: „Waldheim, Du darfſt nicht gehen, Du darfſt nicht
gehen, beſonders jetzt nicht. Wiſſe, wir waren eben im Begriff,
einen Toaſt auf die Freiheit auszzubringen, auf die Freiheit der
Wiſſenſchaft, auf die akad emiſche Freiheit , welche unſer verehrter
Seeborn ſo ſehr gefördert hat. Waldheim, dieſen Toaſt mußt Du
mit ausbringen helfen, ihm zu Ehren mußt Du dieſes Glas leeren,
wenn Du Ehre und Geſinnung haſt!“

Emilie zögerte einen Augenblick , dann nahm ſie entſchloſſen
das Glas und trat an den Tiſch heran, während ringsum die
Aufregung über den neuerlichen Rückzzugdes „Stud enten von Wald¬
heim“ gährte und der al lgemeine Unwille im Wachſen begriffen zu
ſein ſchien. Da tauchte die hohe, elegante Geſtalt eines Studenten
aus dem Hintergrunde auf und ſeine feſte wohlklingende Stimme
gebot Ruhe. Emilie wußte ſeinen Namen nicht, aber ſie kannte
bereitsdieſes edle, bleiche, ernſte, faſt düſtere Antlitz, welches durch
einen merkwürdig ,, Zug von Adel und Vornehm—
heit charakteriſirt wurd Der junge Mann ſchien ſich wirklich der
allgemeinen Achtung zur nc denn es trat größere Ruhe ein
und die Blicke richteten ſich erwartungsvoll auf Emilien. Dieſe
nahm mit feſter Stimme das Wort: „Meine Herren,“ ſprach ſie

Eſſenther' s „Frauenehre“, 2. Bd. 4
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mit ſchwungvollem, ſelbſtwewußtem Tone, „ich hatte heute bereits
Gelegenheit, Ihnen zu erklären, daß beſondere Anſichten und Um—

ſtände mich beſtimmten, an dieſ''m ſchönen Feſte nicht Theil zu
nehmen und daß ich an meinem Willen feſtzuhalten entſchloſſen ſei.
Nun führt mich der Zufall in Ihre Mitte in einem Augenblicke,
in welchem Sie einen Toaſt auf dasjenige ausbringen wollen, was
ich unbedenklich als das höchſte Gut der Menſchheit bezeichne. Sie
erweiſen mir nun die ſeltſame Ehre, meine Herren, mich zu nöthigen,
damit ich wenigſtens dieſen Toaſt auf die Freiheit mittrinke, auf
die Freiheit , die Sie durch dieſen Act desavoniren . Sie können doch
nicht annehmen, daß man die Liebe zur Freiheit nur dadurch
beweiſe, indem man auf ihr Gedeihen ein Glas Wein leert, daß man
ihren Cultus nicht auch unter einer andern Form ausüben könne.
Sie rechnem mir es ſchon zur großen Schuld, daß ich nicht zu dem

heutigen, Feſt commers involler Wichs erſchienen, wie es akademiſcher
Brauch iſt, aber jedenfalls werden Sie mir es noch mehr verübeln,
wenn ich den erwähnten Toaſt nicht mittrinke. Ich habe gar nichts

gegen ihn einzuwenden, als daß ich zufällig keinen Wein trinke,
ebenſo wie ich dieſem Feſt die größte Anerkennung zolle, obgleich ich

mich an ſolchen Vergnügungen grundſätzlich nicht zu betheiligen
pflege. Ich bin an die Hochſchule gekommen , einzig und allein, um
die Wiſſenſchaft zu pflegen und ihr ausſchließlich zu leben, wogegen
principiell Niemand etwas einwenden kann, da doch die Pflege der

Wiſſenſchaft der einzige Grundgedanke der Hochſchule iſt. Um dieſe
Grundidee zur vollkommenen Geltung zu bringen, proclamiren wir
die Freiheit der Wiſſenſchaft. Dieſe muß ſich nach jeder Richtung frei
entwickeln können, aber ſie muß auch Jedem zugänglich ſein, es

muß ſie Jeder frei, wie es ſeiner Individualität entſpricht, üben

können. Sie wollen die Befreiung der Hochſchule von dem Druck

der Dogmatik und der herrſchenden Gewalt, ich ebenfalls von dem

der Sitte und des Herkommens. Geben Sie erſt vollkommene Frei
heit der Perſon, ſonſt iſt der Gegenſtand Ihres Toaſtes ein leerer

Schall! Meine Herren, ich will nicht auf das Wohl der Freiheit
trinken , aber ich will ſelbſt frei ſein! Mit Begeiſterung , die auch

ohne das Feuer des Rebenblutes in mir glüht, bringe ich ein Hoch
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der Freiheit, der Freiheit für und du rch die Wiſſenſchaft, der
wahren akademiſchen Freiheit! Sie lebe hoch und nochmals hoch!
Dieſes Glas aber überlaſſe ich demjenigen, deſſen Empfindungen
erſt dieſer begeiſternden Taufe bedürfen !“ — Sie ſtellte das unbe—
rührte Glas vor ſich hin und verließ mit ernſter, würdevoller Hal¬
tung das Gemach. Hinter ihr erhob ſich ein Sturm der verſchieden
laut werdenden Meinungen . Viele riefen mit großer Begeiſterung
„Bravo!“, Einige ziſchten und pfiffen , Andere ſchrien, die eben ver¬
nommenen Worte commentirend, durch einander, Elvers und einige
Geſinnungsgenoſſen wollten den kühnen Sprecher zurückholen und
ihn zur Rectificirung ſeiner Worte zwingen, mehrere „bemooſte
Häupter“ murrten über das anmaßende Weſen des „Fuchſes“; der
vornehme Student, der ſchon einmal Ruhe geboten , nahm das
Wort und plaidirte warm und energiſch, den Studirenden von
Waldheim jetzt und fernerhin unangefochten zu laſſen. „Ihrem Ur—
theil und dem perſönlichen Verhalten der Einzelnen kann natürlich
nicht vorgegriffen werden, “ rief er, „aber ich glaube, das Anſehen
der Studentenſchaft erfordert es, daß die perſönliche Freiheit , die
Waldheim ſo energiſch für ſich in Anſpruch genommen, ihm dahin
gewährt werde, daß er unbehelligt ſeinen perſönlichen Neigungen
leben könne, auch wenn dieſe dem ſtudentiſchen Brauch nicht ent—
ſprechen!“ Faſt allgemeine Zuſtimmung folgte dieſen Worten und
die Brandung verfloß allmählig in immer ruhigern Wellen.

Im Nebenzimmer fand Emilie den Oheim mit den Profeſſo—
ren Seeborn und Ammon, welche denſelben herausbegleitet. Die
Herren hatten richtig vermuthet, daß ihr jugendlicher Famulus
unter die Studenten gerathen ſei und hatten ſeiner Spur folgend,
die Scene mit angehört; die beiden Fremden waren von Emiliens
entſchloſſenem Vorgehen ſichtlich überraſcht und betroffen, obgleich ſie
ſie deshalb freundlichſt beglückwünſchten. Als ſie ſich mit dem Onkel
von ihnen verabſchiedet, hörte ſie Seeborn noch zu ſeinem Collegen
ſagen: „Ein wunderbares Geſchöpf, man wird ganz irre“ — mehr
konnte ſie nicht verſtehen. „So mögen ſie es denn wiſſen oder ahnen,“
ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „ich darf doch heute ſagen: ich habe etwas
errungen!“ Und ſie freute ſich lächelnd der Beifallsbezeigungen ,



welche der entzückte Onkel feinem Emilchen ſpendete. — Sie war
am andern Morgen aus der auffallend ſchwach beſuchten Vorleſung
heimgekommen , als Hugo Landau bei ihr eintrat. Emilie hatte ſich

noch zu wenig in ihre Rolle gefunden, um nicht leicht zuſammen—

zuſchrecken und ſcheu und befangen zu blicken, wenn ſie unvorbereitet
von einem Fremden überraſcht wurde, beſonders in ihrem Zimmer.
Draußen hielt ſie ſchon mit der größten Vorſicht ihre Maske
feſt. „Ich bemerke wohl, daß ich Dir ungelegen komme,“ ſagte
Landau ſchmollend , „aber es ließ mir keine Ruhe, ih“ — „Nein,
Du kommſt mir eben recht, lieber Hugo,“ unterbrach ihn Emilie

freundlich, „ich wünſche ſehr, einmal offen und herzlich mit Dir zu

ſprechen.“ „Nun, das iſt doch geſcheidt,“ brummte Hugo „denn ich

werde nicht mehr klug aus Dir und wenn ich Dich ſo ſehe und

höre, möchte ich mich oft bei der Naſe nehmen, um mich zu verge—

wiſſern, daß ich nicht träume.“ Emilie lachte. „Es ſoll möglichſt
klar zwiſchen uns werden , mein Freund,“ ſagte ſie, dieſen zu einem
Sitz führend und ihm herzlich die Hand drückend, „wir werden uns
ſchon verſtehen , nicht wahr?“ Sie nickte ihm lächelnd zu und ſchaute
ihn mit ihren ſeelenvollen Augen ſo lieblich an, daß es dem guten
Burſchen ganz ſeltſam zu Muthe wurde. Es war ihm ſchon einige¬
male ſo ergangen. Er fühlte dunkel die ſeelenvolle Anmuth, die ſich
in Emiliens Weſen ausprägte , er ſchaute ſtaunend auf die graciöſen
Bewegungen ihrer zierlichen Geſtalt, die er heute das erſtemal
ohne den verhüllenden Mantel, obgleich auch in der weiten faltigen
Sammtblouſe ſah. Dieſer Emil war doch etwas ganz anderes als
er und ſeine Freunde, das empfand er unbeſtimmt, etwas Beſſeres,
Vollendeteres — es war ein gewiſſes Etwas in ſeinem Weſen,
welches ihm immer ſo eigenthümlich auf's Herz fiel. Nun Hugo,“
nahm Emilie das Wort, indem ſie ſich an der andern Seite des

Tiſches niederließ, „nun ſage mir doch, was Dich ſo ſehr befremdet
hat.“ — Hugo war nun ſchnell in feinem Fahrwaſſer. In lebhafter
wortreicher Rede ſchilderte er, welchen befremdenden Eindruck
Emil's eigenthümliches Benehmen auf die Studenten gemacht,
beſonders aber auf ihn, der bei ſeinem alten Spielkameraden dieſe
ſeltſame Charakterrichtung nie bemerkt, wie man heute ſchon überall



munkele, daß der Neffe Profeſſor Herrmann's ſich der, Seeborn
zugedachten Ovation auffallend opponirt, ferner, welcher Sturm ſich
geſtern auf Emils Rede erhoben und wie derſelbe beſchworen
worden. Und nun ſage mir offen und ehrlich, wie Du mir verſprochen, “
ſchloß er, „was das Alles bedeutet und wie Du zu dieſen wunder—
lichen Schrullen gekommen biſt!“

„Esſind keine Schrullen, Hugo,“ ſagte ernſt Emilie, „und
ich kann Dir eigentlich nur wiederheolen, was Du ſchon bei unſerem
Wiederſehen hörteſt und was ich geſtern öffentlich erklärte. Ich will
nur dem Studium leben und ich werde mich der größten Zurück
gezogenheit befleißen, nichts wird mich davon abbringen, das betheuere
ich Dir bei meiner Ehre!“

„Aber warum, warum das?“ drängte Landau, „denn wenn
das nur von Deiner Neigung, die mir übrigens ganz unbegreiflich
iſt, herkäme, ſo würdeſt Du doch nicht ſo eigenſinnigdarauf beſtehen,
um ſolche Sträuße, wie die geſtrigen, deswegen auszukämpfen.“

Emilie verſank, von dieſem Arrgument getroffen, in kurzes
Nachdenken. Dannſagte ſie mit leiſem Lächeln; „Du haſt Recht,
Hugo! Ich habe allerdings meine beſonderen Gründe für meine
Handlungsweiſe , wenn dieſe auch mit meinen Neigungen ganz über¬
einſtimmen. Sieh, ich habe meiner Schweſter Emilie ein diesbezüg¬
liches Gelöbniß abgelegt. Emilie hat mir eine beſondere , eine ſchwere
Aufgabe geſtellt, die ich zu erfüllen habe. Du hörteſt ſchon, Emilie
iſt ein ſeltſames Mädchen und ich muß ihr Geheimniß wahren.
Das, mein Freund, iſt der wahre Sachverhalt, wie ich Dir
beſchwören kann.“

Hugo Landau riß ſeine dunkelbraunen Augen weit auf. „Was
ſeid Ihr für wunderliche Menſchenkinder, “ meinte er kopfſchüttelnd,
„ich hätte's nimmermehr geglaubt. Aber ich ſpürte es gleich im
erſten Angenblick,“ fügte er trübſelig hinzu, „es ſei mit Dir nichts
anzufangen, Du ſeieſt der alte Emil nicht!“

„Nein, Du darfſt nicht ſo ſprechen, Hugo,“ ſagte Emilie voll
Herzlichkeit, „ich ſagte Dir ſchon einmal, ich zählte auf Deine
Freundſchaft, und ich zähle immer auf ſie. O Du darfſt nicht an
mir zweifeln, ſieh, ich habe ſo wenig Freunde.“ — „Nun ſo war's
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ja nicht gemeint, “ brummte der gutmüthige Burſche dazwiſchen . —
„Und ich brauchte ſo nothwendig einen — einen wahren Freund.
Glaube mir, es gibt ſo manches , was mich bedrückt,“ fuhr Emilie
bewegt fort, „und mein Loos iſt kein leichtes, wie Du aus den geſtrigen
Scenen erſehen haſt. Darum, Hugo, wollteſt Du, könnteſt Du
mir nicht der Freund ſein, den ich brauche, trotz der ſeltſamen
Schrullen, die Du nicht verſtehſt?“ — Es war gut, daß Emilie
an derandern Seite des Tiſches ſaß, denn der feurige, leicht gerührte
Hugo hätte ihr ſonſt ſchon längſt am Hals gelegen. Er lag zu ihr
herüber gebogen, halb am Tiſche, hielt ihre beiden Hände feſt und
ſtürmte mit den zärtlichſten Freundſchaftsverſicherungen auf ſie ein.
„Wenn Du es Dir ſchon einmal in den Kopf geſetzt haſt, immer
über den Büchern zu ſitzen, ſo werde ich mich meinetwegen mit
meinem Ziegenhainer vor Deine Thür ſtellen und jeden kecken Ein—

dringling wegprügeln, obgleich ich mich dabei über Dich ebenſoſehr
ärgern würde, als über meine Widerſacher,“ ſo rief er in
ſeinem Eifer.

„Dank, Dank,“ ſagte Emilie wehmüthig lächelnd, „es wird
genügen, lieber Hugo, wenn Du auch Deine Collegen dazu vermagſt,
mich meiner Wege gehen zu laſſen.“ „Das ſoll geſchehen, bei Gott!“
verſicherte Hugo, „obgleich es jammerſchade um Dich iſt!“

„Sei ruhig, mein Freund,“ ſprach Emilie wieder ernſt
werdend , „Du darfſt mir glauben, mein ganzes Streben iſt nur
auf Hohes und Schönes gerichtet und es lohnt ſich ſchon der

DR

Mühe, ihm einige Jahre der Jugend zu opfern. — Meinſt Du,
ich fühlte das Opfer nicht — aber ich bringe es gern,“ — ſie
ſchwieg bewegt.

Hugo ſah ſie erſtaunt an, dieſe Gedanken gingen über ſeinen
Horizont, aber er empfand doch, daß es etwas Großes ſei, was
ſeinen Freund beſchäftigte , und er fühlte halb unbewußt eine hohe
Achtung vor ihm. „Nun ich will denn Deine Handlungsweiſe
nicht weiter kritiſiren,“ ſagte er fügſam, „aber ich will trotzdem
als Freund an Dir handeln.“

„Und mich wirſt Du immer dankbar finden , immer unver¬
änderlich, wenn ich auch Deine Lieblings vergnügungen nicht theilen



werde,“ verſicherte Emilie und mit herzlichem Handſchlag wurde der
erneute Bund beſiegelt. —

Als Hugo im Gehen war, kehrte er plötzlich an der Thüre
zurück. „Ich vergaß, “ ſagte er, „Baron Iſendorf wünſcht Dich
näher kennen zu lernen, ich ſoll ihn morgen zu Dir bringen.Meine Eltern und die ſeinen ſind nämlich Gutsnachbarn .“ — „Wer
iſt dieſer Baron Iſendorf,“ frug Emilie erſchrocken. „Ei, das iſt
ja Dein Vertheidiger und Vorſprecher von geſtern, der cavalier
mäßige Student,“ rief Landau, „alſo ich bringe ihn morgen . Er
iſt auch ein Bücherwurm, wie Du. Ihr paſſet zu einander.“
Er ging. —

„Alſo wohl auch ein Freund,“ ſagte Emilie erleichtert. Was
ſie jetzt am meiſten beunruhigte, war der Vorfall wegen Seeborn.
Wie leid that es ihr, den hochachtungswerthen Mann, der ihr
immer das größte Wohlwollen erwieſen, vielleicht beleidigt zu haben.
Sie theilte die Sache dem Oheim mit und dieſer verſprach auch,
Seeborn gelegentlich , ſoviel als eben thunlich, darüber aufzuklären,
aber ſie wußte wohl, wie wenig zuverläſſig der Onkel in ſolchen
Dingen war.

Es vergingen einige Tage ohne beſonderen Zwiſchenfall, außer
daß Emilie den angekündigten Beſuch Baron Iſendorf's empfing,
welcher allerdings ihr lebhaftes Intereſſe erregte. Der junge Baron,
Ariſtokrat nur im beſten Sinne, in der Feinheit der Manieren und
des Umgangstones , in dem Widerwillen gegen alles Gemeine und
Unedle, in dem feinſten Ehrgefühl, ſtudirte Medicin aus reiner
Vorliebe für die Wiſſenſchaft und für dieſes gemeinnützliche Fach.
Er lebte faſt ascetiſch, mit größtem Eifer dem Studium obliegend .
Sein Weſen hatte nahezu etwas Fauſtiſches in ſich. Doch hielt
eine tiefgewurzelte, rückhaltsloſe Liebe für alles Gute und Schöne
ſeinem Skepticismus ein wohlthätiges Gegengewicht. Emiliens
muthvolles Benehmen und ihre Ausſprüche über die Freiheit hatten
in ihm die lebhafteſten Sympathien für den neuen Jünger der
Wiſſenſchaft erweckt.

Emilien that es unendlich wohl, ſeine tiefgefühlten Beifalls—
worte zu hören, ebenſo ſeine Verſicherungen, daß er mit ihrem

4
|

/

—



hingebenden Leben und Streben für die Wiſſenſchaft auf das tiefſte
und wärmſte ſympathiſire . Die ſchüchterne Zurückhaltung, die Emilie
zeigte, hielt Baron Iſendorf ausſchließlich für Beſcheidenheit und
fand ſich dadurch umſo mehr gewonnen. Als er ihr am Schluſſe
offen und herzlich gute Bruder- und Kameradſchaft antrug, ſchlug
ſie, wenn auch mit natürlicher Scheu, doch hoch erfreut und gehoben
ein und ſie trennten ſich mit den freundlichſten Geſinnungen gegen
einander.

Wenige Tage nach dieſem Vorfall beſuchte Emilie ein Colle—

gium Profeſſor Seeborn's, in welchem er Phyſiologie las. Sie
bemerkte mit ihrem, in dieſer Hinſicht ſehr ſcharfſichtigen Auge, daß
Seeborn's Blicke öfters mit einem befremdeten, mißfälligen und
forſchenden Ausdruck auf ihr ruhten. „Gewiß hat er die unan—

genehme Geſchichte erfahren,“ ſagte fie ſich kummervoll und es
beunruhigte fie weit mehr, den geſchätzten Mann gegen ihren
Willen beleidigt, als ſich das Mißfallen des Profeſſors zugezogen
zu haben. — Mit dieſen Gedanken beſchäftigt, verließ ſie den Hör¬
ſaal. „Vielleicht iſt es ihm herzlich gleidhgiltig , was ich von ihm
denke,“ wollte ſie ſich beruhigen, aber es ging nicht. Es drängte
ſie unwiderſtehlich, die Wahrheit zur Geltung zu bringen. Und
was Emilie jetzt that, war weder von der Sitte noch von der
Klugheit geboten, es war echt und recht weiblich, denn ſie folgte
ganz allein dem Impuls ihres Herzens. Sie ſtand fünf Minuten
ſpäter in Profeſſor Seeborn's Arbeitszimmer, dicht vor ihm, um
ihn über den wahren Sachverhalt aufzuklären. Jetzt erſt wurde ſie
über ihr eigenmächtiges Vorfahren etwas befangen, beſonders als
ſie den erſtaunten Blick bemerkte, mit welchem Seeborn den jugend¬
lichen, rebelliſchen Famulus betrachtete , der jetzt erröthend vor ihm
ſtand und ihn mit ſeinen ſchönen Augen ſo flehentlich anſchaute .Sie begann damit, ſich mit leiſer Stimme zu entſchuldigen, wenn
das, was ſie zu thun im Begriffe wäre, für ſie als Schüler dem
Lehrer gegenüber unziemlich ſei, und dann erzählte ſie mit geflügelten
Worten, ſo weit es eben thunlich , den Vorfall von neulich, indem
ſie den Terrorismus ihrer Commilitonen andeutete, ohne dieſelben
direct anzuklagen, dann wies ſie beſcheiden auf ihre, von Seeborn
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vernommene Rede bei dem Commers hin, um zu zeigen, wie ſehr
es ihr mit ihren Grundſätzen Ernſt ſei. Sieſchloß mit der ſchüch
ternen Bitte, er möge ihre Rechtfertigung freundlich entgegennehmen
und glauben, daß ſie an der, von der Studdentenſchaft gebrachten
Ovation mit ihren Geſinnungen lebhafter betheiligt geweſen, als
— als — ſie ſtockte. Seeborn, der mit bewegter Theilnahme
zugehört, nahm das Wort. „Sie ſind ein ſeltſames Weſen, “ ſagte
er erregt, „und obgleich Ihre ſtrengen Grundſätze bei Ihrem jugend¬
lichen Alter Staunen erregen, ſo iſt es doch doppelt anerkennens—

werth, wenn Sie ſo eiſenfeſt an denſelben hängen. Sie haben
deshalb vollkommen richtig gehandelt, mein junger Freund,“ er
reichte Emilien die Hand — „und wenn mir die Anhänglichkeit
meiner Hörer immer ein unſchätzbares Gut iſt, ſo iſt mir die Ihre
von doppeltem Werthe.“ — „O ich danke, ich danke Ihnen,“ ſagte
Emilie mit kindlicher Glückſeligkeit, „wie froh bin ich, daß ich es
wagte, Ihnen die Wahrheit zuſagen!“ —

„Sehen Sie, mein Freund, dieſe übt doch immer die wohl—

thätigſte Wirkung,“ ſagte Seeborn, ſie gerührt betrachtend. „Auch
ich freue mich, über Ihre Geſinnungen ganz in Klarem zu ſein.
Sie können auf mich zählen, als auf einen unveränderlichen
Freund.“ —

Das junge Mädchen ſtammelte, dankbar bewegt, einige
Dankesworte und ſah mit einem fragenden, theilnahmsvollen Blicke
zu dem Lehrer auf. Sie dachte an das von ihm gebrauchte Wort
„unveränderlich“. Da wurden die Beiden durch ein kleines Inter
mezzo unterbrochen. Die Thüre öffnete ſich und ein Kind, ein
kleines Mädchen kroch herein . Die arme Kleine gewährte eben
keinen ſehr erquicklichen Anblick. Ihr Kleidchen war weder ſauber
noch ordentlich und das gelblich bleiche verweinte Geſichtchen ſah
kläglich genug aus. Sie wankte weinend, eine, im unverſtändlichen
Kinderjargon vorgebrachte Lamentation herausſtoßend, auf den Papa
zu. Dieſer riß verlegen in die Glocke, aber Emilien paſſirte das
Malheur, über ihrer Vorliebe für Kinder und ihrem Mitleid für
das vernachläſſigte kleine Weſen ihre Rolle zu vergeſſen. Sie trock—
nete mit ihrem Taſchentuche eifrig die Thränen aus dem ſchmutzigen
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Geſichtchen und bemühte ſich, zu enträthſeln, was die Kleine wollte.
„Das arme Dingelchen,“ rief ſie, vorwurfsvoll nachdem ebenfalls
ziemlich unſaubern Dienſtmädchen blickend, welches erſchienen war,
„ich glaube gar, es hat Hunger.“— „Ei, ei, was weißdenn der
junge Herr da davon,“ ſagte das Mädchen grob und rißdas Kind
hinweg, welches von Neuem zu ſchreien anfing. „Ich dachte, Sie
wären allein, Herr Profeſſor,“ fügte ſie kurz hinzu und wollte
gehen. „Sie ſind eine liebloſe Perſon,“ ſagte Emilie entrüſtet und
ſuchte das Kind durch Liebkoſungen zu beruhigen. Das Mädchen
lachte ihr einfach in's Geſicht. Es war in der That ein eigenthüm—
licher Anblick, den der hübſche junge Student gewährte. Seeboun,
auf das peinlichſte berührt, war für das Komiſche der Scene weniger
empfänglich. „Die Kleine iſt mutterlos,“ ſagte er entſchuldigend zu
Emilien. „Das arme — arme Kind,“ ſprach dieſe wehmüthig
und ihr Blick folgte mit unausſprechlicher Theilnahme der Kleinen,
welche mit dem Dienſtmädchen verſchwand . Dann beſann ſie ſich
plötzlich und ſtammeltetieferröthend eine Entſchuldigung über ihr
unberufenes Dazwiſchentreten. „Ich liebe Kinder ſo ſehr und ich
bin ſelbſt ſeit früheſter Kindheit mutterlos,“ ſagte ſie und ſchaute
furchtſam zu dem Profeſſor auf. Aber ſie las nur Rührung und
unendlichesWohlwollen aus ſeinen Blicken und ging halb erleichtert ,
halb beſchämt. —

Einige Tage nachdieſem Zwiſchenfalle waren die Profeſſoren
Ammon und Seeborn bei Dr. Herrmann wegen einer nothwendigen
Beſprechung zu Tiſch geladen. Emilie ging in dem Empfangs¬
zimmer auf und ab, der Onkel war noch in ſeinem Arbeitscabinet.
Ammon erſchien zuerſt , auffallend zeitig. Als er Emilien allein
erblickte, was ihm ſchon lange nicht geworden, ging ſein ganzes
Geſicht in dem gewohnten boshaften Lächeln auf. „Wie geht's,
mein Schatz, wie geht's,“ flüſterte er ſchmunzelnd , auf ſie zueilend.
Aber Emilie war nun ſchon geſtählt. „Sie ſind in irgend einem
ſeltſamen Irrthum befangen, Herr Profeſſor, “ ſagte ſie, ihn ſeſt
anſehend, „ich habe nicht die Ehre, für Sie etwas anderes zu ſein,als der Studirende von Waldheim.“ „Ei, Sie verſtehen mich
ſchon, mein Kind,“ nickte ihr Ammon, diesmal deutlich mit der
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Farbe herausrückend , zu. „Sie belieben zu ſcherzen,“ erwiederte
Emilie, indem ſie leider zu ſpät den Ton des Schülers dem Pro—

feſſor gegenüber feſtzuhalten ſuchte, „ich darf nicht behaupten, Sie
zu verſtehen, da ich durchaus nicht ahnen kann, was Sie von mir
wünſchen könnten . Doch Sie erlauben wohl, daß ich meinen Onkel
rufe.“ — Sie hatte nur noch ſeine Blicke zu ertragen, welche jeder
ihrer Mienen und Geberden prüften.

„Emil hat heute einen Brief von ſeiner Schweſter erhalten,“
ſagte Herrmann bei Tiſche, „welche mittheilt, daß in der Geſellſchaft
der Reſidenz ein Fräulein Ammon vielfaches Intereſſe errege. Iſt
dieſe Dame eine Verwandte von Ihnen, lieber College ?“

„Es iſt meine Schweſter,“ ſagte Ammon in hartem, trockenem
Tone, nachdem er mit Seeborn einen Blick des Einverſtändniſſes
gewechſelt. Ich erwähnte fie bisher nicht, weil ich ziemlich außer
aller Verbindung mit ihr ſtehe. Ihre Lebensweiſe und ihre
Charakterrichtung entſpricht durchaus meinen Grundſätzen nicht.“ —
„Fräulein Ammon,“ nahm Seeborn theilnahmsvoll das Wort, iſt
ein ungewöhnlich begabtes Weſen, aber ihr Streben nach einer,
ihrem Geſchlechte von der Sitte nicht zuerkannten Selbſtſtändigkeit
wird ihr Glück und das, der ihr Naheſtehenden nur untergraben .
Und darum,“ fuhr Seeborn ſichtlich tief erregt fort, „bin ich der
Anſicht, daß die Frauen, um das ſchönſte, reinmenſchliche Glück nicht
zu gefährden, dem öffentlichen Leben fern bleiben ſollen, ſelbſt wenn
ſie durch ihre Begabung auf dasſelbe angewieſen ſind. Und ich
kann meine Anſicht nicht früher ändern, bis ich einem weiblichen
Weſen begegnet , welches mit einer öffentlichen ſelbſtſtändigen Thätig —
keit das Glück einer Gattin, Tochter oder Schweſter verbindet und
als ſolche nicht nur glücklich iſt, ſondern auch glücklich macht.“ —
„Dann hoffe ich, Dich mir noch zu gewinnen, “ ſagte Emilie zu
ſich ſelbſt, Dich und manchen Deiner Geſinnungsgenoſſen .“ Und
mit freudiger Zuverſicht ſah ſie der Zukunft entgegen .
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Viertes Capitel.
Briefe.

Emilie an ihren Vater.
Geliebter Vater! Es iſt ſchon faſt ein halbes Jahr verfloſſen,

ſeit ich Dich und die liebe Heimat verließ, um mich auf meinen
künftigen Beruf vorzubereiten. Und doch ſollte ich wohl ſagen,
erſt ein halbes Jahr! denn welches Stück Arbeit, welche Reihe
ernſter, mühevoller Stunden ſteht mir noch bevor! Es iſt doch

keine kleine Aufgabe, ein ſolches Berufsſtudium, wenn man es mit
Ernſt betreibt, und es nicht, wie eine große Anzahl meiner Studien —

genoſſen als eine Gelegenheit betrachtet, den Becher der Jugend¬
freuden bis auf den Grund zu leeren. Doch, theurer Vater,
betrachte dieſes Geſtändniß nicht als ein Zeichen der Muthloſigkeit,
ſondern erſieh' nur daraus, mit welcher nüchternen Schätzung ich

den Umfang meiner Aufgabe betrachte . Mein gegenwärtiges Leben
iſt eines der unermüdlichſten, ununterbrochenſten Geiſtesarbeit! —
Ich weiß ja, daß ich einſt in meinem Berufe das Außerordentliche
leiften muß, um meinem Zwecke gerecht zu werden , denn Fehler
und Unvollkommenheiten, welche man bei jedem männlichen Indi¬
viduum leicht überſähe, würden an mir, der Frau, triumphirend
aufgedeckt werden. Ich beſuche daher den Hörſaal und die Klinik
mit unnachſichtlichem Eifer, ich benütze alle Bildungsmittel, die mir
zu Gebote ſtehen, und pflege alle Nebenſtudien, die mich nur irgend
für meine Aufgabe tüchtiger zu machen geeignet ſind. — So
erfreue ich mich des Bewußtſeins , zu thun, was nur in meinen
Kräften ſteht. Ich wüßte nicht zu ſagen, was mich mehr beglückt,
as Studium an und für ſich ſelbſt, welches eine große Welt vor

den Augen meines Geiſtes eröffnet, oder die frohe Ueberzeugung ,
daß ich durch dasſelbe einſt ein ebenbürtiges, ſegensreich wirkendes
Glied der Geſellſchaft werde und vielleicht meinen Mitſchweſtern
einen neuen Wirkungskreis eröffne. Dieſe Gedanken geben meiner
Anſchauungsweiſe einen ſolchen freudigen Aufſchwung, daß ich über
die kleinen Plagen und Fährlichkeiten lächeln kann, die da meine
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jetze Stellung erſchweren. Sieh’, liebſter Vater, ich komme mir
manchmal vor, wie in einem Zauberreiche. So lebe ich, ſtill
innerlich, in meinem Gedankenkreiſe befangen, meinem geiſtigen
Streben . Niemand in meiner Umgebung ahnt nur die eigent¬
liche Bedeutung desſelben, nicht einmal der Onkel, der nur den
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n, wiſſenſchaftlichen Standpunkt feſthält. — Alle äußeren Beziehungen ö
il meines Geſchlechtes ſind von mir abgefallen und die neuen meiner
n, Studentenſchaft habe ich ſo viel als möglich abgeſtreift. So ſtehe

|
he ich einſam und unbekannt in dieſer fremden Welt, nur im Verkehr |

ch mit meinen Ideen, mein begeiſtertes Streben und Ringen ſtill in .it meiner Bruſt verſchließend. — Und doch, lieber Vater, bin ich noch .x ganz Deine alte Emilie, Dein Mädchen mit all’ feinem Lieben und } J
s Leben, ſeinem Hoffen und Bangen, mit dem unruhigen, thörichten 3 1
r, Verzen. Es iſt nur alles tief und, {till eingeſppönnen in meiner 0 48
t, Bruſt. Und jeden Abend, wenn ich mir ſagen darf, daß ich mein

|
ch Tagewerk befriedigend vollendet, dann gebe ich meinem Herzen 1
n Audienz und verkehre mit Allen, Allen, die d'rin wohnen. Ja, |f mein eigenthümliches Fühlen, mein eigenſtes Weſen, es kann ja K

9 hier keine Veränderung erhalten, denn kein äußerer Einfluß kann. und darf ſich darauf geltend machen, es ruht ſtill eingeſchloſſen in
i meiner Bruſt wie in einem Schatzkäſtchen . Ich kehre zu dieſen
d heimlichen Schätzen zurück, um bei ihnen von dem bewegten Geiſtes¬
it leben auszuruhen. Ja, bewegt iſt dieſes, denn bringt mir doch jede
7 Stunde faſt einen neuen Eindruck, einen neuen Gedanken, einen
d kleinen Fortſchritt. Aeußerlich freilich fließen mir die Tage mit
6 ſeltener Einförmigkeit dahin. Der Beſuch der Hörſäle, hie und da

f des Muſeums, des chemiſchen oder phyſikaliſchen Laboratoriums,
, oder gegen Abend ein einſamer Spaziergang mit dem Onkel, die
ꝛ Arbeiten zu Hauſe und des Abends eine halbe Stunde ſtiller
, Träumereien, das füllt abwechſelnd meine Zeit aus. Ich kann und
8 darf mit Niemand in einen Verkehr treten, der ſich nicht ſtreng

|
N

auf mein Studium beſchränkt, denn ich weiß, daß mein Geheimniß
; preisgegeben iſt, wenn ich Jemandem menſchlich näher trete. Ich
A babe das ſchon öfter erfahren. — — Ich kann mein eigenſtes

Woſg 4 — 1 8 2 . a ’ * 1
e Weſen, mein Fühlen und Denken dem männlichen nicht ähnlich
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machen, wie ich es mit meinen Kleidern gethan. Jede Miene,
jedes Wort verräth mich! — Die Gefahr iſt ohnehin groß genug,
und ich glaube, es ahnen die Wenigen, welche mit mir in nähere
Berührung kommen, ohnehin mein Geſchlecht. Wie ſollte es auch

nicht der Fall ſein? — Sehe ich doch jetzt, wo ich äußerlich dem
männlichen Geſchlechte angehören ſoll, erſt recht ein, welche tief—

begründete Unterſchiede in der Denk- und Empfindungsweiſe , in
dem innern und äußern Weſen der beiden Geſchlechter vorwalten,
Unterſchiede, welche gewiß nach den Abſichten der Natur aufrecht
erhalten werden ſollen. — Allüberall , wo ich erſcheine , muß ich

Anſpielungen auf mein mädchenhaftes, unmännliches Aeußere hören,
doch habe ich endlich aufgehört, jedesmal tödtlich darüber zu erſchrecken,
denn ich habe allmählig erfahren, daß doch Niemand gleich auf die

allzufern liegende Idee kommt, in mir ein Mädchen zu ſuchen,
ſondern mein Aeußeres einer zufälligen Laune der Natur zur Laſt
legt. Doch bin ich zur höchſten Vorſicht gezwungen, auch iſt mir
meine Verkleidung überhaupt viel zu peinlich und zu läſtig, als daß
ich mich in ihr mehr unter Menſchen wagen ſollte, als eben unum—

gänglich nothwendig iſt. Dieſer Umſtand befördert meine aus—

ſchließlichhe Hingabe an das Studium und der Onkel ſpricht oft
ſein Erſtaunen darüber aus, daß dieſe Lebensweiſe meiner Geſund—
heit nicht weiter ſchädlich zu ſein ſcheint. Er iſt der Anſicht, daß
die weniger widerſtandsfähige , zwar ſtärkere aber inflexible männ¬
liche Conſtitution für ſolche Anſtrengungen weniger geeignet ſei, als
die ſchmiegſamere, ausdauernde weibliche. Ich fühle mich in der
That ganz wohl, doch glaube ich, lieber Vater, daß ich ſehr, ſehr
ernſt geworden bin. Das mußte die Atmoſphaͤre des abſtracten
Denkens, in der ich mich unausgeſetzt bewege, wohl nothwendig
hervorbringen , da ſich hiemit überdies noch der immerwährende
ſtille Kampf mit der Außenwelt verbindet. Mein alter Frohſinn
hat ſelten Gelegenheit, an's Tageslicht zu kommen, höchſtens , wenn
ich einmal allein mit der ſchweigſamen Frau Siebert bin und ein
wenig Mädchen ſein kann. Dann nehme ich eine Weile ihren
Strickſtrumpf zur Hand, oder koche Onkels Kaffee, um dieſe hoch—

wichtigen Beſchäftigungen nicht zu verlernen. Was den Onkel
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betrifft , ſo traue ich ihm zu, er habe total vergeſſen, daß ich ein
Mädchen bin. Er wird mich gewiß nicht verrathen, denn er ſieht
längſt in mir nichts mehr als einen fleißigen Studenten, der bei
ſeinen neueſten Forſchungen einen brauchbaren Famulus abgibt.
Ich bin jedenfalls ſicher, mein Lebelang für ihn „Emil“ zu bleiben .
Durch den Onkel komme ich häufig mit den übrigen Profeſſoren
in Berührung , welche bei ihm aus- und eingehen . Die meiſten
von ihnen ſind keine feineren Beobachter und ſchenken dem beſchei¬
denen Studenten weiter keine Aufmerkſamkeit. Anders die beiden
Profeſſoren Ammon und Seeborn, mit denen ich durch meine
Aſſiſtenz bei den chemikaliſchen Experimenten am meiſten in nähern
Verkehr komme. Du weißt, daß ich dem erſteren nicht uur
unglücklicherweiſe mein Geheimniß verrieth, ſondern ihn

nn durch
mein unkluges Benehmen zu meinem Feinde machte. Und doch
kann ich eigentlich nichts bereuen . — Profeſſor Ammon ver—

meidet es, mich öffentlich zu compromittiren , wohl aus Rückſicht
für den Oheim, welchem ſelbſt er nichts merken läßt, daß er meine
Verkleidung durchſchaut. Doch iſt in vielen Fällen meine Lage
peinlich genug, abgeſehen davon, daß Ammon mich rückſichtslos an—

greift , wenn er mich allein in ſeine Gewalt bekommt. Unbefangen—
heit und Sicherheit ſind meine einzigen Waffen und deshalb ver—

meide ich ihn nicht geradezu, ſelbſt da, wo ich es könnte. Ich
brauchte z. B. ſeine Vorleſungen nicht zu beſuchen, denn er trägt
eigentlich Zoologie vor und hat ein Privatcollegium für Chemie,
aber ich bin doch von Zeit zu Zeit unter ſeinen Hörern. Seeborn
erweiſt mir ſehr viel Wohlwollen und auffallende Rückſicht, doch
markirt er mir bei jeder Gelegenheit, daß er mich viel lieber zu
Hauſe beim Nähtiſch wüßte, als in ſeinem Hörſaal. Ich habe Dir
über ſeine Anſichten ſchon geſchrieben , ich wollte , es wäre mir vor—
behalten, dieſen Mann, den ich über Alles ſchätze , zu bekehren. Im
Ganzen und Großen habe ich von den Profeſſoren nichtszu fürchten .
Alle kennen mich als fleißigen, ſtrebſamen und zurückgezogenen
Studenten und ſchenken mir ausnahmslos ihr Wohlwollen. In
der Familie des Profeſſors Wallbek könnte ich manche angenehme
Stunden erleben , aber ich fürchte, beſonders unter dieſen lieben,
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gemüthvollen Menſchen mich zu verrathen. Am gefährlichſten ſind
mir meine Studiengenoſſen , obgleich es mir bisher gelungen iſt,
mich vor jeder peinlichen Berührung mit ihnen zu bewahren. Doch
bin ich ihnen als Mitſtudirender jeden Augenblick zugänglich .
Gewöhnlich beſchränkt ſich mein Verkehr mit ihnen auf einen Gruß
und einige flüchtige Worte vor und nach den Collegien. Sie
haben ſich nun an meine Zurückgezogenheit, d. h. in ihrer Sprache
Philiſterthum, Duckmäuſerei u. ſ. w. gewöhnt und laſſen mich
unbekümmert meiner Wege gehen. Auch habe ich, wie Du weißt,
einige Freunde unter ihnen, welche mich in jeder Hinſicht unter—

ſtützen. Dazu gehört vorerſt Hugo Landau, der ſeine mir gelobte
Freundſchaft redlich gehalten hat. Leider gehört Hugo unter die

lockerſten Studenten und betreibt Alles eifriger als ſeine Studien .
Ich weiß, in Hugo liegt viel wahre Empfänglichkeit für das Gute,
aber auch für ſchlimme Einflüſſe und es wirkt daher die Geſellſchaft
des rohen gemeingenußſüchtigen Elvers ſo nachtheilig auf ihn. Ich
könnte vielleicht ohne große Mühe die Einwirkungen des Letzteren
paralyſiren , aber ich darf mich nicht ſo eingehend mit den feſchen
Herren einlaſſen. In dem Studirenden Hiller habe ich mir,
wie Du Dich entſinnen wirſt, durch einen kleinen Dienſt, einen
aufrichtigen Freund erworben. Hiller iſt ebenſo ſtrebſam und
intelligent, als geſinnungstüchtig und ausdauernd . Bei ſeiner großen
Armuth hilft er ſich durch verſchiedene ſchriftliche Arbeiten fort, bei
welchen ihn eine ebenſo begabte Schweſter unterſtützen ſoll. Ich
werde ihn nächſtens darum angehen, mich mit dieſer Schweſter
bekannt zu machen, da er ſich ohnehin zu jeder Gefälligkeit bereit
erklärt. Auch von Baron Iſendorf habe ich Dir ſchon geſchrieben.
Dieſer intereſſante, geiſtig ſo bedeutende junge Mann bringt mir
immer die freundlichſte Sympathie entgegen , welche ich nur erwiedern
kann. Aber ich kann ihm gegenüber eine gewiſſe Scheu nicht über¬
winden , denn mir dünkt, dieſer hochgebildete Menſch , dieſer feine
Denker, dieſer ſeelenvolle Beobachter würde mich nur zu bald ganz
und gar durchſchauen . Du ſiehſt, wie ſehr vorſichtig ich ſein muß.
— Baron Iſendorf kommt mir obnehin ſchon bisweilen etwas
verdächtig vor. — Da hat Emil wieder eimal Waſſer auf ſeine
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Mühle, er behauptet ja doch immer, ich müſſe in meiner Rolle
„durchfallen“ und er gibt mir in jedem Briefe gute Rathſchläge,
wie ich dieſe Fatalität vermeiden könne. — Nun, ich habe bisher
erfahren, daß man Alles kann, wenn man nur recht will. Meine
Studien nehmen den beſten Fortgang und es iſt mir bisher nichts
widerfahren, deſſen ich mich ſchänmen müßte. Ich werde, ſo Gott
will, in dieſer gefährlichen Lage nichts an meiner weiblichen Würde
einbüßen, ich werde Deiner väterlichen Liebe und der Achtung jedes
einſichtigen Mannes werth bleiben. In der plaine parure des
Salons, inmitten galanter Herren iſt es allerdings nicht ſchwer,
eine Art von Würde feſtzuhalten, ebenſo wie hinter dem ſichern .
Schanzwerk des Hauſes. Es kommt nun darauf an, ob der un—

:

geprüfte Werth überhaupt ein Werth iſt. Es freut mich, daß
Konrad von Linden Dich bisweilen beſucht und ſich nach mir erkun— TA
digt. Es iſt dies doch ein Zeichen ſeiner Beſtändigkeit. Iſt doch
der Werth ſeiner Liebe zu mir ein noch ganz und gar ungeprüfter .
Ich habe Konrad Linden nichts zu ſagen, als daß meine Studien
den erfreulichſten Fortgang nehmen, ſonſt nichts , ganz und gar
nichts! —

Lebe wohl, geliebter Vater! er Friede, der in meiner
Seele wohnt, geleite auch Dich. Vertraue ruhig und feſt auf
Deine

— —
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Emilie.
Profeſſor Seeborn an Linda Ammon.
Theuere Linda! Lange, ſehr lange konnte ich mich nicht dazu

entſchließen, von Ihrem Wunſche , mit Ihnen in einen zwangloſen
brieflichen Verkehr zu treten, Gebrauch zu machen. Ich geſtehe
ohne Beſchämung ein, daß es mir nicht ſo leicht wird, die Gefühle,
welche uns einmal verknüpften, mit objectiver Kälte zu beurtheilen
und unbefangen gleichgiltige Gegenſtände mit Ihnen zu beſprechen
wie, nach Ihrem Ausdruck, mit einem meiner Collegen. Nein, Linda,
wenn ich auch meinen Wünſchen und Hoffnungen entſagt habe, ſo
kann ich doch nicht aufhören, Sie als das Weib zu betrachten,
welches ich liebte , und mich mit den Ideen und Anſchauungen zu
beſchäftigen, welche mir das Glück entzogen , eine geliebte Frau und

Eſſenther's „Frauenehre, “ 2. Bd



ZOG
meinen armen Kleinen das, eine Mutter zu beſitzen. — Der Schmerz,
den mir Ihr hartnäckiges Beſtehen auf Ihren Grundſätzen und Ihrer
Lebensweiſe machte, er wühlt noch ungeſchwächt in mir fort,
und oft kann ich nicht davon laſſen, mit dem Schickſal zu

rechten, welches in das Heiligthum einer Frauenſeele den unglück¬

ſeligen Trieb nach einer äußern Unabhängigkeit , Ungebunden¬

heit erweckt, wie ſie nur der Mann in Anſpruch nehmen darf.
Doch, verzeihen Sie mir, Linda, daß ich dieſe alte Bitterkeit wieder

in mir aufſteigen laſſe; es iſt nicht der Zweck dieſer Zeilen, die

traurigen Scenen der Vergangenheit zwiſchen uns zu erneuern.
— Ich will Ihnen vorerſt ein Erlebniß mittheilen, welches die

Erinnerung an den Conflict zwiſchen uns in mir mit erneuter

Macht beſchworen , welches von Neuem die von mir behauptete
Anſchauung wachruft, daß es der Frau nur dann geſtattet ſei, an

einem Thun und Streben, welches bisher nur von Männern in

Anſpruch genommen, Theil zu nehmen, wenn ſie dabei ihre weibliche

Würde, ihre eigenthümliche Natur und die Zartheit der Sitten
bewahren kann, während Sie faſt jeden Unterſchied in dem äußern
Leben der beiden Geſchlechter aufgehoben wiſſen wollen. Ich habe

nun in der letzten Zeit Gelegenheit gehabt, ein weibliches Weſen

zu beobachten, welches unter den allerſchwierigſten Umſtänden mit

ſo bewunderungswürdigem Muthe, mit ſolcher Charakterfeſtigkeit
nicht nur nach den höchſten Gütern des Geiſtes ſtrebt, ſondern auch

für die Wahrung ſeiner weiblichen Würde kämpft , daß ich mich

mit Bewunderung erfüllt, und auf das freudigſte überraſcht fühle.
Wenn ich Ihnen dieſes Weſen in flüchtigen Zügen zu ſchildern
verſuche, geſchieht es nicht, um Ihnen ein Beiſpiel aufzuſtellen,
nein, ich habe dem thörichten Ehrgeiz entſagt, Ihre—Entwicklung
beeinfluſſen zu wollen; auch habe ich meine principiellen Bedenken
noch keineswegs überwunden; ich möchte Ihnen hier nur den Beweis
liefern, daß ein echtes Weib ſelbſt mit ſelbſtſtändigem geiſtigen
Streben, das nach der Aufrechterhaltung ſeiner zarteſten, weiblichen
Würde vereinen kann. Sie werden wiſſen, daß der in der Gelehr—

tenwelt hochgeachtete Profeſſor Dr. Herrmann, früher in Ihrem
jetzigen Wohnort thätig, an die hieſige Univerſität berufen wurde.
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Vor ſeinem Eintreffen ſtellte er an mich privatim die befremdende
Anfrage, ob keine Hoffnung vorhanden ſei, daß ſeine Nichte, ein
ganz junges hochbegabtes Mädchen, an unſerer Hochſchule Medicin
ſtudiren dürfe. Ich mußte dies natürlich verneinen. Darauf wurde
nun fein Neffe, wie es hieß, der Zwillingsbruder jener jungen
Dame als Hörer der Medicin immatrikulirt. Als ich jenen an—

geblichen Emil von Waldheim das erſtemal ſah, fühlte ich mich
ſeltſam berührt. Es ſprach aus dieſem zarten lieblichen Geſichtchen,
aus dieſen großen dunklen Augen, die ſo kindlich ſcheu und doch ſo
ſtolz und ſinnig in die Welt blickten, ein ſüßes unnennbares Etwas,
welchesden jungen Emil deutlich genug von ſeinen Studiengenoſſen
unterſchied. Eines Abends, als ich mit Ihrem Bruder, liebe Linda,
deſſen Anſichten von den Frauen Sie genugſam kennen gelernt
haben, bei Profeſſor Herrmann zuſammentraf , als Ihr Bruder ſich
in ziemlich verletzender Weiſe über die Frauen ausließ, ergriff Herr
mann's Neffe, der bisher ſchweigend und verſchüchtert dageſeſſen,
plötzlich das Wort und vertheidigte die Frauen mit einem ſolchen
ſchönen Feuer, wie es ein Jüngling von 17 bis 18 Jahren wohl
nie, am wenigſten aber Meinen Lehrern gegenüber thun würde.
Emil ſchien ſelbſt darüber zu erſchrecken, er ſaß nun ſtill und träu¬
meriſch da und als ich dieſes ſchöne ſeelenvolle Antlitz mit den
geſenkten langen Wimpern betrachtete, hatte ich keinen Zweifel
mehr, es ſei der Zauber der Jungfräulichkeit , der ſich ſo rührend
in demſelben ausdrückte. Mein Herz blutete, dieſes holde, unſchul—
dige Mädchen in dieſer unpaſſenden, gefährlichen, mir ganz räthſel—
haften Lage zu ſehen und ich wandte mich voll inneren Zornes
gegen ihre Beſchützer , die eine ſolche Herabwürdigung dieſes
Kleinodes zugegeben. Und warum das? Aus leerem unfruchtbaren
Ehrgeiz! Denn wenn das Wageſtück gelingt und das Mädchen
unter ſeine Maske bis zur Promotion gelangt, fo dürfte es doch
nicht alf /Grund des, nach einem falſchen Namen einer andern
PerſonꝰDöoöͤgeſtellten Doctordiploms die Praxis ausüben. Mit
aufrich gem Schmerz und doch mit Genugthuung ſah ich, wiewedem armen Kinde anfänglich feine Rolle fiel und ich war
ſchon im Begriffe, mit Herrmann über die Sache zu ſprechen und
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ihn zu bewegen, ſeine Nichte das Studium aufgeben zu laſſen, als

ich Gelegenheit hatte, das junge Mädchen zu beobachten , als es

mitten unter ein Studentengelage gerieth. Die furchtloſe Kühnheit,
die überzeugenden Worte, mit denen das wunderbare Weſen ſich

von der Eeſellſchaft der zechenden Burſche los machte, ohne ein

rauhes Wort von ihnen vernommen zu haben, flößte mir die

Ueberzeugung ein, dieſes ſeltſame Mädchen ſei ſich über die Trag—

weite ſeiner Aufgabe klar, und derſelben durchaus gewachſen . Wenige
Tage darauf erkannte ich, daß Emilie ſich nie durch ihre Schwäche,
wohl aber durch ihr Herz als Weib verrathen könne. Nie werde ich die

kleine Scene vergeſſen, als dieſe muthvolle Jüngerin der Wiſſen¬
ſchaft— — die Thränen meines mutterloſen Kindes trocknete,
welcher Blick voll unendlicher Liebe auf der armen Kleinen ruhte.
Ein halbes Jahr iſt ſeit jenen Vorfällen verfloſſen und ich habe
immer mehr erkannt, daß dieſes Mädchen eine Perle echter Weib¬

lichkeit iſt, obgleich ſie ihre ſchwierige , zweifelhafte Stellung noch

immer einnimmt, und zwar mit einem, was ihre Studien betrifft,
fabelhaften Erfolge. Emil von Waldheim gilt allgemein als der

begabteſte und eifrigſte Student der ganzen Hochſchule. Von ihm iſt eben¬

ſowenig eine ausgelaſſene Vorleſung zu verzeichnen , als ſonſt eine

Unzukömmlichkeit . Welcher der Profeſſoren ſieht nicht mit Ver—

gnügen dieſes ernſte ſinnende Antlitz unter ſeinen Hörern, dieſes
Antlitz, welches ſich während des Vortrages durch den Ausdruck

intelligenten Verſtändniſſes belebt, dieſe klaren, offenen Augen, welche

auf merkſam , voll geiſtigen Lebens förmlich mitlauſchen, dieſes ganze
Weſen, welches ganz in den Gegenſtand aufgeht, über das ſich die

ganze Weihe der Wiſſenſchaft ausgießt. Ich habe mit ängſtlichen
Blicken das junge Mädchen geprüft am Secirtiſch bei der Berührung
von Gegenſtänden, welche man im gewöhnlichen Lebeſt Mädchen
und Frauen gegenüber nicht erwähnt, aber ich bemerkte kaum ein

Zeichen der Befangenheit, welches den Frieden ihres unſchuldigen
Antlitzes ſtörte. Sie dachte nicht an die häßliche Nebenbedeutung,
welche die Frivolität der Menſchen dieſen Dingen beilegt, ſie ſah
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ſie in der Unſchuld ihrer reinen Abſicht nur in der wiſſenſchaftlichen
Verknüpfung mit dem Ganzen. Ihr Leben unter den männlichen
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Studiengenoſſen hat ihr, in ſich vollendetes Weſen nicht beeinfluſſen
können, nur eine leichte Wolke ſinnenden Ernſtes hat ſich auf ihrer
reinen Stirn gelagert, und ein Zug ſcheuen Stolzes in dem offenen
Antlitz zeugt von dem immerwährenden Kampfe, den das wunder—

liche Mädchen zu beſtehen hat. Ihr überlegener Wille, ihre Sitten —

reinheit und die moraliſche Kraft ihres ſelbſtbewußten Strebens
haben es dahingebracht, daß ſie unbehelligt von allen Anfechtungen
ihrer Mitſtudirenden, nach ihrer eigenen Weiſe leben kann. Man
betrachtet den jungen ſchönen Studenten , der neben ſeinem gelehrten
Oheim in faſt klöſterlicher Zurückgezogenheit lebt, als eine Art von
Sonderling, aber man achtet ihn und den geheimnißvollen Nimbus,
der ihn umgibt. Jedermann begegnet dem jugendlichen Weſen,
welches ſo viel Ernſt in ſeinem Weſen, ſo viel ſchöne Grundſätze
und edle Geſinnungen , einen ſo ſeltenen ſittlichen Fond in ſich

trägt, mit freundlicher Rückſicht und man ehrt ſeine Eigenthümlich—

keiten, wenn fie auch hie und da räthſelhaft erſcheinen . Ich ſelbſt
komme mit dem liebenswürdigen Mädchen durch die chemiſch -medi—
ciniſchen Forſchungen, die ich mitProfeſſor Herrmann unternommen,
in häufigere Berührung, denn ſie leiſtet uns bei unſern Arbeiten mit
der größten Ausdauer und mit dem ver tändnizvollſten einſichtigſten
Intereſſe die nothwendigen Handgriffe. Mit der größtenBewunde¬
rung beobachtete ich ihr beſcheidenes , freundliches und doch ſoedel ſelbſt¬
bewußtes Weſen, mit welchem ſie Jeden ae, it, ohne doch weiter aus
ſich ſelbſt herauszutreten , als ihre ſchwierigeAufgabe geſtattet. Ah, ich
kann nicht genug beklagen , daß dieſesjunge Mäidchen nicht die Fülle
ſchöner Anlagen und edler Eigenſchaſt auf ein minder unfruchtbares
Ziel verwendet, welche ſie, ſo ſehr ſie uneu* dafür geeignet , doch
nie ſo glücklich machen wird, als ſie ohneZweifel verdient. Wie leicht
kann ein Eonflict, den ſie heute glücklich beſchworen , ſie morgen
verderben. Sie ſehen, theuere Linda, ich kann im Allgemeinen auch
dieſem kühnen Mädchen nicht das Wort reden, ſich in eine ſo be¬

denkliche Lage verſetzt zu haben, aber ich kann nicht umhin, anzu—

erkennen, ddaß ſie ſich in derſelben auf eine bewunderungswürdige
Weiſe behauptet, ich muß anerkennen, daß es vielleicht nur der Be—

geiſterung und der idealen Hingebung einer Frauenſeele möglich iſt,
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mit den Waffen des Geiſtes und der ſittlichen Kraft einen ſo erfolg:
reichen Kampf zu kämpfen , darum iſt in mirder Wunſch erwacht,
Sie, die Sie auch die Bahn der Selbſtſtändigkeit eingeſchlagen,
möchten dieſes wunderbare Mädchen kennen lernen, ehe deſſen Stel—
lung hier vielleicht durch einen Zufall unmöglich wird, oder ehe gar
die Männerkleider , die es trägt, ihren verderblichen Einfluß üben.
Linda, wenn es Ihnen Ernſtiſt mit Ihren leitenden Ideen, kommen
Sie und ſehen Sie dieſes Mädchen, welches das Aeußerſte
leijtet, was ein Weib thun kann, ohne aufzuhören, ein Weib zu

ſein und ſagen Sie noch, die weibliche Würde ſei ein Wahn! Ich
ſehne mich, noch zu ſehen, welchen Eindruck dieſer Anblick auf Sie
ausüben wird. Ich möchte Sie neben Emilien ſehen und dann
ſinnen über das noch ungelöſte Räthſel der weiblichen Natur. —

LaſſenSie uns einander wiederſehen, vielleicht zeigt uns das
liebliche Antlitz Emil von Waldheim's einen neuen Weg, auf welchem
wir uns verſtändigen können. Es erwartet Sie mit Sehnſucht Ihr
unveränderlicher Freund
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Eduard Seeborn.
Baron Iſendorf an ſeine Couſine Ada v. Mühler.

Süße Ada! Du frägſt mich, ob ich noch immer einſam und
freundlos meinen Studien lebe, ob ich, wie ich Dir verſprach,
nur mit Deinem Andenken verkehre und Du drohſt neckiſch Jedem
mit Deiner tödtlichen Eiferſucht, der Dein Bild verdrängen will.
Sei ruhig, mein Herz! Ich menge mich nicht mehr unter meine
luſtigen Collegen , als es die akademiſche Sitte mit ſich bringt und
meine Lebensweiſe iſt noch ganz die alte, wie Du, mein kleiner
Tyrann, ſie gnädigſt zu ſanctioniren geruht. Und doch bin ich Dir
ein ſeltſames Geſtändniß ſchul dig! Eine Sphinx hat es mir ein
wenig angethan und läßt mich oft über ihr Räthſel grübeln, eine
wahre unergründliche Sphinx. Sie zeigt aber gar keine Luſt, ſich
von mir ergründen zu laſſen, und Du haſt darum wirklich keinen
Grund, auf das wunderliche Geſchöpf eiferſüchtig zu ſein. Doch nun
laß Dir von dieſer wahrhaft fabelhaften Geſchichte erzählen, liebſte
Ada! Die mediciniſche Facultät zählt heuer unter ihren Hörern
eine intereſſante Perſönlichkeit, welche ein romantiſcher Schimmer



21

geheimnißvoll umwebt. Es iſt dies der auffallend junge, traumhaft
ſchöne Student Emil von Waldheim. Jedermann kennt dieſe ſelt—

ſame anziehende Geſtalt , die faſt nur in den Collegien ſichtbar iſt.
Regelmäßig erſcheint er im Hörſaal, kurz vor dem Profeſſor, in
dunkle faltige, ziemlich ungewöhnliche Kleidung gehüllt, von der
das zarte edle Antlitz ſeltſam abſticht. Wie häufig bei geiſtvollen
Köpfen, iſt der obere Theil, Stirne und Augen, ſtärker entwickelt ,
Mund und Kinn klein und fein. Die großen Augen von räthſel¬
haftem Dunkelblau-Grau ſchauen unter dem kleinen, tief in die
Stirne gedrückten Mützchen ſtolz und ſcheu in die Welt. Waldheim
grüßt freundlich, aber kurz ſeine wenigen Bekannten, läßt ſich kaum
mit Jemandem in ein Geſpräch ein, begibt ſich gleichmüthig an
ſeinen Platz und zieht ſein Collegienheft hervor. Dann vertieft er
ſich in den Vortrag, denn er iſt ein ebenſo fleißiger als hochbegabter
Student, der Abgott des Profeſſors und nach dem Collegium
verſchwindet er ebenſo, wie er gekommen , ſtolz und unnahbar. Dann
ſieht man ihn noch an der Seite ſeines gelehrten Oheims, des Pro¬
feſſors Herrmann, auf einem Spaziergang begriffen und ſonſt kaum
hie und da bei einer beſonderen Gelegenheit. Man hat anfangs
über ihn zu ſpotten verſucht , man wollte ihn gewaltſam zu den
Vergnügungen der Studenten ziehen, aber er hat dies mit ſo viel
ſtolzm Muth und geiſtiger Ueberlegenheit von ſich gewieſen , daß
man ihn ſich ſelbſt übererlafien und ſich an feine Eigenthümlichkeiten
gewöhnt hat. Ich fühlte mich ſogleich von dieſem anziehenden Menſchen¬
räthſel gefeſſelt , ich ſann ſtaunend über den leichten Schleier
der Schwermuth nach, der über dieſes jugendliche Antlitz wie eine
ſtille Klage gebreitet war, ich fühlte mich von dem ſeltſam durch—

geiſtigten, in ſich vollendeten Weſen gefeſſelt, welches ſo gar nicht
mit der Vorſtellung , die man ſich von einem kaum den Flegeljahren
entwachſenen Jüngling macht, übereinſtimmte , und ich ſuchte Wald¬
heim's Bekanntſchaft. Da erwartete mich eine neue Ueberraſchung.
Ich fand anſtatt des ſtolzen abweiſenden Sonderlinges ein ſchüch¬
ternes freundliches, über alles liebenswürdiges Kind, welches ſich
jedoch von ſeiner Zurückhaltung nicht abbringen ließ. So oft ich
mit ihm verkehrte, fühlte ich mich überraſcht von ſeinem überlegenen



Geiſte, von feiner hohen Begabung, feinem reichen Seelen:
leben, feinem liebenswürdigen Gemüth. Und nun, was meinſt Du
zu dieſem Räthſel, meine Ada? Man nimmt allgemein an, der

Einfluß des gelehrten Oheims habe den, mit beſonderen Eigenthüm —

lichkeiten ausgeſtatteten Jüngling zu dem gemacht, was er iſt. Mir
ſchien dieſe Löſung nicht genügend, ein wunderbares Etwas in dieſen
Zügen ließ mich ein beſonderes Geheimniß ahnen, deſſen wahres
Weſen zum erſten Male in mir aufdämmerte, als ich Emil von
Waldheim über ſeinen Beruf ſprechen hörte. Dieſe wunderbare Be—

geiſterung, dieſe ſelige Hingebung, dieſes ideale Feuer, iſt ein ſolcher
Knabe deſſen fähig?! Aber als ich mit ihm die Klinik beſuchte, als
ich mit ihm an dem Bett einer armen, alten, ſchwer leidenden
Frau ſtand und die heiligen Thränen des Mitgefühles in ſeine lieben

Augen traten, als er unter dem Vorwand, den Fall zu ſtudiren,
die ganze Nacht an dem Schmerzenslager der Armen zubrachte
und dieſe ihn ſegnend, in ſeinen Armen verſchied, als ich Zeuge
war, wie er mit liebevoller Pietät ihr die letzten Liebesdienſte
erwies, da ward mir plötzlich klar, daß Emil von Waldheim jenem
Geſchlechte angehört, dem vielleicht nicht die größten und berühm —

teſten, gewiß aber die heiligſten, die reinſten aller menſchlichen Weſen
entſproſſen, dem Geſchlechte meiner geliebten Ada! Was ſagſt Du
dazu? Mir iſt nun der räthſelhafte Schleier gelüftet, der dieſes
ſeltene Weſen umgeben , aber ich laſſe ihn mit beſcheidener Hand
wieder ſinken. Emil von Waldheim fol nicht ahnen, daß ich fein Ge—

heimniß durchſchaue, im Gegentheil, ich will ihm ſoviel als möglich
behilflich ſein, dasſelbezubewahren, ich will ſein räthſelhaftes Streben,
ſeinen Frieden nicht ſtören! — Doch ich ſehe Ada das Näs—

chen rümpfen, ich höre ſie ſchmollend ſagen: Pfui, wie kann man
ſich mit dem häßlichen Studium abgeben, wie kann man da verkleidet
unter die Studenten gehen und dieſer unausſtehliche, unverbeſſer—

liche Bernhard ſchreibt ganz entzückt über dieſes Geſchöpf! Nein,
auf die bin ich d'rum doch nicht eiferſüchtig! Sagſt Du nicht ſo?
— Ja, ſei ruhig, denn dieſer Emil will nicht ſehr viel von mir
wiſſen, mein Goldkind, und ich will nur einen Collegen in ihm
ſehen. Aber er iſt doch jedenfalls ein herrliches, einziges Menſchen¬



kind, wenn ich auch feine eigentlichen Abſichten nicht ganz durchſchaue .
groß und edel ſind ſeine Motive gewiß gewiß. Und nun habe
ich Dir das einzige bedeutendere Intereſſe, welches ich außer meinem
Studium habe, gebeichtet und ich geſtehe Dir, meine Kleine , es iſt
kein kleiner Troſt für mich, unter dieſer Menge mittelmäßiger ober¬
flächlicher Geſchöpfe, die hier meine Genoſſen ſind, gleich einer Perle
dieſes wunderbare Weſen hervorleuchten zu ſehen. Manchmal, wenn
das Räthſel des Menſchenthums drückend auf mir laſtet, ſchaue ich
in jenes friedvolle durchgeiſtigte Antlitz und mir iſt, als müßte die
Seele, die aus demſelben ſpricht, dieſes Räthſel längſt gelöſt haben,
wenn ſie auch ſelbſt in räthſelhafter Hülle erſcheint . Doch Ada ſchilt
über den langweiligen Philoſophen, der ſich da ſchon wieder breit
macht! Für ſie iſt das Räthſel des Lebens — ja auch keines. Ich
will für heute lieber ſchweigen! Das Leben iſt Liebe— kein Räthſel,
ſagt mir eine liebe Stimme, Deine Stimme und es ſendet Dir
tauſend dankbare Küſſe Dein

Bernhard .

Funſles Capitel.
Zwei Brautpaare.

Zwei Verlobungsanzeigen curſirten in der Geſellſchaft der
Reſidenz. Eine trug die Namen „Gräfin Clementine Hartach “ und
„Baron Armand Steinbruck “, die andere die Namen „Hortenſe
v. Röder“ und — „Benno Alberti“ ſchlechtweg. Die erſte der beiden Ver:
lobungsanzeigen machte weiter kein ungewöhnliches Aufſehen, ſie
kam weder unerwartet , noch enthielt ſie eine auffallende Zuſammen¬
ſtellung . Zwar hatte man in der letzten Zeit gefunden, daß des
Miniſters neuer Secretär und großer Liebling auffallend viel an
der Seite von „Comteſſe Clemence“ geſehen wurde, aber die Sache
nahm weiter keinen beſtimmten Charakter an. Lag doch eine Ver—
bindung zwiſchen dieſem Paare allzufern, da beide Theile bekanntlichfait
vermögenslos waren und der Gehalt des jungen Secretärs zwar
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zu einer behaglichen bürgerlichen Exiſtenz, aber nicht zu einem gräf¬

lichen Haushalte ausreichend war. Auch hatte man Linden der Com—

teſſe nie eigentliche Huldigungen darbringen ſehen, er beſuchte nur
häufig, aber zwanglos das Haus ihrer Eltern. So wurde die Ver—lobungder Letzteren ohne weitere Gloſſen aufgenommen, man ſtattete
die üblichen Glückwünſche ohne ungewöhnliche Heuchelei ab und
unterzog das Brautpaar einer mild-gleichgiltigen Kritik. Anders die

Verlobung der einzigen Tochter des Hofrathes Röder mit dem

Journaliſten Alberti. — Hortenſen 's Verhältniß zu Linden, der

plötzliche Bruch und nun ihre Verbindung mit dem jungen Dichter,
der zwar enfant cheri in den Salons war, ſich auch einen geachteten
Namen erworben hatte, aber doch als Eheſtandscandidat nie¬

mals in Betracht gekommen war, beſonders nicht für die vornehme
verwöhnte und anſpruchsvolle Hortenſe, deren Eltern als ſehr reich

galten, wie man wenigſtens aus dem großen Hauſe, welches ſie
machten, ſchloß. Welcher Stoff für den vornehmen Klatſch , für die

feinere und gröbere Mediſance ! So eine Verlobung par depit, das
iſt ein dankbares Thema!

Doch die beiden Bräute?! Clementine ging mit ähnlichen
Gefühlen in den heiligen Eheſtand, wie etwa zu einem langweiligen
pompöſen Hofball. Es war eine Conſequenz ihrer ganzen Erziehung,
des ariſtokratiſchen Lebens, ihrer Weltanſchauung! Sie machte eine

äußerlich gute, ſtandesgemäße Partie, neben welcher ſie höchſtens noch

ein adeliges Fräuleinſtift zur Wahl gehabt hätte, was ihr noch

weniger verlockend ſchien. Baron Steinbruck war nicht gemein und

ungebildet, welche Eigenſchaften man ihr als beſonders haſſenswerth
dargeſtellt, erwar nicht gerade dumm, was fie als am langweilig¬
ſten, vor allem fürchtete , er war ihr nur gleichgiltig, höchſtens hie

und da etwas fad, ganz wie faſt alle die übrigen Mitglieder ihrer
Geſellſchaft, aber er war ihr nicht antipathiſch und ſie ſagte— Ja.
Gleichgiltig empfing fie von ihm den Verlobungskuß, gleichgiltig ließ
ſie ſich von ihm am Arm umherſchleppen und gleichgiltig ſah fie die

Vorbereitungen zu ihrer Hochzeit treffen. Vielleicht kam ihr das
Leben jetzt noch um einige Grade langweiliger und öder vor, viel¬

leicht fühlte ſie hie und da die Vorſtellung in ſich aufſteigen, wie



ihr wäre, wenn ein anderer Mann den Verlobungskuß auf ihre
Lippen gedrückt, aber äußerlich merkte man ihr nichts an. —

Nicht ſo in halbem Seelenſchlummer , ſondern mit tiefgehen—
deren Empfindungen hatte die ſonſt ſo harmlos tändelnde Hortenſe
das wichtige Lebensſtadium des Brautſtandes angetreten. Als ſie
nach der Scene mit Linden in Begleitung ihrer Aeltern abreiſte,
hatte ſie über den „horriblen Affront“ Hunderte von Thränen ver¬
goſſen, doch verſiegten dieſe Thränen viel früher, als ſich das hof—

räthliche Ehepaar über dieſes endgiltige Scheitern ihres Lieblings¬
planes tröſten konnte. Hortenſe ſuchte die Eltern zu beruhigen, denn
für die „Verſorgungsfrage“ hatte ſie weniger Sinn und bald ent—

ſchlüpfte ihr das Geſtändniß , daß ihr an der Perſon Linden 's im
Grunde nie viel gelegen habe — ein Anderer wäre ihr viel lieber ,
es blieb nicht lange Geheimniß, wer dieſer Andere ſei. Die Eltern
aber waren längſt darüber einig, daß „der Welt wegen“ ihre Tochter
die erſte halbwegs acceptable Partie, die ſich darbiete, annehmen
müſſe. Der Journaliſt Alberti — freilich keine gerade glänzende
Heirat — aber — die Frage blieb offen. So kehrte die Familie
Röder in die Reſidenz zurück. Dort hatte indeſſen Alberti ſeinem
Freunde Konrad, da dieſer Hortenſen endgiltig entſagt, in einer
vertraulichen Stunde geſtanden, daß er dem Mädchen immer von
Herzen gut geweſen, daß er aber dieſem Gefühl für immer Schweigen
geboten, da er nicht in der Lage ſei, auf Erhörung hoffen zu
dürfen. „Wenn Du glücklich zu werden glaubſt,“ hatte Linden bitter
geantwortet, „halte nur um das Mädchen an. Es iſt dies keine
Emilie. Dort gilt die Parole: Geheiratet muß werden! Vielleicht
auch biſt Du Hortenſen theurer, als Du ahnſt.“ Alberti glaubte
das hoffen zu dürfen. Die Frage blieb ebenfalls offen. Als Alberti
das Röder'ſche Haus wieder betrat, war ſeine erſte Aufgabe, auf
verblümte Weiſe ſeinen Freund zu entſchuldigen und deſſen Liebe zu
Emilien v. Waldheim in das rechte Licht zu ſetzen. Unwillkürlich
ließ Hortenſe ihn ahnen, daß ſie Linden leicht verſchmerzt . Alberti
zeigte ſich hierüber auffallend glücklich und — lag ſeiner Muſe zu
Füßen. Dieſe fand den jungen Dichter ebenſo liebenswürdig, als
ſie dem abſcheulichen Linden herzlich gern etwas zum Trotz thun
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wollte. Genug, Hortenſe und Alberti verſtändigten ſich zu ihrer
großen Seligkeit, die Eltern zeigten freilich größere Bedenken . Alberti
war allerdings an und für ſich keine unbedeutende Perſönlichkeit,
auch ſeine bürgerliche Herkunft kam nicht in weiteren Betracht, da
des Hofraths Adel nur ein ganz junger, ſogenannter „Verdienſt —

adel“ war, wie er allerdings am werthvollſten ſein ſollte, doch gilt
in dieſem Punkte das diametrale Gegentheil, welcher Umſtand für
das Inſtitut des Adels nicht gerade empfehlend iſt. — Alſo Alberti
hatte nur ein Hinderniß zu beſiegen und der junge Mann mußte
das ſelbſt zugeſtehen, er war kaum in der Lage, der verwöhnten
Hortenſe eine entſprechende Exiſtenz bieten zu können. Aber das
junge Paar war ſo glücklich, ſo hoffnungsreich, Hortemſe war das
einzige Kind ihrer Aeltern, und gewöhnt, nach ihrem Willen zu
handeln, überdies wollte man der Welt ſo gern mit einer Verlobung
entgegentreten. Genug — die Einigung kam zu Stande. Der Hof—

rath verpflichtete ſich zu einer bedeutenden jährlichen Zulage, Alberti
brachte es dahin, Chefredacteur der „Tagespoſt“ zu werden , ein
bedeutender Vorſchuß des Hofrathes machte ihn auch zum Eigen—
thümer des Blattes, welchem das Miniſterium eine beſtimmte Sub¬
vention ſicherte, man hoffte auch ſpäter für den Redacteur, wenn er
entſprechende Verdienſte aufzuweiſen haben würde, irgend einen klin¬

genden Titel zu finden — ſo ließ ſich alles günſtig an — und die
Verlobungskarten wurden ausgegeben. Hortenſe und Alberti waren
ein wahrhaft glückliches Brautpaar und ſtachen darin von ihren
ariſtokratiſchen Gefährten glücklich ab. Der junge Dichter mit ſeiner
glühenden Phantaſie , ſeinem Schönheitsgefühl, ſeiner Vorliebe für
Luxus und Comfort, beſaß zu viel Leichtſinn , um ſich über die
praktiſche Seite feiner Hoffnungen Skrupel zu machen. Hortenſe
entſprach den Anforderungen, die er an die Frauen ſtellte, ſie war
ein feines , graziöſes, dahintändelndes Kind, welches ſeine ſchwär¬
mende Dichterphantaſie durch keinerlei Hervorheben der ihm ſo ver—

haßten Alltagsmiſère herabzog , er ward durch fie in die feine par—
fümirte Salonatmoſphäre verſetzt, die ihm ſo zuſagte, er liebte ſie,
— ſie liebte ihn wieder, — er heiratete ſie. Alberti war der liebens—

würdigſte Bräutigam, den man nur denken konnte, er über—



ſchüttete feine. Braut mit Aufmerkſamkeiten, Zärtlichkeitsbeweiſen
und feinen Schmeicheleien, er trug ſie förmlich auf den Händen.
Die Art und Weiſe, mit welcher er mit ihr verkehrte , dies ununter—
brochene Tändeln und Verhätſcheln mußte in Hortenſen die Anz
ſchauung erwecken und befeſtigen, die einzige Lebensaufgabe, die ihr
nun durch ihre Ehe zufalle , ſei die, ſich lieben zu laſſen und ihrem
künftigen Gatten vorzuplaudern und vorzuſcherzen . Aber das ent¬
ſprach fo ganz ihrem Weſen und ließ ihr Alberti über alles liebens—

würdig erſcheinen . Sie ſelbſt war in dieſer Zeit feſſelnd wie noch
nie, denn alle Seiten ihrer Individualität, die ſonſt reizend an ihr
geweſen, entwickelten ſich jetzt mit erneuerter Macht. Wem wäre das
junge anmuthige Mädchen nicht beſtechend erſchienen , wie es ſo in
ſeiner Herzensſeligkeit ſchwelgte und die Zukunft als eine roſige
Unendlichkeit anſah, wie es anmuthig ſpielend und ſcherzend mit
ſeinem Brautſtaat und der Ausſteuer herumwirthſchaftete, der ein
zigen Sorge, die es kannte? Und ihr Benno, der halbe Tage lang
figürlich und buchſtäblich ihr zu Füßen lag und reizende Kinder—

poſſen mit ihr trieb, konnte es Jemand geben, der ſo unvergleich—¬

lich amüſant und einzig liebenswürdig war, als er? — Nein, das
war nicht möglich. Hortenſe ſang mehr, als ſie ſprach, ſie tanzte
mehr als ſie ging und der Dichter der „Fiorina“ konnte natürlich
aus zärtlicher Sympathie nicht zurückbleiben . Mit den beiden
unvernünftigen Leutchen war nichts anzufangen, die Hofräthin über¬
nahm es daher allein, den künftigen Haushalt einzurichten, dabei
durfte freilich nicht geſpart werden , ſchon der Welt wegen nicht,
auch durfte das „arme Kind“ doch nicht gleich am Anfange des
neuen glückverheißenden Lebens entbehren, es mußte den von Kind¬
heit an gewöhnten Comfort haben. Es wurde eine geräumige Woh¬
nung mit eleganten Salons gemiethet, luxuriös ausgeſtattet , auch
eine Haushälterin nebſt dem ſonſtigen entſprechenden Dienſtperſo¬
nale engagirt, da das liebe Kind von häuslichen Angelegenheiten
wenig verſtehen konnte. Das würde ſich alles ſpäter erſt finden ,
hieß es, am Anfang könne man es nicht verlangen, denn dazu gehöre
Erfahrung. Hortenſe war noch ſo jung, und ſollte daher ihre
Jugend doch ein wenig genießen . Jetzt als Braut hatte ſie
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am allerwenigſten Sinn für ſolche Beſchäftigungen und auch
keine Zeit, denn ſie arbeitete ja ſelbſt mit an ihrer prachtvollen
reichen Ausſteuer, welche ohnehin ihr Stolz und ihre Freude war.
Sie ſtickte fleißig Lingerien und häkelte Spitzen, ſo viel es eben der

böſe Benno mit ſeinen ewigen Liebkoſungen zuließ. Vernachläſſigte
ſie ſogar doch ihr Klavierſpiel , ſie hatte kein Intereſſe mehr für
dasſelbe, da ſie es ohnehin nur cultivirt hatte, um damit zu glänzen,
auch konnte ſie doch als Braut und junge Frau nicht täglich zwei
Stunden üben; ebenſo wie nun auch die engliſchen Converſations¬
und Zeichenſtunden unterbleiben mußten. Im Grunde war ſie recht
froh, daß ſie nun endlich ausgelernt hatte und ſich mit allen dieſen
Dingen, die ihr oft langweilig geworden waren, nicht mehr befaſſen
durfte. Was mochte Hortenſe von ihren künftigen Pflichten und
Obliegenheiten für Begriffe haben? wie erſchien ihr überhaupt ihre
Vermählung? Sie erſchien ihr vor allem als ein zwar natürliches,
aber doch höchſt erfreuliches Avancement, da ſie als junge Frau
doch wieder eine andere und bedeutendere Rolle in der Geſellſchaft
ſpielte, denn als Mädchen und mit der größten Genugthuung ſah
fie daher die Vorbereitungen zu dieſer wichtigen Wendung treffen .
Sie betrachtete nebenbei auch noch als einen beſonders glücklichen
Umſtand, daß ſie ihren Benno ſo von Herzen lieb hatte und mit
Stolz erzählte ſie ihren Freundinnen, wie Benno ſie vergöttere.
Mit ſelbſtbewußter Glückſeligkeit nahm ſie die nun unverhüllten,
zahlloſen Huldigungen in Empfang, die er ihr auch öffentlich ſpen—
dete. Dies alles entſchädigte das von Natur keineswegs ehrgeizige
und prunkliebende Mädchen dafür, daß ihr geliebter Benno weiter
keine glänzende Stellung in der Geſellſchaft aufzuweiſen hatte. Die
Viſitkarten , die fie ſich mit dem Namen „Hortense Alberti, née
de Röder“ ſtechen ließ, fand fie überdies ausnehmend effectvoll.
Was ihre neuen Pflichten betraf, ſo ſchwebten ihr darüber ziemlich
unklare Begriffe vor. In erſter Reihe ſtellte ſich wohl die wichtige
Obliegenheit dar, nun allein als Hausfrau zu repräſentiren, über¬
haupt die Hausfrauenwürde zur Geltung zu bringen, dann dem

guten Benno immer hübſch und anziehend zu erſcheinen, ihm in
ſeinen freien Stunden amüſant vorzuplaudern und vorzuſchäkern .
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Was den Haushalt anbelangt, ſo machte er ihr weiter keine Skrupel .
Mama war ja in der Nähe, und würde ſich ihrer ſchon annehmen
und Benno würde gewiß mit allem zufrieden ſein, er war ja
gut, er hatte ſie ja ſo lieb. O, Benno hatte ſo oft ſchon verſichert,
ſeine künftige Frau ſei ihm zu einer Haushälterin viel zu theuer
und koſtbar, fie habe eine andere Miſſion im Haufe zu erfüllen,
als am Kochherd zu ſtehen, lieber würde er ſelbſt ſich ſolch' niederer
Geſchäfte unterziehen. O, dieſer Benno hatte ſo köſtliche Einfälle,
dafür war er aber auch ein Dichter und es war etwas Intereſſantes,
die Frau eines Dichters zu ſein.

So nahte der bedeutſame Tag der Hochzeit. Konrad v. Linden
war zu dem Feſte auch geladen. Wie es die feine Weltbildung mit
ſich bringt, waren Linden und die Familie des Hofrathes ſich mög¬
lichſt unbefangen begegnet, beide von dem Wunſche beſeelt, nichts
von dem merken zu laſſen, was ſie ſich ohnehin ſelbſt nicht direct
geſtanden. Linden beſuchte wie ehedem das Röder'ſche Haus und
wurde daſelbſt wie ehedem zuvorkommend empfangen, nur war dies
weniger warm und aufrichtig gemeint, als einſtens. Auch machte
Linden ſeltener Gebrauch davon, da er überhaupt weniger geſellig
lebte. Er hatte ſich nach ſeinen letzten, ſein Innerſtes fo tief berüh¬
renden Erlebniſſen mehrin ſich ſelbſt zurückgezogen . Die ihn um¬
gebende Welt, die ihm einſt ein ſo behagliches , ihm zuſagendes
Element geweſen , hatte für ihn einen großen Theil ihrer Reize ein—

gebüßt, ſeit das Mädchen ſeiner Liebe geiſtig und räumlich von ihm
getrennt war. Das ſchöne liebenswürdige Weſen, das doch dabei ſo
ſchroff und ſtolz war, es hatte ſeinen Frieden für immer zerſtört
und mit ſehnſüchtiger, leidenſchaftlicher Zärtlichkeit hing er an ihrem
edlen Bilde. Wie unbedeutend, wie reizlos erſchienen ihm neben ihr
die Frauen, mit denen er in Berührung kam. Er fühlte immer
mehr, daß ihm Emilie das Theuerſte auf Erden bleiben würde und
mit immer erneuter Macht überkam ihn das heiße Weh der ver—

ſchmähten verlorenen Liebe, eines untergrabenen , hoffnungslos zer¬
trümmerten Lebensglückes . Der einzige ſchwache Troſt, den er ſich
mit Genugthuung zuſprechen konnte, war der, daß er Emiliens An—
denken den Vorwurf machen konnte, es ſei eine nicht unwürdige
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Perſönlichkeit geweſen, deren Sympathien fie ſo unbedenklich ver¬

worfen . Linden widmete ſich mit dem größten Feuereifer ſeiner neuen

Berufsthätigkeit und, wie er ſich ſagen mußte, mit dem beſten Er—

folg. Der Miniſter, deſſen erklärter Liebling er war, ſchenkte ihm
das größte Vertrauen und verhießihm bei allen Gelegenheiten eine

glänzende Zukunft. Linden ſah ſich den oberſten Triebfedern des
Staates nahegerückt, er trat mit den einflußreichſten bedeutendſten
Perſönlichkeiten in Verkehr, er bewegte ſich in den hohen und höch¬

ſten Kreiſen, wo ihm ſein Adel und ſein ganzes vornehmes Weſen
Eintritt verſchaffte . Er konnte ſich ſelbſt froh bewußt ſagen, das

Schickſal hatte ihm die Bahn, auf welcher man zu den höchſten

Zielen menſchlichen Ehrgeizes emporſtrebt, auf das Beſte geebnet.
Aber er vermochte deſſen nicht recht froh zu werden, denn ihn quälte
der Gedanke , welchen Werth dieſe Erfolge erſt für ihn haben würden,
wenn er mit ihnen und durch ſie ſeine geliebte Emilie erfreuen
könnte. So fand wohl ſein Ehrgeiz Nahrung , aber ſein Herz blieb

unbefriedigt. Und doch war es nur noch dieſes ehrgeizige Streben ,
welches für ihn ein Gegenſtand mächtigen Intereſſes war, auf
welches ſich ſeine Kräfte und Fähigkeiten concentrirten . Nach Emiliens
Abreiſe hatte Linden die öffentlichen Blätter ſtets mit ſtillem
Bangen zur Hand genommen, immer fürchtend, Emilie würde als die
erſte Hörerin an der S.'ſchen Univerſität der öffentlichen Kritik
preisgegeben werden. Aber zu ſeiner Erleichterung blieb alles ſtill.
Entweder war die Angelegenheit unbemerkt vor ſich gegangen, oder

hatte Emilie ihre hochfliegenden Pläne dahin modificirt, daß ſie
nur, wie es ohnehin allgemein hieß, bei ihrem Oheim bedeutenden
Privatſtudien oblag. Bei Major von Waldheim, wohin Linden
Sehnſucht und Beſorgniß immer wieder trieben, um Erkundigungen
einzuziehen , erfuhr er nichts, als die unbeſtimmte Nachricht , daß ihre
Studien den beſten Fortgang nähmen. Er mufte ſich beſcheiden,
und mit der Annahme begnügen, Emilie werde wohl nie das Ziel
ihres Ehrgeizes erreichen. Aber er kannte ſie, er wußte, daß ſiedas¬
ſelbe nicht ſo leicht aufgeben würde und er ſeufzte: „was wird bis
dahin aus ihr werden!“
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Die Hochzeit Alberti's und Hortenſens hatte für ihn nur
peinliche Eindrücke in Bereitſchaft ; dieſer liebestrunkene ſelige Bräu¬
tigam, dieſe glück- und e e,. Braut, die ſich mit kindli¬
cher und kindiſcher Freude in ihremBrautſtande beſpiegelte, die ſich
ſo ſorg⸗ und bedingungslos , zärtlich und vertrauend ihrem Benno
für's Leben angelobte, welcher peinliche Contraſt mit ſeinen Erfah¬
rungen! Hortenſe ſah an dem bedeutungsvollen Tage recht lieblich
aus, der edle Kern ihres Weſens war zum Durchbruch gekommen ,
und ſie war ganz in Liebe und Glückſeligkeit aufgegangen. O Gott,
hätte Konrad Emilien einmal ſo ſehen können! Aber nur ein ehr—

geiziges Ideal war es, dem dies Mädchen liebevolle Treue geſchworen
und bisher gehalten! O dieſe Vorſtellung , daß er ſeine Braut
an ein Phantom verloren, an einen Titel, eine Würde, welche bis¬
her nur das Ziel des männlichen Ehrgeizes geweſen, dieſe Vor—

ſtellung ließ keine Reſignation in ihm aufkommen. Eine qualvolle
Bitterkeit preßte ſein Herz zuſammen, als er die zwiſchen Lächeln
und Weinen ſchwankende Hortenſe im wallenden Brautſchleier und
grünem Myrthenkranz zum Altare geleitete . Als ſie ihr prachtvolles
Brautkleid beim Niederknien beſonders in Acht nahm, ſagte er ſich
mit ironiſchem Lächeln: „Das würdeEmilie allerdings nicht thun,
ſie würde an das Opfer der ihr ſo theuren Freiheit und Selbſt¬
ſtändigkeit denken, nicht an das Zerknittern ihres Kleides. Als das
Brautpaar die Ringe wechſelte und das inhaltsſchwere „Ja“ aus¬
ſprach, ſtellte er die ſelbſtquäleriſchen Vergleiche furt. „Schwebt nicht
jedem Mädchen dieſer Act als ein ſüßer Zukunftstraum vor,“ ſagte
er ſich, „aber Emilien nicht; ihr Sinnen und Streben iſt auf ihre
Examina gerichtet , auf die Promotion und das Doctordiplom ,
O Gott, warum muß dieſer unglückliche Dämonin dieſer lieblichen
Form wohnen? warum muß er ſich mit ſo viel liebenswürdigen
Eigenſchaften paaren, um deſto unheilvoller zu erſcheinen ?“

Indeſſen war Hortenſe für immer mit ihrem Benno verbun¬
den. Es folgten noch einige heitere Feſtſtunden dem feierlichen Act.
Kein ernſter Gedanke an dasLeben, welches ſie jetztt antrat, kam in
Hortenſens Seele auf. Ihre Hochzeit wareben für ſie nichts anderes
als ein Feſt, nur ein beſonders intereſſantes . Sie ſcherzte und

Eſſenther's „Frauenehre “, 2. Bd. 6



plauderte wie immer, nur doppelt heiter und anmuthig. Mit kindlich

graziöſer Freude zeigte fie den prachtvollen Brautſchmuck, den Benno
ihr verehrt. Die Rechnungen für denſelben lagen unbezahlt in der
dunkelſten Ecke von Alberti's Schreibtiſch. „Er habe jetzt keinen
Sinn für Geſchäfte,“ hatte er ſich geſagt, als er ſie dorthin ſchob.
Freilich hatte er zufällig auch kein Geld. Aber dieſer Umſtand ſtörte
den leichtſinnigen Bräutigam nicht. Er meinte, ſolche Opfer ſei man
einer ſchönen liebenswürdigen Braut jedenfalls ſchuldig . — Linden

indeſſen zollte dem
doch eite

et ſeines Freundes den ſchweren Tribut
erzwungener Heiterkeit. Seine Seele war mehr als je bei Emilien,
bei dem geliebten Mädchen, welches jetzt einſam und preisgegeben
in der Fremde ſeinem unſeligen Streben nachhing . Doch der Feſt—
jubel verklang und das neuvermälte Paar trat ſeine Hochzeits —

reiſe an.
Kurze Zeit darauf fand die Trauung Baron Steinbruck 's mit

Comteſſe Clementinen ſtatt und auch diesmal war Baron Linden
mit der Ehre betraut, die Braut zum Altare zu führen. Es beſtand
zwiſchen ihm und Clementinen eine Art von einverſtändnißvollem
freundlichen Verhältniß, wie ſehr es eben bei ihrem Weſen möglich
war. Sie hatte immer verlangt, von

Kan.lien zu hören und obgleich
ſich Linden etwas befremdet fühlte, daß ſieſich mit ihrem Verlangen
eben an ihn wandte, ſo hatte es 26 dennoch wohlgethan und
er hatte ihr von Emilien erzählt, was er konnte und wußte. —

Clementine zeigte bei ſolchen Gelegenheiten eine ungewöhnliche Theil
nahme und hie und da fielen von beiden Seiten Worte, welche das

Eingeſtändniß verriethen, wie leer und unbefriedigend ſich im Con¬

traſt zu dieſem Weſen Menſchen und Verhältniſſe darſtellten , wie

ſie Linden und Clementine umgaben. Linden ahnte, daß dieſes Mäd¬
chen ihren Kreis geiſtig überrage, aber daß ſie dennoch feſt in ſeinen
Banden liege. Als Linden am Tage vor der Hochzeit Clementinen
ſeinen förmlichen Glückwunſch abſtatten wollte , begegnete er einem

ſeltſam bewegten Blick, mit dem ſie ihn betrachtete . Er ſtaunte über
dieſes Anzeichen von Seelenleben, wie er es ſelten an ihr bemerkt,
und verſtummte unwillkürlich. „Bitte, laſſen Sie das,“ ſagte ſie mit
einer leichten Handbewegung. Gleich darauf aber bewegte ſie ſich



wieder wie immer nach der Schablone der Convenienz. Aber Linden
konnte die kleine ſeltſame Scene nicht vergeſſen. „Sie verkauft ſich

an dieſen Gecken, “ ſagte er ſich bewegt und ſah mit ſtillem Un¬

willen , wie gleichgiltig und obenhin Clementine dieſem wichtigſten
Schritt ihres Lebens entgegenging. Sie betrachtete ihre Hochzeit
eben als ein läſtiges, aber unausweichliches Ceremoniell. Mit uner—

ſchütterlichem Anſtand ließ ſie ſich die Zärtlichkeitsbeweiſe ihres Bräu¬
tigams gefallen, dieſelbe mit höflicher Kälte ſo viel als nöthig
erwiedernd. Aber Baron Steinbruck fühlte ſelbſt ſehr wenig und er

vermißte daher den Mangel an Gefühl bei ſeiner Braut nicht

beſonders. Mit vornehm würdevoller Haltung , ein gleichgiltiges
Geſpräch auf den Lippen, ſchritt Clementine an Konrad's Seite zum
Altare, und in derſelben Verfaſſung ließ ſie den Act der Trauung
über ſich ergehen. Keine Thräne, kein Zeichen der Bewegung ! nur
ein artiges Lächeln für den Bräutigam. Und wieder dachte Linden
an Emilie! das Mädchen mit ſeinem hochfliegenden Geiſt und

reichem Gefühlsleben ſtand vor ſeiner Seele. Nein, lieber hätte er ſie
nie zum Altare führen wollen, als ſo, wie Clementine ſich zeigte.Mit
unnennbarer Zärtlichkeit kniete er im Geiſte vor ihrem Bilde und

gelobte ihr ewige — ewige Treue!

Zechſtes Capitel.
Unter neuen Bekannten.

Emilie hatte ihr erſtes Studienjahr vollendet. — Kein ſtörender
Zwiſchenfall, keine unangenehme Veränderung war trübend in
ihr ſtilles, geordnetes Daſein eingetreten. Sie erfreute ſich eines
ruhigen Fortganges in ihren Studien, eines unangefochtenen Frie¬
dens in ihrem äußern Leben. Sie hatte nichts eingebüßt an der
geachteten Stellung, die ſie ſich errungen, aber inſofern gewonnen,
als ſie mit unerſchütterlicher Conſequenz auf dem, gleich anfangs
eingeſchlagenen Pfaͤde ausharrte und dies ihr Anſehen bei Lehrern
und Mitſchülern erhöhen mußte. Auch die Macht der Gewohnheit
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wurde ihr zu einer immer verläßlicheren Stütze und erleichterte ihr

nicht nur die äußeren Anforderungen ihrer Rolle, ſondern benahm.
auch in den Augen ihrer Umgebung ihrer Erſcheinung einigermaßen
das Ungewöhnliche und Auffallende. Emilie konnte ſich ſagen, daß

ſie viel gewonnen, indem ſie nun ſo weit die ſchwierige Situation
beherrſchte . Und fo lebte ſich das willensſtarke Mädchen immer tiefer
und ernſter in ihre Studien ein und je mehr ſie darin fortrückte,
je näher ſie ſich ihrem Ziele kommen ſah, deſto leichter vermochte

ſie ſich über einzelne peinliche Momente hinwegzuſetzen, welche ihre

Lage mit ſich brachte. Freilich vollkommen befriedigt und glücklich
konnte ſie dieſes vereinſamte, dem Dienſte abſtracten Wiſſens
geweihte Leben nicht machen, und die ſtille, verſchwiegene Nacht ſah
wohl manches heimliche Thränenopfer , welches das junge Mädchen
in feiner Herzenseinſamkeit feinem Streben brachte, aber Emilie

zählte dieſe Thränen nicht, ſie floſſen ungeſehen in den Schooß der

Vergeſſenheit. Die Ferien brachten ihr endlich einen tröſtenden Licht—

blick. Sie begleitete während derſelben den Onkel nach der Som—

merwohnung im Gebirge, wo derſelbe in ungeſtörter Einſamkeit
ſeine Mußezeit zubringen wollte . Dort wurde Emilien das erſehnte
Glück zu Theil, ſich auf einige Wochen mit dem ſo heiß geliebten
Vater vereinigt zu ſehen. Welches Entzücken fürſie, mit ihm nun
die . über ihr neues Leben auszutauſchen. Sie las aus
ſeinem Antlitz, ach! nur zu deutlich die Seelenängſten , die geheimen
Qualen, die er um fein Kleinod ausgeſtanden. Aber das Wieder¬

ſehen Emiliens, der Einblick in ihr Weſen und ihre Erfahrungen
war das beſte Mittel, ihn aufzurichten. Er ſah, das Weſen, welches
er wieder in den Armen hielt, es war noch dasſelbe, wie er es

von ſeinem blutenden Herzen ließ, er ſah, daß der Einfluß ihrer
gefährlichen Lage nicht bis an ihre reine Seele herangereicht und
erkannte mit frohem Stolz, daß ſeine Tochter groß das Große
erſtrebe . — Emil konnte ſich des gewünſchten Wiederſehens mit der
Schweſter nicht erfreuen, ſeine Berufspflicht hielt ihn für den Augen¬
blick unerbittlich fern.

Emilie aber hatte ſich feſt gelobt , das Vaterhaus nicht früher
u betreten, als bis fie ihr Ziel erreicht . Nicht nur ein mächtiges

—



Gefühl gebot ihr das, auch äußere Gründe ſtimmten dafür. Sie

durfte ſich jetzt ihrem vergangenen Leben keine Stunde hingeben,
es mußte todt für ſie ſein, bis ſie ſich ihre vorgezeichnete Stellung
in demſelben errungen, ſie durfte vor Allem Linden nicht wieder¬

ſehen. —
Es vergingen ihr im Verkehr mit dem Vater einige frohe

wohlthätige Wochen, nach Ablauf welcher ſie mit neuem Muthe, neuer

Lebensluſt und erhöhter Willenskraft zu ihrer Aufgabe zurückkehrte.
Emilie war überhaupt ſeit dem Tage, wo ſie pochenden Herzens

zum erſtenmal in den Hörſaal getreten, zum Theil eine Andere

geworden . Anfangs, als ihre Kräfte noch ungeübt waren und ſie, den¬

ſelben mißtrauend , vor den Anforderungen ihrer Aufgabe zagte, da

hatte ſie eigentlich nur an dem Zielpunkt feſtgehalten, unter allen

dieſen Fährlichkeiten ihrer eigenen Perſon den Erfolg zu ſichern.
Aber allmälig ward ſie ſich der ſittlichen Macht bewußt , welche

ihr reines geiſtiges Streben ihr inmitten der tauſend frivolen Neben¬

zwecken nachjagenden akademiſchen Jugend verlieh; ihr einſames,
innerliches Leben inmitten dieſer heiter bewegten Umgebung, die

Welt ihrer mächtigen Empfindungen und weitſchweifender Gedanken,
die ſie tief in der Bruſt verſchloſſen umhertrug , alles übte ſeinen
Reiz auf ihr begeiſterungsfähiges , empfängliches Gemüth. Das Be¬

wußtſein, nicht nur für ſich, ſondern für ihr ganzes Geſchlecht dieſe

Geiſtesthat zu thun, im Namen desſelben ihr Recht auf die bedeus

tendſte beſtehende Bildungsanſtalt geltend gemacht zu haben, wurde

in ihrer Seele immer mächtiger und ſenkte über dieſelbe den ſchönen

Frieden, den ein unvergänglich hohes Streben allein zu verleihen

vermag . Die Weihe des reinen Gedankens gab ihrem ganzen Daſein
eine weit über die Grenzen ihrer äußern zufälligen Verhältniſſe
hinausgehende Bedeutung und dieſer Gedanke verknüpfte fie durch ein

ſchönes erhebendes Band mit der Menſchheit, von der ſie perſönlich

zurückgezogen lebte. Die Umſtände zwangen ſie, ihr eigenes , reich¬

fühlendes Selbſt in den Hintergrund zu drängen, aber mit um ſo

wärmerer Theilnahme und umfaſſenderer Menſchenliebe weihte ſie

ſich dem Ganzen. Mit ſinnenden theilnehmenden Blicken prüfte das

vereinſamte junge Mädchen beſonders die Bilder einzelner Frauen
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und ihres Looſes, wie ſie hie und da an ihrem engen Pfade auf—

tauchten . So hatte beſonders eine Erſcheinung dieſer Art ihr herzens¬
warmes Intereſſe gefeſſelt und ihre Gedanken beſchäftigt. Es war
dies die Schweſterdes Studenten Hiller, von welcher Emilie ſchon
vielfach ſprechen gehört. Hiller ſelbſt war ihr ein unveränderlicher,
dankbarer Freund; der ſtrebſame geſinnungstüchtige junge Mann
wußte das ernſte geiſtige Streben des „Obſcuranten ꝛc. v. Wald¬
heim“ zu ſchätzen und Emilie wiederum ſuchte ihn durch den Einfluß
ihres Oheims auf alle Art zu unterſtützen und behilflich zu ſein.
Man ſah die zwei verſchiedenen Collegen, den vornehmen, ernſten
und verſchloſſenen Emil von Waldheim und den muntern, derben,
fidelen Hiller, zwar nur ſelten miteinander verkehren, aber dann
ſtets in freundlich einverſtändnißvoller und von gegenſeitiger Achtung
zeigender Weiſe. Hiller war der Sohn eines, nun betagten quies—

cirten Lehrers, der an einer unheilbaren Augenkrankheit litt. Der
junge Mann mußte im Verein mit ſeiner Schweſter nicht nur ſich
ſelbſt fortzubringen ſuchen, ſondern auchden hilfloſen Vater unter—

ſtützen. Dieſe Aufgabe fiel faſt ganz der Schweſter zu, denn der
Bruder war beſchäftigt, ſeine Studien zu decken. Klara Hiller war
eines jener ſeltenen wohlthätigen Weſen, denen unabläſſige Thätig¬
keit ein natürliches Element iſt, ohne daß ſie daraus ein beſonderes
Verdienſt machen. Sie theilte überdies vollſtändig den reichen Schatz
von Intelligenz, den klaren praktiſchen Verſtand, die verläßliche 21faſſungsgabe , die Energie und Charakterfeſtigkeit ihres Bruder
Klara war die Seele, nein, die Exiſtenzbedingung der kleinen
Familie. Mit ruhiger praktiſcher Emſigkeit beſorgte fie den beſchei¬
denen Haushalt , pflegte ſie den Vater und verwerthete ihre Zeit,
nur zu oft ſogar ihre Nächte in Nadelarbeiten und feiner Wäſche.
Oft noch übernahm ſie minder ſchwierige ſchriftliche Arbeiten des
Bruders, da dieſer in ſeinen freien Stunden Lectionen gab und des
Abends * ſeinen Studien widmen mußte. Noch als er das Gym¬
naſium beſuchte, hatte ſie wie oft ſeine Penſa ausgearbeitet , wäh¬
rend Georg als Correpetitor fungirte. Dieſer war nie darauf ver—

fallen, der Schweſter eigentlichen Unterricht zu geben, aber ſie ſam¬
melte ſtill aufmerkſam alles in ſich auf, wenn der lebhafte Bruder
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von ſeinen Studien erzählte, wenn er nach ſeiner Gewohnheit laut
lernte. Hie und da warf ſie einen Blick in ſeine Bücher und verar —

beitete dies alles innerlich bei ihren mechaniſchen Beſchäftigungen
und wenn Georg wegen ſeiner Penſa in Verlegenheit war, ſiehe,
da war ſie nach wenigen Anleitungen bereit . Klara machte ihrem
Namen Ehre. Klar, ruhig und ſicher war ihr ganzes Weſen und

Wirken, unbeirrt und gerauſchlos gingſie ihrer ſchweren Aufgabe

nach, unbewußt faſt ihrer großen und ſeltenen Vorzüge. Sie erſchien

nie heiter, manchmal entſchlüpfté ihr bei ihren mühſeligen mechani¬

ſchen Arbeiten ein Seufzer, aber ſie zeigte ſich nie muthlos. Ihr
nicht ſchönes, aber in ſeinen feſten reinen Zügen anſprechendes Ant¬

litz trug ſtets den gleichen Ausdruck ſelbſtbewußter ergebener Ruhe.
Emilie fühlte ſich lebhaft angezogen von dem ſeltſamen Mädchen,
welches, ohne äußere Bildung zu beſitzen, ſo klare verſtändige Ur¬

theile fällte. Auch war es ihr erfreulich zu ſehen, welche liebevolle

Achtung Georg der Schweſter, der er ſo viel ſchuldete, zollte, wie

überhaupt um das kluge arbeitsſame Weſen ſich das Wohl und

Wehe Aller concentrirte. Das Geſchwiſterpaar hatte anfangs die

Annäherung des ebenſo als ſtolz wie menſchenſcheu verſchrienen Studen¬
ten von Waldheim mit Befremden bemerkt, aber das theilnehmende

herzliche Wohlwollen, das menſchenfreundliche Intereſſe, welches

Emilie ihnen entgegenbrachte, verſcheuchte ihre Bedenken und übte

vollkommen ſeine Wirkung. Klara war recht überraſcht, daß der

fremde junge Herr für ihr eigenſtes Weſen ein antheilvolles Ver¬

ſtändniß zeigte, wie noch nie Jemand , und fühlte ſich bald durch

das freundſchaftlichſte Vertrauen an ihn gefeſſelt . Das ſtille Mäd¬

chen thaute förmlich auf und ſchwelgte in dem neuen Genuſſe, ſich

von einer befreundeten Seele ganz verſtanden zu ſehen. Sie erzählte
dem aufmerkſam lauſchenden Gaſte ihre ganze Entwicklungsgeſchichte,
ſie enthüllte ihm ihr ganzes Seelenleben, wie ſie noch nie gethan,
und dieſer wiederum ſchilderte ihr mit lebhaften Farben ſeine Schweſter
Emilie. Klara fand in dieſem Bilde bekannte Anklänge an ihr

eigenes Geſchick, ſie faßte eine wahreZärtlichkeit für die Abweſende
und trug n ihrer naiven Weiſe dem Gaſte die ſchönſten Grüße an
dieſelbe auf. Der blinde Vater fand anfangs dieſe Vertraulichkeit



,
ſeiner Tochter mit dem jungen Fremden, deſſen Schönheit er all ſeitig
rühmen hörte, etwas bedenklich, aber die Geſchwiſter lachten über
dieſe Beſorgniſſe. Herr von Waldheim war ſo ganz anders, ihm
fiel ſo gar nichts Derartiges ein. „Der iſt nicht für's Courmachen
geſchaffen, kamen ſie überein. Doch auch der Alte fühlte ſich bald von
des Gaſtes kindlich einfachem herzlichen Weſen entwaffnet und trieb
nur manchmal die Röthe auf deſſen blaſſe Wangen, wenn er ſich
kopfſchüttelnd über den weichen lieblichen Klang ſeiner Stimme
wunderte.

Emilie fühlte ſtets eine Art von innerer Empörung, wenn ſie
Klara Hiller mit Nähen, Waſchen und Plätten beſchäftigt fand. Sie
erkannte, daß dieſes Mädchen nicht nur durch ſeine intellectuelle Bega—

bung, ſondern ebenſo durch feine Charaktereigenſchaften zu einer höheren
bedeutungsvollen Thätigkeit geeignet ſei. Klara ſelbſt ahnte dies, ſie
haſchte nach Bildungsmitteln und geiſtiger Anregung, dennoch aber
ſtand ſie zu ſehr unter dem Banne der Sitte und der Verhältniſſe ,
um an eine Aenderung ihres Looſes zu denken. Emilie fragte ſie ein¬
mal verſuchsweiſe, was ſie für Pläne für die Zukunft habe. Das Mäd—¬
chen ſtaunte über dieſe Frage. „Ach, was ſollte ich für Pläne haben,“
rief ſie, ſo ein armes Mädchen wie ich muß bleiben , woes iſt. Arbeiten,
ſo lange ein Fünkchen Kraft in meinen Händen iſt. Nähen und
Waſchen, das iſt meine Zukunft. Ja, der Georg, der wird es ſchon
zu etwas in der Welt bringen, ein Mann arbeitet ſich ſchon heraus,
ſelbſt aus Armuth und Niedrigkeit. Der Georg kann ein großer Mann
werden , aber ſo ein armes Ding wie ich, was ſollte ich machen.“ „Die
Kläre könnte ſo gut ſtudiren wie ich,“ verſicherte der anweſende
Bruder. „Das weiß ich ſelbſt am beſten. Aber ſei nur ruhig, Mäd—
chen, wenn ich, wie Du ſagſt, ein großer Mann werde, dann ſollſt
Du es auch gut haben. Das gebührt Dir.“ — „WeißtDu, Georg,“
erwiederte Klara, „es gebührt ſich für einen Jeden, der etwas auf
ſich hält, für ſich ſelbſt zu ſorgen. Und wenn Du mir noch ſo gut
biſt, ich werde wenigſtens mit meinen Händen arbeiten, ſo lange es
geht. Wozu hätte man ſonſt die Kraft und Geſundheit erhalten?“
Emilie freute ſich dieſer Charakterfeſtigkeit und ſie hätte gern das
wackere Mädchen umarmt und als Schweſter begrüßt. Es war ihr
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ſtets eine wahre Herzenserquickung, Klara zu beſuchen, wenn ſie ſich

inmitten ihrer unabläſſigen Geiſtesarbeiten nach einer gemüthlichen
Anregung ſehnte. Eine wunderbare Wehmuth beſchlich ſie in der
kleinen niedern Stube, wo die Sachen ſtets ſo ſauber und ordentlich
an ihrem Platze ſtanden, wo der alte Vater mit dem grünen Licht¬

ſchirm über den kranken Augen auf der Ofenbank ſaß, Klara aber
an ihrem Nähtiſch bei dem kleinen Fenſter, den Kopf über die Arbeit

gebeugt, ihr gegenüber das geordnete Schreibpult des, Bruders und
ſein Bücherbrett, wo das junge Mädchen ſo merkwürdig gut Beſcheid
wußte. Sie brauchte nur die Hand nach den von ihrſo ſehr gelieb —

ten Büchern auszuſtrecken, aber ſie that es nicht, außer an einem
ſtillen Sonntagsnachmittage. So ſpann ſich Klara's Jugend ab, ohne
Wechſel, ohne Hoffnung. Es. war immer dasſelbe Bild, wenn Emilie
die kleine Stube betrat. Es war immer dieſelbe gebückte Geſtalt,
dort an dem Nähtiſch, dieſelben emſigen Finger, dasſelbe ruhige
von der Stubenluft graubleiche Geſicht , dieſelben verſtändigen Reden
voll eifrigen Intereſſes für Leben und Wiſſen. Emilie ſaß da lau¬

ſchend und betrachtend und wechſelvolle Gedanken und Empfindun¬
gen über Frauenloos und Frauenleben wogten in ihr auf und
nieder. Es war ein' ſeltſames Verhältniß zwiſchen ihr und der
armen Klara. Dieſe empfand eine Art von mütterlicher Zärtlichkeit
für den zarten, ſchönen, träumeriſchen Hausfreund und doch wieder
ein ſo herzinniges Vertrauen zu ihm, da ſie fühlte, daß noch nie
Jemand ſie ſo verſtanden, ja ſich nur ſo mit ihrem eigenſten Weſen
befaßt, wie er. Sie geſtand einmal Emilien, der neue Freund käme
ihr gar nicht vor wie ein junger Herr, er ſolle es aber nicht übel nehmen,
ſie fühle ſichmehr, wenigſtens anders zu ihm hingezogen, wie zu ihrem
Bruder. Dieſer, der muntere Georg, der künftige Herr Doctor, der
einſtens die ganze Familie aus Nöth und Armuthzu ziehen verſprach,
auch er erkannte in ſeinem Commilitonen Waldheim etwas Apartes und
Wunderliches, dem er ſich halb unbewußt beugte,“ aber manchmal
überkam ihn eine Art von Eiferſucht, da Emil von Waldheim mit
ſeinem Vater und Klara ſehr merklich herzlicher und unbefangener
verkehrte als mit ihm. Doch beruhigte er ſich auf Klara's Zureden
wieder und ſtimmte endlich mit dem Urtheil ſeiner Collegen überein
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es ſtecke in dieſem Waldheim eben ein beſonderes Philiſterthum,
welches ſich überall wohler fühle als in der Geſellſchaft der „flotten
Burſche“. — Ja, Emilie hatte es nicht ganz über ſich gebracht ,
ihrem Vorſatz tren zu bleiben und ſich von allen freundſchaftlichen
Beziehungen fern zu halten. Hie und da geſtattete ſie ſich eine kleine

Abweichung, obgleich ſie immer wieder ſeufzend erkannte,daßdie Vor¬

ſicht gebiete, das Viſir recht feſt zu halten. Konnte ſie ſich doch nicht
verhehlen,daßdie arme Klara mit einem wirklichen „jungen Herrn“
nimmer ſo vertraulich verkehren würde. Zwar that ihr dieſer Gedanke
wohl, aberdie Sache war darum nicht minder gefährlich . Nichtsdeſto¬
weniger wagte ſie ſich manchmal in den Familienkreis Wallbek. Die
gute Frau Profeſſorin hatte den jugendlichen Studioſus ganz in ihr
Herz geſchloſſen, erſtens, weil fein ſittenzeiner Lebenswandel der from—

men Frau gefiel, und zweitens, weil ſein blaſſes Geſichtchen, ſein trübes
und zaghaftes Weſen, der traurige Blick der großen Kinderaugen ihr
Mitleid erregte. Emilie bekam immer gute Lehren, in ihrem muſter—

haften Verhalten zu beharren, ihre Geſundheit in Acht zu nehmen
und endlich wurde fie von der guten Dame immer bedauert; die—

ſelbe wußte ſelbſt nicht recht warum, ſie fühlte nur,daß etwas mit
ihrem jungen Schützling nicht richtig ſei. Emilie hörte Alles andäch—

tig an und das mütterliche Wohlwollen, welches aus den Worten
der liebenswürdigen Matrone ſprach , that ihr unendlich wohl. Auch
der Herr Profeſſor wollte ihr herzlich wohl, aber ſie hatte mit ihm
einen ſchwereren Stand, denn es war ſeine Paſſion, zu necken,
und ſo nahmen die Neckereien über ihr 2 Ausſehen,
ihre Schüchternheit ,ihr häufigesErröthen kein Ende ſo ſehr auch
die . Frau Profeſſorin — und mildernd eintrat.
Mit Julie war Emilie bald auf dem intimſten Fuße, die beiden

jungen Mädchen fanden ſich inſtinctiv . Julie war ein lebhaftes, hoch —

begabtes und warm empfindendes Kind, ſie hatte ſich zuerſt mit
Emilien dadurch'verſtändigt, indem fie beide zufällig entdeckten, daß
ihnen merkwürdigerweiſe faſt alle dieſelben Perſönlichkeiten an der
Univerſität ſympathiſch oder antipathiſch ſeien und zwar aus den¬

ſelben Gründen. Allmälig geriethen ſie dabei auf das Thema der

komiſchen und lächerlichen Seiten einzelner Perſonen, wobei ſich die
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ſchelmiſche Julie in ihrer ſtarken Seite zeigte und auch Emiliens
lang unterdrückter Frohſinn erwachte. Sie lachte wieder einmal von
Herzen und ward munter und heiter . Wie die beiden Mädchen ſo
ihre hübſchen Köpfe zuſammenſteckten und kicherten und lachten, nahm ſich
Emilie in ihrer verhüllenden puritaniſchen Männerkleidung , von der
das reizende ſonnige Mädchenantlitz wunderbar abſtach, ganz eigen—

thümlich aus und es war ein recht glücklicher Zufall, daß weder
die kindliche Julie noch ihre allein anweſenden kleineren Sthweſtern
das ſeltſame Bild richtig auszulegen wußten. Von dieſem Tage an
bemerkte die Frau Profeſſorin mit Befremden die wachſende Ver—

traulichkeit ihrer Tochter mit dem Studenten Emil. Sie ſah, wie
er nur zu oft der kindlich harmloſen Julie freundlich zärtlich in die

Augen lachte, wie er ſich die traulichſten Berührungen erlaubte, wie
er einmal ſogar in Gedanken verſunken, den Kopf an ihre Schul—
tern lehnte. Die gute Frau konnte die Sache nicht begreifen. Emil
war doch ſonſt ein ſo edler ſittenreiner Jüngling und hierin nur
ſollte er mindeſtens ſo — rückſichtslos ſein? — Aber das konnte
ſo nicht hingehen . Eines Tages ſaß Emilie der mütterlichen Freundin
unter vier Augen gegenüber und erhielt eine feierliche Mahn- und
Strafpredigt deswegen . Emilie erſchrack recht ſehr, ſie hatte daran
nie gedacht. Sie vergaß das Komiſche der Sache und wurde blut¬

roth. „Es war, weiß Gott, nichts Böſes dabei,“ ſagte ſie endlich
mit wehmüthigem Lächeln „aber es wird nicht mehr vorkommen,“
ſchloß ſie mit einem ſchweren Seufzer. Die Frau Profeſſorin war
ſchnell entwaffnet, war ſie doch im Vorhinein von der Unſchuld ihres

Schützlings überzeugt geweſen. Von dieſem Tage an war die arme
Emilie vorſichtiger, aber auch ſtiller, wortkarger und zurückhaltender
und kam ſeltener in das Wallbek'ſche Haus. Der Uneingeweihte,
der den Studenten Emil und das kleine Fräulein Julie beobachtet

hätte, würde ſich nicht wenig über das ſeltſame Pärchen gewundert
haben, denn die muntere Julie war es, welche den verſchüchterten
Gefährten immer aus ſeiner Zurückgezogenheit zu locken ſuchte,
welche ihm Muth einſprach und zur geſelligen Heiterkeit anregte.
Aber dem räthſelhaften Weſen, welches ſich Emil nannte, war nicht
ſo leicht beizukommen . Allein mit der Frau Profeſſorin und ihrer
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Tochter war er manchmal fo herzig und kindlich, er plauderte ſo

freundlich , er ſprach mit ſo rührender Sehnſucht von ſeinem Vater
und ſeiner Heimat, daßdie Mutter Thränen vergoß und die heitere

geſchwätzige Julie ſtill und bewegt lauſchte. Und dann war er, be¬

ſonders wenn Fremde anweſend waren, wieder ſo ſcheu, ſpröde, ſtolz

und unzugänglich. Frau Wallbek beobachtete ihren Schützling mit

wachſamer Beſorgniß , obgleich ſie ſelbſt nicht frei von Kummer war.
Es ſchlich ſich nämlich immer merklicher ein kleiner Mißklang in

ihre ſonſt i glückliche Ehe. Ihr Gatte machte ſich eben einen Gegen —

ſtand desStolzes und Ehrgeizes daraus, daß ſeine ſieben Mädchen ,
beſonders aber feine Aelteſte, ſich durch ihre Kenntniſſe hervorthaten,
und nicht gegen die männlichen Sprößlinge glücklicherer Collegen
abſtachen . Der eitle und zärtliche Vater konnte ſich das Vergnügen
nicht verſagen, ſeine Julie in freien Stunden in allerlei abſonder¬
lichen Wiſſenſchaften, als Griechiſch und Latein, Chemie und Phyſik,
zu unterrichten- Das aufgeweckte Mädchen zeigte ebenſoviel Ehrgeiz
als Wißbegierde und wollte am Nähtiſch und bei ſonſtigen häus—

lichen Arbeiten nicht mehr Stand halten. Frau Wallbek war nun

zwar eine verſtändige und aufgeklärte Frau, aber ſie machte mit
Recht geltend , daß das junge vermögensloſe Mädchen zwar überall
durch häusliche Tüchtigkeit, aber nimmer durch dieſe Luxuswiſſen¬
ſchaften ihr Fortkommen finden werde. Auch fühlte ſichdie zartfüh—

lende Frau innerlich dadurch verletzt,2ihreTochter ſie nun geiſtig

zu überragen begann und dem Familienoberhaupte weit mehr In¬
tereſſe und Aufmerkſamkeit abzugewinnen ſchien, als ſie, die Gattin
und Mutter. Wallbek war ſich freilich dieſer Vernachläſſigung nicht

bewußt, aber dieſelbe nagte nichtsdeſtoweniger an dem Herzen der

armen Frau. Um ſo wohler that es ihr nun, daß der fremde
Jüngling, den man allgemein ebenſohochbegabt als ſtolz, ebenſo in

ſich verſchloſſen alsſelbſtſtändig handelnd und denkend nannte, daß

er ſich mit lindlicher, faſt demüthiger Dankbarkeit um ihre mütter¬
liche Liebe bemühte. Gleich beim erſten Anblick hatte in ihrer Bruſt
ein ſeltſames unerklärliches Etwas für ihn geſprochen und ſo ſann
ſie immer wieder mit liebevoller Beſorgniß über ſein räthſellzaftes
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Weſen nach, indem ſie nur zu ſicher ein ihn bedrückendes Geheim¬
niß herausfühlte .

Es war gegen das Ende des Winters, als im Wallbek'ſchen
Hauſe ein großes Feſt gefeiert wurde. Es war das fünfzehnjährige
Jubiläum der Anſtellung Wallbek's als Profeſſor an der hieſigen
Univerſität, zugleich das Geburtsfeſt ſeiner älteſten Tochter. Profeſ¬
ſoren und Studenten waren in den hellerleuchteten Räumen des

gaſtlich?n Hauſes verſammelt, die Herren Profeſſoren in geſetzter

Unterhaltung, hie und da eine Partie machend, die junge Welt ſich

bei einem Tänzchen tummelnd. Weder Emilie noch ihr Oheim hatten
heute fehlen dürfen. Der arme Emil, es war wieder ein ſchwerer
Tag für ihn. So ſicher, ſelbſtbewußt und ſtolz er ſich in den Hör¬
ſälen bewegte, ſo ſcheu und zurückhaltend wurde er in Geſellſchaft.
Emilie war nicht im Stande, ſich unter den vielen fremden Men—

ſchen unbefangen zu bewegen oder gar rückhaltslos heiter zu ſein.
Sie ſaß, in ihre gewöhnliche dunkle und weite Kleidung verpuppt,
in der dunkelſten Ecke und ihre großen Augen blickten ſcheu und

ängſtlich in das bunte Getriebe der luſtigen jungen Welt. Wie im
Traume hörte ſie die friſchen Töne einer einladenden Polka an ihr
Ohr dringen, ſah ſie die zierlichen weißgekleideten Mädchengeſtalten
im Arm der jungen Männer durcheinander wirbeln. Die Collegen
wunderten ſich nicht wenig, daß ein Burſche mit ſo bildſchönem Ge¬
ſichthen ſein Glück bei den Mädchen ſo gar nicht verſuchte . Freilich
bei dem durfte nichts mehr in Erſtaunen ſetzen, aber die jungen
Mädchen ſchielten Alle verwundert neugierig zu ihm hin. Landau und
Elvers waren zum Glück wegen ihres, nicht eben vortheilhaften Rufes
in der Familie nicht zugelaſſen, doch blieb darum Emil von Waldheim
von ſeinen Collegen nicht ganz unbeachtet . Während einer Pauſe kam
ein Schwarm erhitzter aufgeregter Tänzer und beſetzte Emiliens Ecke.
Es fielen einige Neckereien und ſpöttiſche Fragen. Aber ihrſtolz gleich—

giltiges Weſen hatte derlei Waffen längſt ziemlich unwirkſam zu machen
gewußt. Die jungen Leute begannen nun die anweſenden Mädchen zu
kritiſiren, anzüglich über einige derſelben zu witzeln und derbe, zwei—

deutige Späße zu machen. Baron Iſendorf, der ebenfalls in der
Nähe ſtand, verwies die Redner, indem er es vermied , auf Emilien
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zu blicken . „Pah, wir find ja entre nous!— ganz unter uns,“ hieß
es und der angeſchlagene Ton ward friſch fortgeſetzt. Entrüſtung
machte Emiliens Wangen brennen. Aber ſie faßte ſich. „Meine
Herren,“ ſagte ſie ernſt, „Sie ſollten dieſen Ton für die Kneipe
aufſparen, aber nicht mit demſelben die Gäſte dieſes Hauſes kritiſt¬
ren, welches Sie auch nur in gleicher Eigenſchaft betreten haben.“
— Iſendorf und Hiller ſtimmten lebhaft bei und ein Wortſtreit
über die Berechtigung des Thema's ließ dasſelbe verloren gehen.
Die anhebende Walzer-Introduction trieb die Gruppe auseinander
und Emilie war wieder allein. Da trat Profeſſor Seeborn aus der

benachbarten Fenſterniſche und ſchritt an ihr vorüber. Er mußte das
Vorhergehende gehört haben, denn ſein eigenthümlicher, mitleidiger
Blick traf Emilien, das junge Mädchen kannte dieſen Blick, er hatte
ſchon oft ihr Herz pochen gemacht. Seeborn 's Benehmen gegen ſie
machte immer einen tiefen Eindruck auf ihr empfängliches Gemüth,
welches ſich mit Liebe und Hochachtung zu dem edlen Manne hin—

neigte. Sie fühlte nur zu wohl, daß er ihr Geheimniß ahnte, daß
es für ihn kein Geheimniß ſei. Dieſe freundliche liebevolle Schonung,
die er ihr im Privatverkehr angedeihen ließ, er hätte ſie wohl nicht
für einen gewöhnlichen gleichgiltigen Schüler gehabt und dann
wieder der leiſe Ton der Mißbilligung, des ſanften Vorwurfes , den

fie aus {einen Worten und Blicken herausfühlte , das ängſtlich prü—

fende Anſchauen im Hörſaal, ſie verſtand es Alles und es ging ihr

tief zu Herzen. Nur im Lehrſaal vermochte ſie ſeinen Blick auszu¬
halten, dann dachte ſie an nichts anderes, als an den vorgetragenen
Gegenſtand, aber wenn ſie bei ſonſtigen Gelegenheiten dieſem Blick

begegnete, machte er ſie wider Willen erröthen. Sie verſank in

Nachdenken über dieſes Verhältniß , über ihre Lage. In ſolchen
Stunden, wo ſie ihrer eigentlichen Thätigkeit entrückt war, wurde
ihr ihre Verkleidung zur Qual. Denn die ungebrochenſte Natürlich¬
keit war ein Grundzug in Emiliens Weſen. Wenn auch der Charakter
und die Geiſtesrichtung des jungen Mädchens ungewöhnlich waren,
ſo entſprangen ſie nichtsdeſtoweniger aus ihrer innerſten Natur und

ſie war ſich kaum bewußt , etwas Ungewöhnliches zu thun, wenn ſie

den ſpontanen Eingebungen ihres Innern folgte. Die Freiheit von



— Oo
jeder Vorherbeſtimmung , von jedem Vorurtheil , von jedem äußern
und innern Zwang, in der ſie erzogen worden, hatte ſo des jungen
Mädchens eigenthümliche Natur in ihrer unbefangenen Naivetät
erhalten. Darum fiel Emilien ihre Rolle ſo ſchwer, weil ſie nur im
Lehrſaal ſich ſo geben konnte, wie ſie wirklich war. Eben ſeufzte ſie
ſchwer auf, da ſagte eine freundliche Stimme neben ihr: „Emil,
hörſt Du denn nicht?“ Es par Baron Iſendorf. „Verzeih, daß

dunkle Augen erſchrocken zu ihm aufſchauten. Es war ein eigen—

thümliches Verhältniß zwiſchen dieſen Beiden. Der junge romantiſch
empfindende Baron fühlte ein begeiſtertes Intereſſe für Emil von
Waldheim, wollte aber aus Schonung dieſem nie merken laſſen,
daß er ſeine Maske durchſchaut. Und doch fiel er, ſowie er in
Emiliens Nähe trat, alle Augenblicke aus ſeiner Rolle und
behandelte ſie unwillkürlich als das, was ſie wirklich war, ein

ſchönes, bewunderungs - und liebenswürdiges Mädchen . Doch ſie
„Du“ und „Emil“ zu nennen, hatte er ſich erlaubt und dieſe Frei—

heit ſchien ſeinem romantiſchen Sinn hoch willkommen. Emilie war
ſich kaum bewußt , daß auch ſie Iſendorf längſt nicht mehr als Col¬
lege behandelte, ſie kam ihm, unſicher wie ſie durch ſein Benehmen
war, mit einer ſcheuen ſtolzen Zurückhaltung entgegen , welche der
junge Edelmann unter andern Verhältniſſen gewiß nicht ſo ruhig
ertragen hätte. Nur manchmal flammte in ihr ein freundliches Ver¬
trauen zu ſeinen Geſinnungen auf, und indem ſie ihm Ausdruck
gab, feſſelte ſie den ſchwärmeriſchen Freund mit neuen Banden an
ſich. „Das kleine Fräulein vom Hauſe,“ ſagte Iſendorf lächelnd ,
R„ſchickt mich zu Dir, um darüber Klage zu führen, daß Du Dich
angeblich gar nicht um ſie bekümmerſt.“ Er legte Emiliens Arm
leicht in den ſeinen und führte ſie zu ihrer jungen Freundin . Dieſe
empfing ſie mit tauſend ſchmollenden Vorwürfen , daß Emil nicht
einmal getanzt habe, daß er ſich langweile und ſich nicht um ſie
bekümmere. Trotz der Einſprache der Mama behandelte Julie den
jungen Hausfreund noch immer mit kindlich vertraulicher Unbefan—

genheit. Sie konnte nicht anders, obgleich ſie gegen die anderen
Studenten ſchon die ſpröde Dameherauszukehren verſtand. „Glauben



Sie, Herr Baron,“ ſagte das geiſt- und lebenſprühende Kind zu

Iſendorf, „daß dieſer Emil nur lachen kann? Und er kann es doch,
ichthabe es geſehen. Nein, heute können Sie es nichl, Emil, geben

Sie ſich keine Mühe.“ Emilie hatte in der That gelächelt , aber es

war ein ziemlich ernſtes, ja wehmüthiges Lächeln. Ernſte ſchwere
Gedanken zogen durch ihre Seele und ſtachen ſeltſam ab von dem

heitern Getriebe ihrer Altersgenoſſen, welches ſie umgab. „Nein, ich

kann nicht tanzen, Julie, glauben Sie mir, ich kannes nicht,“
beſchwichtigteſie das in ſie dringende Mädchen , wie man ein Kind

zur Ruhe bringt. „Ich finde doch auch Freude an ernſten Dingen,“
ſchmollte dieſe, „aber ich tanze darum doch für's Leben gern. Aber
Sie wollen ganz Ihren Onkel nachahmen und haben doch ſeine

grauen Haare noch lange nicht. Warten Sie doch, bis Sie ſelbſt
Onkel ſind, Emil!“ — „Abgeſehen davon, daß dies Letztere wohl
nicht leicht geſchehen wird,“ lächelte Emilie, „ſo habe ich

indeſſen,wie mein Onkel, das Tanzen und derlei Dinge aufgegeben,
weil ich viel Ernſteres zu thun habe. Ich will und kann es nicht
ändern, liebe Julie.“ — „Armer Emil,“ ſagtedas junge Mädchen
theilnahmsvoll . „Armer — räthſelhafter Emil,“ ſagte Iſendorf leiſe,
„warum haben Sie Ihre ſchöne ſüße Jugend aufgeopfert!“ „Ich
habe ſie darum nicht verloren,“ erwiederte Emilie ernſt und ein

fromm ergebener Blick ſchweifte über ihre lachenden und tanzenden
Altersgenoſſen hin. Ja ſie fühlte es, ſie hatte ihrem großen Ziele
die ſorglos heitere tändelnde Jugend hingeopfert, aber ſie hatte
unvergängliche Güter dafür eingetauſcht.

Julie wurde von einem Tänzer entführt. Iſendorf hing an
Emiliens träumeriſchen Blicken und ſann, was in dieſer räthſel¬
haften Seele vorgehen mochte. „Wir Beide haben wohl gleich wenig
Sinn für dieſe Fröhlichkeit,“ ſagte er dann, Emiliens Wunſch zuvor—

kommend, „wir wollen uns unter irgend einem Vorwand entfernen,
wenn Du willſt, Emil!“ — „Ach, thun wir das,“ rief dieſer
erleichtert und faßte ſeinen Arm. Sie ſchickten ſich an, ihr Vorhaben
auszuführen, wurden aber durch eine, von dem Nebenzimmer, wo
die älteren Gäſte verſammelt waren, ausgehende Bewegung verhin —

dert, die ſich unter die Tanzenden fortpflanzte und dieſe innehalten
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ließ. Eine fremde Dame, begleitet von einigen der Profeſſoren und

dem Herrn des Hauſes, war eingetreten. Es ſchien ein Mädchen im

Alter von ungefähr ſechs- bis achtundzwanzig Jahren, deren Aeußeres
einen ungewöhnlichen, ſcharf geprägten Charakter trug. Ihre hohe,
kräftige Geſtalt war in auffallend einfache, dunkle, mehr zweeckmäßige

als anmuthige Kleider gehüllt; die dunkelblonden Haare kurz ver¬

ſchnitten , hielt ſie den Kopf etwas zurückgeworfen, während ihre

feſten ſchönen Züge durch einen, wie es ſchien, von Luft und Wetter
leicht gebräunten Teint ein noch charakteriſtiſches Gepräge erhielten.
Ihre großen blauen Augen feſſelten durch ihr rückſichtsloſes Umher¬

ſchweifen und unbeirrbares Fixiren ſogleich die Aufmerkſamkeit,
ebenſo wie ihre unſchönen , derben und haſtigen Bewegungen. Auch

ihre langen, raſchen Schritte, ihre ſelbſtbewußt gleichgiltige ſchroffe

Miene, der Totaleffect ihres ganzen Weſens, zeigte durchaus etwas
Männliches. Die Fremde ſchritt auf die Frau des Hauſes zu, welche

eben beſchäftigt war, ihr erhitztes Töchterchen gegen einige zudring

liche Tänzer zu vertheidigen und man hörte im ganzen Zimmer die

laute Stimme der jungen Dame, mit der ſie erzählte, ſie ſei vor

einer Stunde angekommen, im Gaſthofe abgeſtiegen, habe na h ein¬

gezogenen Erkundigungen von dem heutigen Feſte vernommen und

ſich deshalb eingeſtellt, um ihre Bekannten alle gleich zu begrüßen

Hiezu ſchien in der That ein großer Theil der Anweſenden zu

gehören, welche die Angekommene in lebhafter Weiſe umdrängten .
Beſonders waren es einige der jüngeren Profeſſoren, welche die

Dame in ziemlich draſtiſch-kameradſchaftlicher Weiſe begrüßßten. „Wer
iſtdieſeErſcheinung?“ hatte ſich Iſendorf ſogleich fragend an Hillern , „Es iſt Fräulein Ammon, die Schweſter des gleichnamigen

Profeſſors,“ erwiederte dieſer und wunderte ſich, daß der eigen¬

thümliche Rufder Genannten noch nicht biszu dem Frager gedrungen.
Emilie erinnerte ſich einmal, von Ammon und Seeborn über ſie

ſprechen gehört zu haben und Hiller machte nun bereitwillig einige

Mittheillungen über die Dame. Die beiden Geſchwiſter Ammon

waren ſehr vermögend und früh verwaiſt. Die bedeutend jüngere
Schweſter Linda ſtand unter der Vormundſchaft desBruders und
war mit dieſem und einer alten Verwandten , , als

Eſſenther's „Frauenehre“, 2. Bd. 7
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Ammon ſeine Thätigkeit als Privatdocent begann. Das junge,
ſchöne und hochbegabte Mädchen zeigte früh eine große Neigung zur

Unabhängigkeit und zu einem ungebundenen Leben, ihr herriſcher
und eigenſüchtiger Vruder hielt das lebhafte Geſchöpf jedoch mit

eiſerner Hand nieder und reizte dadurch ihre Widerſetzlichkeit und

ihre eigenſinnige Beharrlichkeit auf das Aeußerſte. Ein inniges Ver—

hältniß, welches fie mit Profeſſor Seeborn anknüpfte, blieb auch ohne
weiteren mildernden Einfluß auf ihren Charakter, obgleich man

annahm, daß ſie ihm heimlich zugethan ſei. Doch Seeborn beſtand
darauf, daß ſeine Braut von ihrem unweiblichen und excentriſchen
Gebahren abſtehe, Linda hielt ihn für einen Verbündeten des

Bruders und gerieth in Zwiſtigkeiten mit ihm, die zu einem ent¬

ſchiedenen Bruche führten. Seeborn vermählte ſich mit einer Jugend¬
geſpielin, einem lieben ſanften Weſen. Dieſe Kränkung brachte in

Linda vollends den Dämon zum Durchbruch. Sie wollte beweiſen,
auch ohne männlichen Schutz und männliche Liebe leben zu können
und ſie wollte es wie ein freier unabhängiger Mann. Bis zu dem

Zeitpunkt ihrer Mündigkeitserklärung lebte ſie in ununterbrochener
Fehde mit ihrem Bruder, und als . erfolgte, gebrauchte ſie ihre
Freiheit inunumſchränktem Maße. Sie zog von dem Profeſſor weg
und lebte für ſich allein, indem ſie ſelbſt den Schutz ihrer alten
Verwandten von ſich wies, einer bedauerungswürdigen alten Jungfer,
die von beiden Geſchwiſtern verſtoßen, vereinſamt und ärmlich dahin
vegetirte. Linda genoß nun nach ihrer Weiſedas Leben. Sie beſuchte
allein alle öffentlichen Orte, knüpfte frei nach eigenem Belieben
Bekanntſchaften an, empfing alle Beſuche bei ſich, trieb auch etwas
Schriftſtellerei u.dgl. Niemand konnte jedoch ihrer Sittenreinheit
einen begründeten Makel anheften, obgleich ſie das, was man für
eine Frau als anſtändig erachtet , rückſichtslos mit Füßen trat und
ihren Ruf der Fama vollſtändig preisgab. Seeborn war indeſſen
nach kurzer Ehe , geworden, und trat mit Linda wieder in

oberflächlicheren Verkehr. Welches Verhältniß eigentlich zwiſchen ihnen
obwaltet, weiß man er zu jagen. „Vor zwei Jahren ungefähr
begab ſich Fräulein Ammon auf Reiſen, natürlich ganz allein. Sie
hielt ſich an den intereſſanteſten Orten Deutſchlands länger oder
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kürzer auf, ihre gewohnte Lebensweiſe fortſetzend. Sie wollte angeblich
die Welt kennen lernen. Nun iſt es faſt ein Jahr, ſeit ſie ſich in
Ihrem Heimatsorte — Hiller wandte ſich an Emilien — aufhält,
wo ſie ſich ſehr wohl fühlen ſoll. Welchem Umſtand wir den heutigen
überraſchenden Beſuch zu danken haben, weiß ich nicht zu ſagen,“
ſchloß der Erzähler.

Emilie hatte ſchweigend zugehört und beobachtete Linda's
Erſcheinung und Benehmen. Sie ſah, wie die junge Dame mit den
anweſenden Herren frei und ungebunden verkehrte , wie ſie ungenirt
unter denſelben umherging, bald dieſen, bald jenen anredend oder
auch auf die Schulter klopfend, ſie hörte, wie ſie mit ihrer lauten
harten Stimme rückhaltslos und ſchroff in den derbſten Ausdrücken
über alle Converſationsgegenſtände abſprach . Und doch war nichts
in ihrem Weſen, was man hätte herausfordernd oder gefallſüchtig
nennen können, im Gegentheil, Linda ſchien ſich auch dieſer weiblichen
Eigenſchaften entledigt zu haben, aber es machte nichtsdeſtoweniger
einen höchſt unangenehmen Eindruck, die junge Dame in ſo kamerad¬
ſchaftlich nonchalantem Tone mit den Männern verkehren zu ſehen.
Emilie war dies trotz ihrer Männerrolle noch kaum vorgekommen,
da ſie ſich mit der unerſchütterlichſten Conſequenz von allem gefell=
ſchaftlichen Verkehr mit ihren Collegen fern gehalten. Ach, ſie begriff
nur zu wohl, was Seeborn gemeint, als er behauptet, das öffent—
liche Leben ſei der Ruin für zarte Weiblichkeit . Ja, in Bezug auf
ein ſolches öffentliches Leben hatte er Recht! — Fräulein Linda
Ammon ſprach eben mit großem Enthuſiasmus von ihrem jetzigen
Wohnort, mit deſſen Verhältniſſen und bedeutenderen Perſönlichkeiten
ſie ſich durchaus vertraut zeigte. „Du findeſt unter den heutigen
Beſuchern dieſes gaſtlichen Hauſes zwei, welche N. eigentlich ihre
Heimat nennen,“ ſprach Profeſſor Ammon, der nunmehr in kalter
gleichgiltiger Weiſe ſeiner Schweſter begegnete , „es iſt Profeſſor
Herrmann und fein Neffe.“ Ammon ſah ſich indem Raume um.
„Der Profeſſor iſt nicht viſibel,“ meinte er, „unſer werther College
ſteckt jedenfalls in eine wiſſenſchaftliche Discuſſion mit einem Geſin—

nungsgenoſſen vertieft, in irgend einem beſchaulich ſtillen Winkel .
Aber da haben wir ja ſeinen Neffen, den ſchönen Emil! Du kannſt
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ſogleich ſeine Bekanntſchaft machen.“ Er wies mit behaglichem Lächeln

auf Emilien. Linda wandte ſich um und fixirte den Bezeichneten.
Ein prüfender Blick in das ſchöne zarte mädchenhafte Antlitz und es

bedurfte nicht des Zuſammentreffens des Ortsnamens, um ihr klar

zu machen, wen ſie vor ſich hatte. Seeborn's Brief ſtand deutlich

vor ihrem Gedächtniſſe, obgleich ſie ſo lange gezögert hatte, dem

darin ausgeſprochenen Wunſche zu folgen. Die beiden Mädchen

ſtanden ſich gegenüber, der neugierige, rückſichtslos forſchende Blick

Linda's begegnete dem ſtolzen , mißbilligenden Emiliens . Linda knüpfte

in der ihr eigenen ungebundenen Weiſe mit Emilien ein Geſpräch

über die Reſidenz an, indem ſie ſich erkundigte, wie lange jene von

dort ſchon abweſend ſei u. ſ. w. Die Studenten drängten ſich neu¬

gierig herbei, um Zeugen zu ſein, wie ihr ſchüchterner College vor

der herausfordernden Dame beſtehen würde. Ammon ſtand mit ent¬

zücktem Lachen dabei, und ſchien ſich an der Confrontation der beiden

Emancipirten höchlichſt zu ergötzen, indem er Seeborn fortwährend
anſtieß, welcher Letzterer die beiden Mädchen mit ſchmerzlichen , faſt

finſtern Blicken fixirte. Emilien war das Ganze wahrhaft qualvoll,
zum erſten Male ſchämte ſie ſich ihrer Männerkleider bis in die

tiefſte Seele, dieſer Kleider , welche ſie ſcheinbar noch unter die

unweibliche Linda ſtellten, ſie ſchämte ſich vor ihr, ſie ſchämte ſich

vor Seeborn, vor Ammon, vor ſich ſelbſt. Kurz, tonlos und ableh¬

nend antwortete ſie auf Linda's Fragen, während ihre Wangen im

tiefſten Purpur brannten . Jene begann endlich laut zu lachen. „Ich

glaube, Sie ſind noch immer conſternirt , mein Herr,“ rief ſie, „daß

ich mir ſo ohneweiters die Freiheit nahm, Ihre Bekanntſchaft zu

machen. Sie müſſen ſich bei mir an ſolche horrible Neuerungen

gewöhnen . Ich ſehe nicht ein, warum eine Dame durchaus nur mit

dem vorlieb nehmen ſoll, was ihr zufällig — vorgeſtellt wird. Ich

nehme für mich das Recht in Anſpruch, mit meinen Mitmenſchen

nach meinem Belieben zu verkehren . Honny soit qui mal y pense h
Linda warf bei dieſen Worten ſtolz den Kopf zurück und fixirte die

kächſtſtehenden mit kalten Blicken. Dann fuhr ſie zu Emilien

gewendet fort: „Ich hätte betreffs Ihrer Heimat Manches mit

Ihnen zu beſprechen. Würden Sie mir den Gefallen thun, mich

W
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morgen in meinem Hotel zu beſuchen ?“ — Emilie erröthete für
Linda,denn ſie fühlte, welchen Eindruck dieſe freie Einladung auf
die ca hefe en jungen Männer machen würde. Sie ſah ihre neue
Bekannte mit erſchrocken vorwurfsvollem Bliet an und erwiederte
ſchüchtern: „Wenn Sie es wünſchen.“ — Die Beiden boten in
dieſem Augenblick ein ſeltſames Schauſpiel, Emilie trotz ihrer Männer—

kleider ſcheu und zurückhaltend in ihrem ganzen Weſen, das zarte
Antlitz von jungfräulichem Stolze und mädchenhafter Reinheit
beſeelt, Linda mit den kalten unbewegten Blicken und Mienen, die
es längſt verlernt zu haben ſchienen, vor irgend etwas- Scheu zu
tragen. Jeder der Anweſenden fühlte unklar, daß hier die beiden
Geſchlechter ihre Rollen vertauſcht zu haben ſchienen. „Gut, ich
rechne auf Sie,“ ſagte Linda noch, der viel daran gelegen war, mit
Emilien in nähern Verkehr zu kommen, und ſie gab ihre Adreſſe
an. Dann wandte ſie ſich ruhig ab. Allſobald brach der Sturm
unter den Studenten los. Die eigenthümliche Conſtellation , daß die
kecke junge Dame ſich gerade den ſchüchternſten und ſcheueſten ihrer
Collegen ausgeſucht und ihn ſo auffallend mit ihrer Gunſt beglückt,
das war ein zudankbarer Stoff für Neckereien und Spöttereien.
„Eine ſolche Dame mußte über Waldheim kommen, 's iſt eigentlich
eine Wohlthat für ihn, ſo ein moraliſcher Zwang! Aber was wird
er mit der Emancipirten wr e. wie wird er beſtehen ? das
müſſen wir erfahren!“ ſo ſchalltees durcheinander. Spöttereien und
Neckereien waren eine Waffe, die Cm längſt zu fürchten auf—

gehört, aber ihr war, als träfen die Anzüglichkeiten , die über Linda
Ammon laut wurden, zugleich ihre Perſon. Stolz und unbewegt
ſagte ſie mit dem Ausdruck der Ueberlegenheit: „Sie wiſſen, meine
Herren, ich habe keinen Sinn für das, worauf Sie hinzudeuten
ſcheinen. Glaubt ſich Einer von Ihnen dazu berufen, die Dame
dahin zu bringen, daß ſie die Sitte nicht mehr herausfordert , ſo will

ich ihm gerne die mir von Fräulein Ammon zugewandte Gunſt ſo
viel als möglich cediren . Wenn nicht, ſo bitte ich aufrichtig, laſſen
Sie mich mit der ern g nn an die eben ſtattgehabte Scene unbe—k Gegen dieſe ernſten Worte wußte Niemand recht einen
Einwand und die Unterhaltung wurde ruhiger. Gleich darauf erging
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der Ruf zum Souper und Emilie hatte nun keine Gelegenheit mehr,
ſich, wie ſie gewünſcht , früher zu entfernen. Sie brachte den Reſt
des Abendes faſt ausſchließlichdamit zu, Linda Ammonzu beobachten ,
während Gefühle der bitterſten Art ihre Bruſt erfüllten. „Dahin
kann die Freiheit der Frau führen,“ ſagte ſie ſich immer wieder,
„dahin kommt ein hochbegabtes , vielleicht recht edel denkendes und

fühlendes weibliches Weſen durch die heilige Freiheit, ſie kommt

dahin, aller zarten Sitte Hohn zu ſprechen und den Cultus des

Schönen und Anmuthigen auf immer zu begraben. Mein Gott,
ſoll ich auch einmal ſo werden? Dann will ich lieber gleich heim—

kehren zu meinem Vater und die Schwelle des Hauſes nimmermehr
überſchreiten !“

Ammon machte noch einige vergebliche Verſuche, Emilie und
Linda zu ſeiner Augenweide zuſammenzubringen , aber Emilie verharrte
mit Erfolg unter dem Schutze der äußerſten Zurückgezogenheit. Das
heitere Feſt dauerte indeſſen bis tief in die Nacht hinein. Die

Geſchwiſter Ammon, Seeborn und Profeſſor Herrmann mit Emilien
traten zuſammen den Heimweg an. Herrmann und Seeborn ſteckten
in einem wiſſenſchaftlichen Geſpräche feſt, die beiden Geſchwiſter
disputirten . Linda wollte allein den Weg in ihr Hotel zurücklegen ,
aber Ammon rief lachend einen Wagen an, der zugleich auch ihn
und Seeborn nach ihren, in der Route liegenden Wohnungen bringen
ſollte. „Sei nur nicht zu kühn mit Deinen Emancipationsbeſtre¬
bungen,“ ſagte der liebenswürdige Bruder laut genug, um von
Emilien verſtanden zu werden. „Du ſollteſt ſie je eher, je beſſer
aufgeben . Du haſt Dir Deinen Teint auf Deinen Reiſen viel zu

ſehr verderben laſſen, Du haſt Deine Schönheit zu wenig menagirt,
meine theure Schweſter! Um die Rolle einer Emancipirten mit

einigem Erfolg zu ſpielen, dazu gehört ſo ein allerliebſtes roſiges
Lärvchen, ſo ein paar dunkle, prachtvoll ſchmachtende Augen, das
macht die Sache doch ein wenig intereſſant! — Doch ſteigen wir
ein! Gute Nacht, werther College! — Ah — a — a — ah! Sie
ſind ja auch da, Herr Emil, nun gute Nacht, Sie ſchöner
Jüngling!“

W
w
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„Nun, Emil,“ ſagte Herrmann zerſtreut, „biſt Du nicht auch
froh, daß wir aus dem Getümmel wieder in unſere ſtillen vier
Wände gelangen? Komm, mein Sohn!“

Hiebentes Capitel

Emilie und Linda.
Emilie kämpfte lange mit ſich, ob ſie der Aufforderung Linda

Ammon's Folge leiſten und dieſelbe in ihrer Wohnung aufſu hen
ſollte. Doch hatte ſie eigentlich keinen Grund dagegen geltend zu
machen, als ein heimliches Gefühl des Widerwillens , welches zu
bekämpfen die Klugheſt gebot. Sie trat daher den Gang an. Sie
hörte, im Hotel angekommen, den Diener, der ſie bei Fräulein
Ammon melden ſollte, lachend zu dem Stubenmädchen ſagen:
„Schon wieder Einer und ein blutjunges Bürſchlein!“ — In der
That fand ſie, als ſie bei der Dame eintrat, Herrenbeſuch vor.
Emilie kannte flüchtig den hübſchen, als geiſtreich bekannten Privat—
docenten Dr. Kleemann, der ſich beſonders durch ſeine ariſtokrati¬
ſchen Allüren hervorthat. Fräulein Linda ſchritt in nahliſſi)jer
Haltung mit dem jungen Herrn, der mächtig eine feine Cigarre
dampfte, im Zimmer auf und ab; ſie waren in ein lebhaftes
Geſpräch verwickelt. Linda begrüßte leicht und ungenirt die betro fene
Emilie und deutete nachläſſig auf einen Seſſel. Der Docent nickte
dem allgemein beliebten Schüler freundlich zu und mahte einige
ſcherzhaft verwunderte Bemerkungen über deſſen Erſcheinen, indem
er zugleich in wohlwollenden Worten ſeinen ausgezeichneten Ruf als
Student hervorhob. Linda prüfte lächelnden Blickes die ſtum me

verſchüchterte Emilie, die von der ſeltſamen Situation unangenehm
berührt, gedrückt daſaß. Sie hörte nun ſchweigend zu, wie die Beiden
ihr Geſpräch fortſetzten und ſie mußte anerkennen, daß Linda ein
überraſchend klares, originelles Urtheil zeigte, wie es nur die ein—

gehende Kenntniß von Perſonen und Zuſtänden mit ſich bringt. Sie
tauſchten ihre Anſichten über die hieſige Univerſität aus und zwar
in rückhaltsloſer, ungenirter Weiſe, wie ungefähr zwei Collegen
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Endlich ſchickte ſich der Docent zum Gehen an und Emilie horchte

verdutzt, wie er das Fräulein sans fagon einlud, feinen Beſuch
bald zu erwiedern und wie Linda dies unbefangen in Ausſicht ſtellte. ?

Dann ſchüttelten fie ſich die Hände und der Beſuch ſchied, von dem |

Fräulein bis vor die Thüre geleitet. Linda kehrte zurück, conſtatirte |

mit Vergnügen, nun mit ihrem jungen Gaſte allein zu fein und

ließ ſich mit ſichtlichem Vergnügen neben Emilien nieder, welche

letztere ſie mit einem nicht zu unterdrückenden Gefühl des Miß—

fallens betrachtete. Linda wiederum mit ihrem weltkundigen, ſichern |
und ſelbſtbewußten Weſen hatte für Emilien keine andere Empfin- ͤ

dung als ein neugieriges Intereſſe und deren deutliches Mißfallen
und Betroffenſein hatte ſie bisher nur ergötzt. „Sie haben meine
Anweſenheit gewünſcht,“ ſagte Emilie kalt und fragend. „Mein
Wunſch ſcheint Sie auch allein zu mir geführt zu haben,“ gab
Linda lächelnd zurück. „Sie zeigen mir mit merkwürdiger Unver —

hohlenheit, daß Sie mir nur ſehr ungern dieſe Stunde ſchenken.
Fühlen Sie ſich vielleicht nur unter Ihren Studiengenoſſen wohl?“
„Mein Leben beweiſt täglich, daß nichts weniger als dies der Fall
iſt,“ ſagte Emilie ruhig, „aber ich hege nur die Befürchtung,daß

Ihre freundliche Unterhaltung mit mir Ihnen durchaus nichts

Intereſſantes und Anregendes bieten wird.“ „Das wird ſich zeigen,“
erwiederte Linda obenhin, „Sie ſind allzu beſcheiden.“ „Sie erweiſen

‚ mir zu viel Ehre,“ ſagte Emilie ſtolz, „ich bin vielleicht nicht ſo

ſehr beſcheiden, als Sie zu glauben ſcheinen, mein Fräulein. Ich
bin nur im Vorhinein ſo ziemlich überzeugt, daß mein Weſen,
meine Art und Weiſe Ihren gewohnten Anforderungen nicht ent
ſprechen wird.“

Emilie fiel, ihren n all igen Gefühlen Ausdruck gebend, ſo

ziemlich aus ihrer Rolle. Linda Ammon ſah gereizt auf. „Ich weiß

nicht, wo Sie eigentlich ea ellen, ſagteſie ſcharf. „Klingt es

doch faſt, als machten Sie ſich eine Ehre daraus, meinen Anforde 6

rungen nicht zu entſprechen . Was veranlaßt Sie denn, meinem

freundlichen Entgegenkommen ſo zu begegnen?“ — „Ich weiß zwar
nicht, welchem Umſtand ich dasſelbe zu verdanken habe,“ ſprach
Smilies j 3sruſter Mot —ĩ : . 15 ; fürEmilie mit ernſter Betonung, „doch bin ich gewiß dankbar dafür.
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Aber verzeihen Sie mir eine Offenheit, die mir Bedürfniß iſt und
mit welcher ich Ihnen geſtehe, daß der Eindruck, den ich durch Ihre
Bekanntſchaft empfing, ein Befremden in mir erregte, welches ich

noch nicht überwunden habe.“ Linda lachte ſpöttiſch. „Ei, faſſen Sie
Muth und ſagen Sie nicht gar ſo zaghaft „Befremden“, wo ich
wohl ſchon ſtärkere Ausdrücke zu hören bekam. Ich verſtehe Sie
indeſſen wohl recht, wenn ich annehme, daß Sie ſich durchaus nicht
gedrungen fühlen, den Verkehr mit mir fortzuſetzen?“ — „Nein
mein Fräulein, Sie haben mich nicht richtig verſtanden, “ ſagte Emilie
ablehnend, „ich werde Ihr gütiges Entgegenkommen dankbar annehmen
und habe keinen Grund, Ihre Geſellſchaft zu meiden. Ich fühle
mich nur lebhaft gedrängt im Intereſſe der Sitte, meinen Gedanken
Ausdruck zu geben.“ — „Ach ſo!“ rief Linda bitter, „Sie machen
die Sitte, die heilige Sitte geltend! Und ich denke hierin wieder

entgegengeſetzt. Ich glaube die Verletzung der Sitte nur vor mir
allein verantworten zu müſſen und wüßte nicht, welches Intereſſe
die Allgemeinheit an dieſem Umſtand zu nehmen hätte.“ „Sie
irren,“ rief Emilie voll Feuer, „die Frauen z. B. ſind nur zu ſehr
bei einer Verletzung der Sitten von Seiten einer Einzelnen in Mit¬
leidenſchaft gezogen. Denn man legt einer derartigen Uebertretung
dann allen, nach einer edlen erlaubten Selbſtſtändigkeit ſtrebenden
Frauen zur Laſt.' — „Das geht zu weit,“ fiel Linda hier heftig
ein, indem ſich ihre Stirne runzelte, „und das wagen Sie mir zu
ſagen, Sie!!!“ — Sie fixirte Emilien mit durchbohrendem Blicke,
die groß und fragend zu ihr auſſchaute. „Sie haben kein Recht,
mir derlei Vorwürfe zu machen,“ fuhr Linda fort und indem ſie
Emilien leicht auf die Schulter ſchlug, ſagte ſie barſch: „Sie ſind
ein Mädchen!“ „Ja, ich bin ein Mädchen,“ rief Emilie, während
die innere Erregung und der Schrecken ihre zarten Wangen in
brennende Röthe tauchte, „ich bin ein Mädchen , aber ich habe eben
das Recht, ſo zu Ihnen zu ſprechen .“ Linda lachte ſpöttiſch.
„Eigenthümliche Begriffsverwirrung!“ rief ſie, „wenn es mir meine
Augen nicht bezeugten, würde ich nicht glauben, daß SieinMänner—
kleidern vor mir ſtehen und die Rolle eines Studenten unter
Studenten ſpielen. Wäre ich ſo für die Moral und die allgemeine
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Sitte beſorgt wie Sie, müßte ich Sie ſogleich bei der mediciniſchen
Facultät entlarven und dafür ſorgen, daß der Student Herr von
Waldheim unter die häusliche Zucht zurückverſeßt wird.“ — „Sie
können die über mich errungene Gewalt gebrauchen , wie Sie
wollen,“ erwiederte Emilie, „ich habe jedoch den Troſt des Bewußt—

ſeins, daß ich, nur um ein hohes Ziel zu erkämpfen, mich der Sphäre
der Weiblichkeit vorübergehend entrückte. Nie habe ich freiwillig der
Sitte, die der Frau heilig ſein ſoll, nie habe ich ſie aus muth—

williger Luſt verletzt. Aber,“ fuhr ſie leiſer, ſchmerzlich bewegt fort:
„es iſt ein bitterer Schmerz für mich, daß der Erſte, der fo
ſchonungslos und feindlich mit meinem Geheimniß verfährt , daß es
— eine Frau iſt. Es iſt dies der traurigſte Augenblick , den mir
meine ſchwere Aufgabe bisher gebracht.“ —

Emilie vergrub ihr Antlitz in den Händen. Linda trat dicht
an ſie heran und betrachtete ſie mit ſchnell erwachter Theilnahme.
„Sie ſind ein thörichtes Kind,“ ſagte ſie nach einer Pauſe in
milderem, freundlichem Tone. „Worüber klagen Sie denn? Sie mögen
denn wiſſen, daß ich Ihnen durchaus nicht feindlich geſonnen bin,
ſondern daß ich im Gegentheil die wärmſte Theilnahme und Sym—

pathie für Sie hege. Sie haben meine augenblickliche Schroffheit
ſelbſt provocirt und doch hatte ich die beſte Abſicht, als ich Sie
mit der entſetzlichen Wahrheit, daß Sie ein Mädchen ſind, und noch
dazu ein recht thörichtes, zaghaftes und weichmüthiges Mädchen,
niederſchmetterte. Ich fühle mich nämlich verſucht , Ihnen einige gute
Lehren zu geben, damit Sie Ihre Aufgabe mit mehr Erfolg aus—

üben können. Es iſt eine prächtige Idee von Ihnen, unter einer
Männermaske zu ſtudiren, und ich wünſche Ihnen von Herzen
Glück zu dieſem genialen Coup. Aber, mein liebes Kind, Sie faſſen
die Sache ganz und gar nicht richtig an. Sie erröthen ja noch alle
Augenblicke ! — Mein Gott, das geht nicht, Sie müſſen Ihre
Gefühle mehr beherrſchen . Um die Wahrheit zu geſtehen , war ich

allerdings in Ihr Geheimniß eingeweiht, ehe ich hierher kam, aber
ich ſtehe dafür ein, ich hätte Sie alsbald als das erkannt, was Sie
ſind. Ich will nicht davon ſprechen, daß Sie etwas gefährlich hübſch
und zart ſind, aber Sie verrathen an allen Ecken und Enden Ihre
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weibliche Natur. Glauben Sie denn, ein wirklicher Studenthätte
mich mit der ſtolzen Entrüſtung angeblickt , mit der Sie mir geſtern
entgegentraten? Daß Sie bisher wirklich für einen Jüngling gehalten
wurden, kann ich nur dem Umſtand zuſchreiben , daß Sie ſo tüchtig
im Studium ſind und man dies einem Mädchen, leider Gottes!
nie zutrauen würde. Aber Sie werden ſich mit Ihrem ewigen
Erröthen und anderen Zeichen von Schwäche Ihre Sache nächſtens
verderben, glauben Sie mir! — das wäre mir ſelbſt herzlich leid
und deshalb möchte ich Ihnen ein wenig beiſpringen. Ih kenne die
Welt und die Minner, und ich weiß, wie man Beide behandeln
muß. Wenn Sie handeln wollen, wie ein Mann, müſſen Sie auch
den Muth haben, das zu ſein, was man von Ihren Kleidern
erwartet.“— Emilie ſaß noch immer da, mit der ſchmerzlichſten
Bewegung ringend. Die ganze Begegnung mitLinda, beſond ers
aber ihr barſches Weſen hatte ſie tief verletzt und deren letzte Worte
trafen Emiliens Herz am empfindlichſten. Es war wieder eine der
Stunden gekommen , wo ihre Aufgabe, ihre Männerrolle ſie mit
verzweiflungsvoller Angſt erfüllte und eine beklemmende Bangigkeit
ihre jungfräuliche Seele quälte. Und konnte Linda nicht Reht haben?
Ja, die Wahrheit ihrer Worte leuchtete ein, aber Emilie konnte
nicht vor- und nicht rückwärts und von Neuem preßtedas beäng—

ſtigende Weh ihre Bruſt zuſammen. „Ich dankeIhnen für Ihren
wohlmeinenden Rath,“ ſagte ſie leiſe mit gepreßfter Stimme, „aber
mein eigentliches Streben war bisher mit Erfolg gekrönt, d. h.
meine Studien nahmen ihren ungeſtörten Fortgang. Es wäre
ſchrecklich , wenn mir dieſes fernerhin nicht gelingen könnte, aber ich
kann und darf mich nicht weiter auf eine Rolle einlaſſen, die mir
zur Qual wird. Würde ich mich auch in meinem Weſen der mir
aufgedrungenen Kleidung anpaſſen können, ich vermöchte meinem
Vater — und — denen, die mir theuer ſind, nicht mehr in die
Augen zu ſehen!“ — Linda betrachtete mit halber Theilnahme die
tiefſchmerzliche Bewegung in dem Antlitz des jungen Mädchens, ſie
faßte ihre Hand, ließ ſich dicht an ihrer Seite nieder und ſprach
eindringlich: „Sie müſſen ſich von ſolchen , . Anſchauungen
zu emancipiren wiſſen, mein liebes Mädchen,Ihr Ziel iſt einer

D
r



. —
— —

,
B

ET

.

*—
—

PU
—

w
m
,.

16 —

ſolchen Anſtrengung ſchon werth. Was man die zarte Weiblichkeit
nennt, iſt eben eine mit Pietät betrachtete, durch das Herkommen

geheiligte Fabelei. Wenn die Frau nur ſonſt ihre Ehre zu wahren
weiß, und nach den rein menſchlichen Geſetzen der Moralität handelt,
jo hat fie damit Alles gethan, ob fie weiter dem Firlefanz der

Sitte anhängt, oder nicht. Es wäre ſehr zu beklagen , wenn Sie
ſolchen unmaßgeblichen Aeußerlichkeiten eine Aufgabe aufopfern
wollten, die von ſo hoher Bedeutung iſt. Sie wollen an dem Leben

der Menſchheit ordentlich Theil nehmen , Sie wollen ſich eine Stellung
in der Welt erringen, Sie haben Recht, tauſendmal Recht! Aber

indem Sie den Männern unverdiente Privilegien entreißen, müſſen
Sie ſich ſtark zeigen, Sie müſſen Ihre Empfindungen beherrſchen
und den Männern durch rückſichtsloſes energiſches Durchgreifen,
durch ein ganz ungebundeues Gebahren imponiren. Das iſt, glauben
Sie meiner Erfahrung, eine unabweisliche Nothwendigkeit !“ —

„Dann würde ich ihr wohl erliegen, “ ſagte Emilie traurig und ſie

dachte, wie immer, wenn ſie litt, mit leidenſchaftlicher Sehnſucht
an ihren Vater und an Konrad Linden. Sie bemerkte es kaum,
daß zwei helle Thränen ſich unter ihren langen Wimpern hervor¬
drängten. — Aber Linda bemerkte ſie und ſchlug mitleidig die

Hände zuſammen. „Thränen ſogar!“ rief ſie, „ach Sie, haben noch

viel zu lernen, mein Kind! — Ich ſah es den ſchönen Augen,
welche meinen Herrn Bruder ſo ſehr intereſſiren , gleich an, daß ſie

mit dem bitteren Naß nur zu bekannt ſeien. DieThränen müſſen
ſie verlernen, meine Kleine! — Sehen Sie, ich habe ſeit meiner
Kindheit nicht geweint, 2 mein Herz auch manchmal blutete .
Anfangs drängte ich meine Thränen

zurück, weil diejenigen, die

mich tyranniſirten, dieſelben nicht ſehen ſollten und dann verſiegten
ſie allmälig von ſelbſt. Man darf nur ſeinen Gefühlen nicht ſo

hingebend nachhängen und das ſcheinen Sie mir zu thun. Sie
müſſen ſich auf das Leben vorbereiten, indem Sie Ihren Charakter
befeſtigen , Sie müſſen vor Allem fleißig mitMenſchen, beſonders
mit Männern verkehren, frei, muthig, rückhaltslos , mit dem her—

vortretenden Bewußtſein der Gleichheit — doch was flüſtern Sie
da wieder — Sie ſchämen ſich der Männerkleider? Mein Gott,
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welche Kinderei! — Sie tragen dieſelben ja nicht einmal zum Ver—

gnügen! Was thut es Ihrem eigentlichen Weſen, ob Sie einen

Reifrock oder Beinkleider tragen, ob man Sie Herr oder Fräulein
nennt? Glauben Sie, ich würde Anſtand nehmen , Männerkleider
anzulegen, wenn ich nicht zufällig ſeit meiner Kindheit an dieſe
langen Röcke gewöhnt wäre? Mich ſollte gewiß Niemand durchſchauen,
wenn ich einmal eine männliche Maske annähme. Aber ich finde es
ebenſo albern, wenn ein Weib ſich dadurch herabgewürdigt glaubt,
indem ſie Männerkleider anzieht, als wenn gewiſſe Damen eben

durch dieſen Schritt, weiß Gott, welche bedeutſame That für ihre
Emancipation gethan zu haben glauben. In Rock und Beinkleidern
liegt dieſe nicht, ebenſo wenig wie im Reiten, Fahren und Cigarren¬
rauchen! — Um ſich thatſächlich von den hergebrachten Feſſeln zu

emancipiren, um ſich einer Selbſtſtändigkeit , eines unabhängigen
Lebens zu erfreuen, gleich dem Manne, der ſich frei nennt, dazu

bedarf die Frau nur des Einen: Nur des wahren moraliſchen
Muthes. Sie muß es wagen, ſelbſtthätig ihr Leben zu geſtalten,
wie es ihrer Individualität und ihren Neigungen entſpricht, ohne
auf den überlieferten Kram von eingebildeten Pflichten und for¬
mellen Sitten Rückſicht zu nehmen. Sie muß es wagen, den

Männern ebenbürtig und gleichberechtigt , als freier, unabhängiger
Menſch entgegenzutreten und ſich von keinem conventionellen Popanz
einſchüchtern laſſen. Das iſt die Emancipation , die ich mir erringe
und zwar mit Erfolg. — Aber Sie, mein liebes Mädchen,“ ſchloß
Linda, „Siehaben jenen moraliſchen Muth nicht!“ Emilie hatte ihre
Thräne getrocknet und lauſchte mit großen Augen. Jetzt ſchüttelte
ſie leiſe den Kopf und ſagte traurig: „Sie mögen darin Recht

haben, daß Sie verlangen, die Frau ſolle den Muth haben, ihre
Individualität, ihre Anſichten und Neigungen geltend zu machen.
Aber das iſt's ja eben! Es entſpricht durchaus nicht meiner Natur,
ſo jede Zurückhaltung abzulegen und mich ganz ſo frei und ungebunden
in der Welt zu bewegen, wie ein Mann. Im Gegentheil, meine

Gefühle ſträuben ſich ganz und gar dagegen!“ — „Das bilden Sie
ſich nur ein, meine gute — wie heißen Sie denn eigentlich als
Mädchen mein Schatz! — Emilie!“ ſagte Linda mit dem Tone der
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Ueberlegenheit. Sie ſtehen eben noch unter dem Banne des Her¬
gebrachten und Sie halten den unbewußten Reſpect, den Sie vor
demſelben haben, für Ihre eigenen, widerſtrebenden Gefühle. Zwar,
ich will Ihnen nicht nahe treten, Sie haben viel Muth bewieſen,
indem Sie Ihre gegenwärtige, ebenſo ſchwierige , als bedeutungs—

volle Rolle übernahmen, aber es mangelt Ihnen nun die rechte

Energie, dieſelbe ganz durchzuführen. Es handelt ſich nicht nur darum,
daß Sie ſtudiren wie ein Mann, Sie müſſen zugleich auch beweiſen,
daß Sie ſich ohne den famoſen Schutz der Familie und des Hauſes
ſicher und ſelbſtſtändig in der Welt bewegen können , wie ein junger
Mann. Das iſt Ihre Aufgabe, Sie kleine Thörin! — Anſtatt
deſſen aber ſitzen Sie furchtſam und melancholiſch im Winkel und
ſehnen ſich nach einer garde de dame, an deren Rockfalten Sie ſich

hängen könnten. Wozu bemühen Sie ſich denn um das Doctor—

diplom, wenn Sie nicht dadurch Freiheit und Unabhängigkeit erkaufen ?
Ich ſehe in Ihrem ganzen Streben keine richtige Logik! Ich ſehe
nicht ein, warum für die Frauen ſtrengere Sitten, engere geſell—
ſchaftliche Grenzen, rigoroſere Moral beſtehen ſoll, als wie für die
Männer. Ich will mich des geiſtigen und geſellſchaftlichen Lebens

erfreuen, wie ein Mann und ich wüßte nicht, welchen vernünftigen
Einwand man dagegen erheben könnte. Noch vielmehr hätten Sie
derartige Rechte, da Sie auch im Begriffe ſind, ſich in Ihren
Leiſtungen dem Manne ebenbürtig zu zeigen!“ — Emilie erhob das
Haupt, welches ſie bisher geſenkt gehalten und erwiederte mit ſeelen¬
voller Betonung: „Ich bin mir vollkommen klar über das, was ich

erſtrebe, über die Rechte, die ich beanſpruchen will und darf, über
die Pflichten, die damit verbunden ſind. Ich will Freiheit und
Unabhängigkeit für mich, d. h. ich übernehme es, für meine Exiſtenz
ſelbſt zu ſorgen und die Bedingungen derſelben an keinen Anderen
zu knüpfen; — ich will die Freiheit für die Entwicklung meiner
natürlichen Anlagen und meiner individuellen Beſtrebungen . Ja, in

dieſem Sinne will ich mir Freiheit und Unabhängigkeit durch mein
Doctordiplom erkaufen, und zwar, indem ich mich einem ſchönen,
gemeinnützigen Berufe widme, dieſer Beruf iſt es allein, der mich
hinaus auf die Weltbühne bringen ſoll. Nur durch ihn gehöre
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ich dem öffentlichen Leben, aber in meiner er, .. Exiſtenz
will ich in der Familie bleiben . Ich will nicht die — 2 —

Freiheiten der Männer, ich will die zarte Sitte, die Pflege des
Anmuthigen und Schönen bewahren. Ich will ein Weib bleiben!“—

„Ja, ein Weib, was man überein gekommen iſt,darunter zu
verſtehen!“ rief Linda lebhaft. „Ich behaupte, die Unterſchiede zwiſchen
den beiden Geſchlechtern ſind zum größten Theil eingebildete. Mann
und Weib ſind in ihren Hauptorganen gleich geſchaffen. Ich habe es
gewagt, die geſellſchaftliche Freiheit des Mannes in Anſpruch zu
nehmen und ich habe nirgends meiner Natur Zwang auferlegen
müſſen!“ „Und ich,“ ſagte Emilie mit lieblichem Lächeln, „ach, ich
muß mir ſogar Zwang auferlegen und Sie haben mich trotzdem* als Mädchen erkannt. Sagen Sie ſelbſt, ob eine Hoffnung
da iſt, daß ich je verlerne, ein Mädchen zu ſein?! Nein, das bringe
ich nimmer zu Stande, und ich danke Ihnen im Voraus für die
vergebliche Mühe, die Sie ſich geben! — Ich habe Sie als Mädchen
durch meinen Zorn beleidigt, Sie haben meine Thränen geſehen,
und wenn Ihre Anſchauungen richtig ſind, ſo muß ich wohl mit
Ihnen übereinkommen, daß mit mir nichts anzufangen iſt.“ — Sie
ſtützte halb lächelnd halb trauernd den Kopf in die Hand. —
„Armes Kind!“ ſagte Linda warm, „ich empfinde die lebhafteſte Theil¬
nahme für Sie, und mir iſt recht bangefür Ihre ſchönen Talente
und für Ihr ſchwaches Herzchen. Ich möchte gerne — gerne etwas
für Sie thun, aber gegendas, was ich für Sie fürchte, habe ich
augenblicklich kein Mittel. Ja ich habe eine lebhafteSorge für Sie.“
— — Sie faßte Emiliens Kinn, hob ihr Antlitz empor und ſah
ihr prüfend in die Augen. „Nehmen Sie Ihr warmfühlendes Herz
in Acht,“ ſagte ſie, „es iſt dies die beſte Handhabe für den Egoismus
der Männer. Und es wäre Schade, ewig Schade, wenn Ihre edle,
großartig angelegte Natur — an den eigenſüchtigen Anſprüchen
eines Mannes untergehen ſollte.“

„Das wird nie geſchehen “ ſprach Emilie feſt. — „Aber es iſt
doch nicht ſo leicht,“ ſagte Linda düſter, und Emilieſah verwundert
in die harten, ſtarren Züge ihres ſchön geformten Antlitzes. Linda
lächelte. Sie meinen wohl, ich könnte die ſüße gefährliche Macht,
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welche die Dichter Liebe nennen, nie kennen gelernt haben? Und

doch, meine liebe Emilie, hat die Liebe dazu beigetragen, mich zu

dem zu machen, was ich bin. Sehen Sie, die empörende Erinnerung
an den Mann, dem ich einſt meine Liebe ſchenkte und der mit

ſeiner vorgeblichen Neigung für mich doch kein Titelchen von ſeinen
anmaßenden Anſprüchen abließ und der, weil er mich nicht unter

das Joch zu beugen vermochte, ſich durch die Wahl einer anderen
Sklavin an mir zu rächen verſuchte , die Erinnerung an ihn hat

ſtets den moraliſchen Muth, von dem ich vorhin ſprach , wach

halten geholfen! —“
„Wunderbar!“ ſagte Emilie träumeriſch. „Die Erinnerung an

den Mann, den ich liebe, hat immer die entgegengeſetzte Wirkung
auf mich ausgeübt. Dieſe Erinnerung iſt mein guter Genius. Ich
fliehe jede rauhe Berührung, jede Herabſetzung meiner weiblichen

Würde, um einſt nicht vor ihm erröthen zu müſſen.“ — Es war
das erſtemal,daß das Geheimniß ihres jungfräulichen derzens über

ihre Lippen kam. Linda ſah mit mitleidigem Lächeln aufſie nieder.
„Sie ſind eine kleine Schwärmerin,“ ſagte ſie, „glauben Sie denn,
die Männer, die bisweilen ein Privilegium darauf zu beſitzen ſcheinen,
ungeſtraft zu ſündigen, ſie ſeien einer ſolchen Engelhaftigkeit , ſolcher
idealer Anſchauungen werth? Der Mann, den Sie lieben, müßte

ſelbſt eine Art verwirklichtes Ideal ſein, wenn ſeine Liebe zu Ihnen
eine ſo edle, reine und uneigennützige iſt, um eine ſo ſchöne Hin—

gebung zu verdienen.“
Emilie ſeufzte. „Dann will ich um meiner ſelbſt willen die

Sittenreinheit und echteWeiblichkeit hoch halten, um mich nicht zu

ihm zu erniedrigen“, ſagte ſie und wieder traten Thränen in

ihre Augen. |

„Sie üind unverbeſſerlich,“ rief Linda ungeduldig, „Sie hegen
wunderliche Begriffe von Sittenreinheit. Ichhabe während meines

unabhängigen Lebens doch auch die 6 ſtets im Zaume zu

halten gewußt, ich habe mir nichts vorzuwerfen, ſchlimm wäre es,
wenn da Muth, Entſchiedenheit undCharakterfeſtigkeit nicht einen

ausreichenden Schutz gewährten. Freilich glaube ich mich nicht dadurch

herabgewürdigt , wenn ich zum Zweck einer gleichgiltigen Unter“

—
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haltung das verpönte Gemach eines unverheirateten Mannes
betrete, wenn auch in meiner Gegenwart ein burſchikoſer Scherz
laut wird, endlich wenn tugendhafte Klatſchmäuler meinen Namen
maltraitiren u. dgl. Aber, mein Kind, es iſt eine koloſſale Lächer¬
lichkeit, wenn Sie nicht den Muth haben, ſich von der Sitte, die
dem Weibe nach allen Seiten Schranken ſetzt, zu emancipiren und
doch einen öffentlichen Beruf ausüben, eine ſelbſtſtändige Stellung
einnehmen wollen , ich wiederhole, es iſt eine reine Lächerlichkeit!“ —

„Und dennoch wage ich es,“ rief Emilie voll Feuer, „ich will
ein freies, ein thätiges Mitglied der Geſellſchaft ſein, aber als
Weib. Nur durch mein nützliches Streben will ich mir Geltung
verſchaffen , nicht durch ein freies rückſichtsloſes Auftreten, ich will
ein Weib bleiben in meinen Sitten und eben da du rch mir Achtung
erwerben. Ich werde meine Natur, mein Weſen nicht verändern,
wenn ich auch höherer Zwecke wegen, dieſe fatale Kleidung erdulden
muß. Wenn der Himmel mir günſtig iſt, wird zur rechten Zeit
meine Maske fallen. Ich erſehne dieſe Stunde! Wenn Mann
und Weib ebenbürtig geſchaffen ſind, und auf einer Stufe
organiſcher Entwicklung ſtehen, ſo muß ſich das Weib als ſolches
neben dem Manne geltend machen, ohne ſeiner eigenthümlichen
Natur Zwang auferlegen zu müſſen.“ Emilie machte eine Pauſe,
dann fuhr ſie mit milderem Tone fort, indem ſie Linda's Hand
faßte: „Verzeihen Sie, wenn ich in einen aggreſſiven Ton verfiel,
den das Wohlwollen, das Sie mir zeigten, nicht verdient. Ich wollte
nur meine Anſchauungen verdeutlichen, aber nicht Sie angreifen.
Sie mögen Recht haben, wenn Sie ſagten, ich wäre nicht berechtigt,
Ihr Auftreten einer tadelnden Kritik zu unterziehen. Meine Anſichten
ſind wenig erprobt durch die Erfahrung, ich habe zu deren Erhärtung
nichts anzuführen, als zwei, noch nicht ganz vollendete Studienjahre,
während welcher es mir gelang, die Vorbereitungen zu meinem
künftigen Beruf entſprechend zu fördern, mir die Achtung meiner
Lehrer und Genoſſen zu erwerben und mich durch ein zurückgezogenes
Leben vor unziemlichen Berührungen zu bewahren. Das iſt freilich
noch wenig, aber ich will hoffen, die Zukunft habe mir vorbehalten,
einſt mein Ziel zu erreichen, ohne das preiszugeben, was mir heilig iſt.“

Eſſenther's „Frauenehre“, 2. Bd. 8
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„Sie ſind ein Kind,“ ſagte Linda mitleidig, ſah Emilien

lächelnd in die Augen und küßte leicht ihre reine weiße Stirn. „Gott

beſchütze Ihr anerkennenswerthes Streben!“
Es klopfte heftig an der Thür, dieſelbe wurde ſchnell geöffnet

und Profeſſor Seeborn trat ein. —
Der ſonſt ſo ruhige und ſelbſtbewußte Mann ſchien heftig

erregt. „Sie haben zwar befohlen, Niemandvorzulaſſen, Linda,“ rief

er, „aber da, wie ich höre, Ihre Thüre allen Herrenbeſuchen offen

ſteht, Sie deren ſchon heute mehrere empfangen haben und ich ver—

muthete, wer Ihr gegenwärtiger Beſuch iſt, ſo glaube ich das Recht

zu haben“ — — „Und Ihre tugendhafte Entrüſtung erlaubt Ihnen
in dieſem ſpeciellen Falle einzutreten,“ fiel Linda in hartem, ſpöttiſchem

Tone ein. „Doch Sie kommen eben gelegen, mein Herr, ich habe

Sie über den Inhalt Ihres letzten Briefes mündlich zur Rede

ſtellen wollen, und dazu iſt gerade der richtige Augenblick , da Siem wer nein Defud) ,,, — m
Beide ſahen zögernd nach Emilien, dieſe erkannte mit hoch¬

pochendem Herzen , daß der Moment gekommen, welcher vor Seeborn

auch formell die Hülle von ihrem Geheimniß wegzog. Sie trug

zwar ruhig unter dem Einfluß der ſie leitenden Ideen, ihre Ver¬

kleidung, aber der gegenwärtige Augenblick , wo fie dieſelbe einem

Dritten, einem Fremden direct eingeſtehen ſollte, wo zwei Augen¬

paare auf ihr ruhten und auf dies Geſtändniß zu warten ſchienen,
brachte ihre Gefühle in den verwirrendſten Aufruhr und ließ ſie

die Faſſung verlieren. Sie ſaß wortlos da und verbarg ingſtlich

ihr Antlitz . Seeborn betrachtete ſie mit bewegter Theilnahme, dann

ſchritt er auf ſie zu und zog ſanft ihre Hände von dem tief

erröthenden Geſichtchen. „Mein liebes Mädchen,“ ſagte er, ſich zu ihr

niederbeugend, im Tone väterlichen Wohlwollens, „verzeihen Sie,
wenn ich ſo rückſichtslos den Schleier von dem ziehe, was für mich

von der erſten Stunde an kein Geheimniß war. Ich wünſchte in

Gegenwart dieſer Dame, die mir nahe ſteht, einige rückhaltsloſe
Worte mit Ihnen zu ſprechen. Sie werden jedoch längſt erkannt

haben, daß Sie in mir einen ſorglichen Freund beſitzen, der beſtrebt

iſt, Ihnen die ſchwere Aufgabe , welche Sie einmal unternommen
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haben, in jeder möglichen Weiſe zu erleichtern.“— Linda ſtand mit
kalter, ſpöttiſcher Miene dabei, während Seeborn noch immerEmiliens Hände feſt hielt und ſie theilnehmend anblickte. Als ſieſich anſchickte, nach einer Pauſe mit ſchüchterner , zögernder Stimme
zu antworten, rief Linda ungeduldig dazwiſchen: „Thun Sie mirden Gefallen und erröthen Sie nicht ſchon wieder, Emilie!“
„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für Ihre Nachſicht danken ſoll, HerrProfeſſor,“ ſagte dieſe leiſe, „und weil Sie mir ſo Ihre gütigeTheilnahme zuwenden, bin ich recht froh, Ihnen nun vielleicht dieMotive ſchildern zu dürfen, welche mich dazu beſtimmten. in dieſercompromittirenden Maske — Emilie erröthete leider von Neuem —

hier aufzutreten. Ich fürchte ſo ſehr mißverſtanden zu werden,“ ſchloßſie mit einem tiefen Seufzer.
„Wenn Ihre Motive rein und edel ſind, werden ſich ſolche

Mißverſtändniſſe mit der Zeit von ſelbſt löſen,“ erwiederte Seeborn
ernſt. „Ich geſtehe gern, daß mir Ihr Verhalten während Ihrerbisherigen Studienzeit ein ſchönes Vertrauen zu Ihren Beweg¬gründen eingeflößt hat und ich hoffe, Sie werden , indem Sie mirdie Plane darlegen, welche ſie bei dieſem kühnen und ſeltſamenUnternehmen leiteten, vor dieſer Dame hier meine, in den Augenderſelben auffallende Sympathien für Sie und Ihr Streben recht:

fertigen.“ „Sie müſſen wiſſen, mein Fräulein,“ nahm Liuda mit
ſcharfer Betonung das Wort, „daß zwiſchen mir und dem HerrnProfeſſor eine langjährige Polemik über die Berechtigung meiner
Lebensweiſe beſteht . Sein Ideal war von jeher: Sie herſcht weiſe,im häuslichen Kreiſe, regt ohne Ende, die fleißigen Hände u. ſ. w.
Worüber ich nun auch vorhin ſchon eine Aufklärung von ihm ver¬
langte, iſt der befremdliche Umſtand, daß er eine junge Dame,
welche in Männerkleidern unter ſeinen Hörérn erſcheint und mit
Männern, einem, in manchen Beziehungen nicht unverfänglichenStudium obliegt, mir nun als eine Art von Vorbild aufſtellt ,mir, deren verhältnißmäßig ſo beſcheidenen Freiheitsbeſtrebungener ſtets anf das entſchiedenſte entgegengetreten .“ — Seeborn wandte
ſich lebhaft zu Emilien. „Die Worte Fräulein Ammons habenIhnen deutlich bewieſen , welche Auffaſſung ich von Ihrem Streben
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habe. Ihre ernſte, conſequente Geiſtesarbeit, unter ſo ſchwierigen

Umſtänden, die Ihnen die Achtung Ihrer entſchiedenſten Feinde
erwerben müßte, verbunden mit dem unerſchrockenen , erfolgreichen,
mit dem heiligen Kampfe , den Sie um Ihre weibliche Würde unter

dieſen ſchwierigen Umſtänden kämpfen , alles das unterſcheidet Sie
in meinen Augen deutlich genug von denjenigen, die nur zu Ihrem
perſönlichen Vergnügen die Schranken geheiligter Sitte durchbrechen.“
Er ſah Linda mit ernſten fragenden Blicken an. Sie ſind in der

That merkwürdig parteiiſch, Herr Profeſſor,“ ſagte dieſe bitter und

rückſichtslos, „denn, wie ich ſehe, laſſen Sie mich auch nicht ein

Bischen von der Toleranz profitiren , zu welcher Sie ſich plötzlich

bekehrt haben. Und wegläugnen läßt ſich dieſe nicht. Was Sie mir

ſtets zum größten Vorwurf machten, war, daß ich mich nicht in die

Küche und die Kinderſtube einſperren laſſen wollte, dies aber kann

und wird Fräulein Waldheim ebenſo wenig, wogegen Sie aber

nichts einzuwenden ſcheinen.“ — „Nein, Fräulein Linda,“ nahm Emilie

lebhaft das Wort, „ich werde mich allerdings nicht in das Haus
einſperren laſſen, ſondern ich werde freiwillig darin bleiben , als in

meiner wahren, einzigen Heimat, wenn ich meine Berufspflichten

erfüllt habe. Dieſer Beruf, den mir Niemand ſtreitig machen kann,
iſt es, der mich unter ſo ſeltſamen Umſtänden hierhergeführt , durch

ihn will ich mich meinen Nebenmenſchen nützlich machen, durch ihn

will ich höhere Menſchenrechte gewinnen. Ja, auch ich will gleiche

Rechte, aber ich will mir fie verdienen. Durch die Ausübung
eines humanen, gemeinnützlichen Berufes will ich mir das freie

Weltbürgerthum erringen. Aber ich gedenke die Freiheit nur dahin

zu benützen, daß ich phyſiſch und moraliſch unabhängig daſtehe , wie

es dem höheren, freien Menſchen zukommt . Dann,“ fuhr ſie faſt

freudig fort, „ach dahn begebe ich mich freiwillig zurück unter den

Schutz des Hauſes, des lieben theueren Vaterhauſes, wo mein Herz

allein ſein Glück findet! — Mein Beruf, und nur mein Beruf

ſoll mich mit der Außenwelt verknüpfen, aber in meiner menſchlichen

Exiſtenz gehöre ich Allein, und dann mit doppelter , dreifacher

Berechtigung meiner Familie. Ich will, ich brauche keine Emanci¬

pation von der Sitte! — Gott, wie glücklich werde ich ſein,“ ſchlo
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ſie mit kindlicher Innigkeit, „wenn ich erſt wieder bei meinem guten
Vater bin.“

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Seeborn mit aufleuchtenden Blicken.
„Sie haben mein Vertrauen nicht getäuſcht, meine Meinungs—

änderung gerechtfertigt. Ich wußte, es könne nur Edles ſein, was
Sie mit fo ſchönem Ernſt anſtrebten . Sie gedenken alſo, als weib¬
licher Arzt die Praxis zu üben?“ — Emilie erzählte nun in
beſcheidener Weiſe mit geflügelten Worten, nach welchen Principien
ihr Vater ſie erzogen , wie ſie vergebens geſucht habe, als Mädchen
bei einer Univerſität unterzukommen, wie ſie es unter ihrer jetzigen
Maske bis zum Doctorexamen zu bringen und dann durch die
Vermittlung ihres Oheims als Mädchen zu promoviren hoffe. Sie
ſchilderte dann in begeiſterten Worten, für welche wohlthätige Neue—

rung ſie die Promovirung weiblicher Aerzte halte und mit welcher
frohen Hingebung fie die Praxis üben und ihrem [Diplome Ehre
machen wollte . — „Nach der Art und Weiſe, in welcher Sie
bisher Ihre Studien betrieben, iſt Ihnen der glänzendſte Erfolg zu
prophezeien,“ ſagte Seeborn, der mit dem freudigſten Intereſſe
Emilien zugehört hatte und indem er ihre Hand ergriff, ſprach er
ernſthaft feierlich: „Ich erkläre mich von der ſittlich ſchönen, hoch¬
bedeutſamen Tendenz Ihres Strebens vollkommen überwunden in
allen ſtillen Einwänden und Beſorgniſſen , die ich noch hatte und
gebe Ihnen als Mann und als Univerſitätsprofeſſor das Wort,
daß ich mit der freudigſten Ueberzeugung Ihre Pläne fördern werde,
ſoviel es in meiner Macht iſt.“ Er nahm ſich kaum Zeit, dem

beſcheidenen, aber glückſtrahlenden Ausdruck von Emiliens Dankbarkeit
weitere Aufmerkſamkeit zu ſchenken und wandte ſich erregt zu Linda:
„Und Sie, Linda, haben Sie auch eine ähnliche , ſittlich humane
Tendenz für Ihre Beſtrebungen geltend zu machen? Dann will
ich auch mit Ihnen Frieden ſchließen!“ — Linda zuckte kalt die
Achſeln. „Sie kennen meine Principien,“ ſagte ſie ruhig ablehnend.
„Es möge Jeder nach ſeiner Individualität, ſeinen Neigungen und
Wünſchen leben! — Wer die Freiheit will, ſoll ſie ſich erringen,
wer das nicht wagt oder vermag, verdient ſie nicht. Ich lebe dann
nach meinen Neigungen und laſſe mir die Berechtigung hiezu nicht
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ſtreitig machen, dasiſtmeine Tendenz!“ „Aber,“ warf Emilie
beſcheiden ein, „die Richtigkeit eines moraliſchen Satzes erprobt ſich

dadurch, ob er auf das Allgemeine angewendet, ſeine Zweckmäßigkeit
bewährt. Aber wenn man das Princip, welches Ihrer Lebensweiſe
zu Grunde liegt, auf das Allgemeine überträgt , ſo bedingt dies
das vollſtändige Untergehen des Familienlebens . Liegt dies wirklich
in Ihrer Abſicht?“ — Linda zuckte wieder die Achſeln. „Ich wieder —

hole, ich will ja Niemandem vorgreifen. Es ſteht jeder Frau frei,
ſich an dem altfränkiſchen Entſagungs- und Aufopferungsideale zu
erluſtigen und ſich zur Köchin und Kindsmagd für Lebensdauer zu
weihen. Ich würde das nie thun. Kinder können von öffentlichen
Erziehungsanſtalten erzogen werden und die Frau muß das Recht
behalten, ſich frei in der Welt nach ihrem Belieben bewegen zu
können. Unter andern Bedingnngen würde ich mich nie vermählen.
Andern ſteht ja frei, nach ihrem Sinne zu handeln!“ —

An dem Blicke ſchmerzlicher Entrüſtung, mit dem Seeborn
Linda betrachtete, konnte Emilie ahnen, daß ihm die Sprecherin nicht
gleichgiltig war. Lebhaft ſagte er nun zu Jener: „Antworten Sie
ihr, Emilie!“ —

„Was ſollte ich ſagen?“ erwiederte Emilie traurig. „Ich
würde freilich nicht in dieſem Sinne handeln, aber ich bin eben ein
anderes Weſen als Fräulein Linda und ich würde das, was ſie als
nothwendig proclamirt, einfach nicht über's Herz bringen .“

„Und ich bringe es nicht zu Stande, mich von eingebildeten
Pflichten knechten zu laſſen,“ ſagte Linda rauh, „Sie aber, meine
Liebe, wollen wie jene Königin „von beiden Tafeln naſchen“, Sie
wollen ein weibliches Ideal ſpielen und ein freier ſelbſtbewußter
Menſch ſein. Aber das verträgt ſich für die Dauer nicht. Sie müſſen
ſich für Eines der gegenüberſtehenden Lager entſcheiden!“

„Ich werde handeln, wie mein beſſeres Selbſt mir es ein¬

gibt,“ ſprach Emilie ſanft, „und es wird ſich zeigen, was der reine
feſte Wille vermag.“

Seeborn ſchickte ſich zum Gehen an. „Ich habe nur noch eine

Bemerkung zu machen,“ ſagte er mit ſcharfem Blick auf Linda,
„das Herz der Frau gibt den Ausſchlag bei unentſchiedenen Ver¬
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hältniſſen, wie den eben beſprochenen. Eine Frau mit reichem, liebe—

vollem, zartempfindendem Herzen wird in je der Lage und Stellung
ein edles, wahres Weib bleiben. Eine, die jenes Kleinod eingebüßt,
wird weder in, noch außer dem Häuſe eine wohlthätige
Erſcheinung ſein!“

„Und das Herz iſt es, welches die Frau zum Eigenthum des
Mannes macht,“ entgegnete Linda ſpöttiſch, „darum muß er aller—

dings wünſchen, daß die Frau mit dieſem bequemen Artikel reichlich
verſehen ſei. — Dann wandte ſie ſich freundlicher zu Emilien:
„Der Zufall und Ihre ſeltſame Lage hat Sie zur Zeugin einer
Scene gemacht, die ſich vielleicht tiefer in Ihr Gedächtniß prägen
wird und ich fürchte für Sie, daß Sie früher oder ſpäter im Ver¬
folgen Ihrer Pläne erkennen werden , ich habe nicht ſo ganz Unrecht
gehabt.“ Seeborn forderte Emilien auf, ihn zu begleiten— er wollte
Profeſſor Herrmann beſuchen und ihm das wiederholen, was er
Emilien in Bezug auf ihre Pläne geſagt. Sie verabſchiedeten ſich
kurz von Linda und gingen. Seeborn dachte, als er neben der
leichten, ſo ſeltſam verkleideten Mädchengeſtalt einherſchritt, daß er
noch nie einen ſo wunderlichen Schüler gehabt, nie mit Einem in
ſo eigenthümlichen Verhältniſſen geſtanden, wie mit dieſem lieblichen
Geſchöpf und Emilie ſtand auch noch ganz unter der Herrſchaft der
tief bedeutſamen Eindrücke und Scenen der verfloſſenen Stunde;
noch immer vermochte ſie nicht Seeborn ohne leichte Verlegenheit in
die Augen zu blicken. Er bemerkte es und ſcherzte leicht und unbe¬

fangen über ihre Verkleidung. Aber Emilie vermochte nicht auf
ſeinen Ton einzugehen , ſie kämpfte zu ſehr mit ihrer Befangenheit .
„Ach, wäre ich nur erſt befreit von meiner Studentenwürde,“ rief
ſie, als die Beiden das Zimmer erreichten und ſie ſchleuderte
ſchmollend, zwiſchen Ernſt und Scherz, ihr Käppchen in die
nächſte Ecke.
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Achtes Capilel.
Conflicte.

„Thun Sie es nicht!“ ſagte Emilie, „die Studenten werden
es als eine Herausforderung betrachten. Die Studenten ſcheinen

überhaupt gereizt gegen Sie zu fein, da dieſelben etwas von gering—

ſchätzigen Aeußerungen wiſſen wollen , welche Sie über Kleemann's
Auditorium gethan haben ſollen.“ — Linda lachte. „Ich that aller—

dings den Ausſpruch, daß mir Kleemann's Auditorium wenig
imponirte und ich ſagte das in Gegenwart meiner alten Tante,
welche bei dem Vater des Studenten Hiller als Abmietherin wohnt.
Die alte Klatſchſchweſter hat nun meine Worte jedenfalls brühwarm
an die richtige Adreſſe befördert. — „Sei dem, wie ihm wolle,“
erwiederte Emilie, „in Kleemann's Vorleſungen iſt noch nie eine Dame
erſchienen und“ — „Sie werden doch keinen Anſtand nehmen , zu
erſcheinen,“ unterbrach Linda ſpöttelnd. „Das bringt mein Berufs¬
ſtudium mit,“ antwortete Emilie feſt, „aber ein oberflächliches, faſt
möchte ich ſagen, frivoles Intereſſe hätte mich gewiß nie dazu
bewogen.“ „Sie ſind wieder drollig,“ rief Linda, „mich treibt eben
ein wiſſenſchaftliches Intereſſe. Auch habe ich es Dr. Kleemann
verſprochen, ſeine Vorleſung zu beſuchen, das Recht hiezu kann mir
Niemand ſtreitig machen. Die Vorträge ſind öffentlich , was weiter?“
— „Nein, das Recht des Eintrittes kann Ihnen Niemand ſtreitig
machen,“ ſagte Emilie und ſah Linda mit ihrem klaren ruhigen
Blicke an, „aber ich weiß nicht, ob die Unannehmlichkeiten, denen
Sie ſich ausſetzen, mit dem Genuß, der Sie erwartet , in gleichem
Verhältniſſe ſtehen. Die eigenthümliche Lage, in welcher Sie ſich
inmitten eines männlichen Auditoriums bei der Natur des Vortrages
befinden , wird Sie allerdings nicht abſchrecken, obgleich ſie mir
unter den gegebenen Verhältniſſen die Bereicherung meines Wiſſens
nicht aufwiegen könnte. Doch ich fürchte, die Studenten werden Ihre
Anweſenheit einer beſonderen Auffaſſung unterziehen.“ — „Seien
Sie ruhig, mein Kind,“ unterbrach Linda geringſchätzig die Spre¬
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cherin, „ich bin nicht fo furchtſam und weiß auf meinem Rechte zu
beſtehen! —

Dieſes kurze Zwiegeſpräch wurde in Emiliens Wohnung
geführt , denn Linda Ammon hatte natürlich keinen Anſtand
genommen, den Beſuch des Studenten Waldheim zu erwiedern. Es
handelte ſich um die populären Vorleſungen des Docenten Dr.
Kleemann über Anatomie, die einen gewiſſen Ruf erlangt hatten.
Obgleich dieſelben öffentlich abgehalten wurden, zählte doch die

akademiſche Jugend, nurverſtärkt durch ein Häuflein von Dilettanten
in der Naturwiſſenſchaft, zu deren hauptſächlichſten Beſuchern und
die Studenten betrachteten ſich ſeit lange als das zuerſt berechtigte
und berückſichtigte Auditorium . Linda Ammon hatte nun gegen
Emilie den Entſchluß ausgeſprochen, den letzten Abend ihres Hier—

ſeins — ihre Abreiſe war auf den nächſten Tag feſtgeſetzt — durch
einen Beſuch von Kleemann's Vortrag auszufüllen . Emiliens
Widerſpruch rief nur ihren Spott hervor und als ſie ſich nun ver—

abſchiedete , hielt ſie noch immer den geringſchätzig-freundlichen, halb
mitleidigen Ton feſt, den ſie Emilien gegenüber angeſchlagen.

Emilie ſah nicht ohne bange Gefühle Linda am Abend in
den Saal des Univerſitätsgebäudes treten, wo die Vorleſungen
abgehalten wurden. Ihr war, als fiele die Wirkung von Linda's
herausforderndem unweiblichen und emancipationsſüchtigen Weſen
auf ſie zurück, als könnte auch ſie dafür verantwortlich gemacht werden ,
da ſie ja augenblicklich auch die Sphäre echter Weiblichkeit verlaſſen.
Wie vorauszuſehen, ließ ſich Linda Ammon weder von dem Umſtand,
ſich allein indem mit Männern gefüllten Saale zu befinden , noch
von dem verfänglichen Inhalte des Vortrages, noch von dem auf
ſie gerichteten Kreuzfeuer der verſchiedenartigſten Blicke im geringſten
anfechten , und der Vortrag verlief ohne irgend einen Zwiſchenfall.
Dennoch bemerkte Emilie eine gewiſſe Aufregung unter den Stu¬
denten, ſie bemerkte, daß dieſelben beim Verlaſſen des Saales Linda

umdrängten und gleichſam escortirten , während ſich Elvers in ihrer
nächſten Nähe durchloſe und herausfordernde Rede laut hervorthat.
Das Fräulein fixirte ihn dafür mit einem gleichgiltigen Blick und
wandte gleichmüthig ihre Schritte nach dem neben anliegenden
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Cafe. Der größte Theil der Studenten, von Elvers angeführt,
folgte ihr auf dem Fuß. Emilie zögerte eine Weile, dann ging auch
ſie Linda nach, obgleich ſie ſonſt nie ein öffentliches Lokal betrat.
Aber ihr war, als müßte ſie ſich vor ſich ſelbſt die Beruhigung
gewähren, daß ihre neue Bekannte nicht allein unter den unruhigen
Burſchen ſei, obgleich ſie, den Spott ihrer Genoſſen fürchtend, Linda's
Nähe mied. Indeſſen hatte ſich Iſendorf Emilien angeſchloſſen. —
Iſendorf war ein recht ſeltſamer Freund für ſie, er ging mit der
zarteſten Schonung auf ihre Eigenheiten ein, er griff nie ſtörend in
ihr zurückgezogenes Weſen ein, aber er war faſt immer an ihrer
Seite, wenn ſie unter ihren Studiengenoſſen erſchien , ſie ahnte
freilich den wahren Grund davon nicht. Er wählte überall den
Platz neben ihr, ohne viel zu ſprechen , wenn nicht ſie das Schweigen
brach, aber manchmal entdeckte ſie zufällig zu ihrem Schrecken , daß
ſeine Blicke mit eigenthümlichem Ausdruck auf ihr ruhten, während
ſie nichts ahnte. Das alles machte ſie ſonderbar beklommen und
dennoch gewährte ihr die Nähe des treuen, verläßlichen Freundes
ſtets ein wohlthuendes Gefühl der Sicherheit. Linda hatte ruhig an
einem leeren Tiſche Platz genommen und beſtellte mit lauter Stimme
ein Souper. Emilie ſaß mit Iſendorf in einer entferntern Ecke
und ſchaute der entſchloſſenen Dame bänglich zu, welche die Studenten
in loſen Gruppen umſtanden und rückſichtslos muſterten. Sonſt
war das Nebenzimmer ſo ziemlich leer. „Nehmen wir Platz, meine
Freunde,“ rief Elvers plötzlich, indem er an Linda herantrat. „Da
das Fräulein unſere Geiſtesarbeit getheilt hat, wird ſie es uns
ebenſowenig abſchlagen, eine Flaſche mit uns zu leeren. Das iſt
nicht mehr als recht und billig.“ Er rief laut nach Wein, während
die Studenten den Tiſch umringten und ſich lärmend anſchickten,
ſich niederzulaſſen. Linda hatte ſich erhoben und rief mit lauter,
barſcher Stimme:

„Meine Herren, ich proteſtire gegen dieſe Artigkeit. Ich habe
Ihre Geſellſchaft nicht gewünſcht und Sie haben kein Recht mir
dieſelbe aufzudrängen .“ „Sie haben uns ein moraliſches Recht dazu
eingeräumt “, erwiederte Elvers frech , indem er ein Glas vollſchenkte,—„wenn Sie uns die Ehre anthun, ſich uns in jenem öffentlichen



Lokale gleich zu ſtellen, ſo muß dies auch für dieſes gelten. Leeren
Sie dieſes Glas hier auf fröhliche Gemeinſchaft mit uns Hurrah!“
— Fräulein Linda proteſtirte mit zornrothem Geſichte . „Wenn
Sie mir ſo gegen alle gute Sitte Ihre Geſellſchaft aufnöthigen ,
bleibt mir wohl nichts übrig, als mich ihr freiwillig zu entziehen“
— ſie wollte ſich entfernen , aber ſie ſah ſich von einem dichten
Kreis lachender Studenten umgeben und Elvers rief: „Mein Fräulein,
laſſen Sie doch die dumme alte Sitte nicht ſtörend in unſer Ver¬
gnügen eingreifen, Sie zeigten doch ſonſt nicht ſo viel Reſpekt für
die alte Dame. Oder fürchten Sie etwa unſere harmloſe Geſell¬
ſchaft? — Nein, das kann nicht ſein, dieſes Glas müſſen Sie
leeren“ — er drang von Neuem auf Linda ein. Dieſe ſah für den
Augenblick kaum einen Ausweg, der lächerlichen und peinlichen
Situation zu entrinnen, da ſagte neben ihr eine weiche, ſonore,
wohlklingende Stimme: „Aber Elvers, Sie ſcheinen ganz vergeſſen
zu haben, daß es eine Dame iſt, die Sie ſo angreifen“ — dieſe
Worte wurden in einem ſo ruhig überlegenen , einfachen Tone
geſprochen , daß Alle verwundert den Sprecher , den ſchüchternen ,
ſchweigſamen Collegen Emil von Waldheim anſchauten, der unbemerkt
herangetreten war und nun den rohen Elvers vorwurfsvoll anblickte .
„Nicht wahr, mein Fräulein“, rief dieſer Linda luſtig zu, „Sie
entſagen den Privilegien, welche man dem ſchönen Geſchlechte ein¬
räumt, weil es zugleich das ſchwache heißt, habe ich's nicht errathen!“
— Linda verſchwendete vergebens ihre zornig herausforderndenBlicke
an die jungen Herren, die ihr trotzig den Weg verſperrten . „Laſſen
Sie das Fräulein allein, meine Herren,“ fuhr Emilie in ihrer
klaren unbefangenen Weiſe fort, als ſei das, was ſie ausſprach, eben¬
ſo natürlich, als ſelbſtverſtändlich, Sie müſſen einſehen, daß dieſer
Scherz nun enden muß. Hätte das Fräulein ſelbſt den erwähnten
Privilegien entſagt, Sie dürften dennoch nicht in ihr ihr ganzes Geſchlecht
angreifen. Das Fräulein nahm doch nur ein Recht in Anſpruch,
welches jedem freien, denkenden Menſchen zukommt, indem ſie ſich
heute an einem öffentlichen Act geiſtigen Lebens betheiligte und
unmöglich können Sie daraus ein Privilegium folgern, die Schranken
guter geſellſchaftlicher Sitte mit Füßen zu treten. Jedem Manne
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. HM von Ehre ſind die Rechte der Frauen heilig und ich fordere Sie

|
. auf, dieſelben zu achten. Nur die Ungezogenheit wird dieſer Dame

65 ( . länger eine Geſellſchaft aufdrängen , der ſie ſich zu entziehen wünſcht.“

KIM I — „Ich danke Ihnen, Herr von Waldheim,“ ſagte Linda kurz und

| I ſchritt zwiſchen den zurückweichenden Studenten unbehelligt der Thüre
MM zu, durch welche Dr. Kleemann, mit dem ſie ſich beſprochen hatte,

eben eintrat. Es war ihr ſo die Beſchämung erſpart worden, von
dieſem in der unfreiwilligen Geſellſchaft der tobenden Studenten
gefunden zu werden . Aber an der Thüre blieb ſie nochmals zögernd
ſtehen, denn ſie ſah, daß der erzürnte Elvers heftig auf Emilien
eindrang, welche auch von den übrigen Studenten murrend und

widerſprechend umſchloſſen wurde. Obgleich das bittere Gefühl der

Beſchämung Linda's Dankbarkeit gegen die vorher ſo gering geſchätzte
|

Beſchützerin bedeutend Eintrag that, widerſtrebte es ihr doch, das
muthvolle Mädchen nun ihren zornigen Gefährten zu überlaſſen.
Aber der Docent zog ſie hinweg . „Sie ſind beſorgt um Ihren
kühnen Anwalt,“ ſagte er lachend, da er Emiliens letzte Worte ver—

| nommen, „ei, der tapfere, junge Ritter wird feine Sache ſchon aus—

fechten.“ Der tief erbitterten Dame blieb nichts übrig, als den
vermeintlichen jungen Ritter ſich ſelbſt zu überlaſſen. „Sie mag ſehen,
wie. fie fertig. wird,“ ſagte fie ſich ohne viele Scrupel. „Ich hätte
nie ſo viel Muth und Geiſtesgegenwart in dem jungen Waldheim
geſucht,“ ſagte Kleemann, nachdem ſie kurz den Vorfall beſprochen,
„er iſt immer ſo ſcheu, wie ein junges Mädchen, der bildſchöne

Burſche hat überhaupt etwas wunderbar Mädchenhaftes an ſich, faſt
möchte ich ſagen, etwas Jungfräuliches, welches mit ſeinem hohen

Ernſt im Studium und ſeinem feſten reinen Charakter ein ligen
thümliches Enſemble bildet . Ih muß geſtehen , daß noch nie einer
meiner Hörer mich ſo tief und ſeltſam intereſſirte, als dieſer wun¬
derbare Jüngling !“ — „Ich behaupte, die Univerſität hat noch nie

einen ſolchen Studenten gehabt, “ ſagte Linda unwillkürlich lächelnd.
„Das glaube ich auch,“ ſtimmte der Docent ernſthaft bei. Der arme
Emil von Waldheim kämpfte indeſſen ein harten Strauß mit dem

wilden Elvers, den Iſendorf vergebens zu beſchwichtigen ſuchte.
Elvers tobte wegen Emiliens Bemerkung über den Mann von
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Ehre und wegender Appellation an die Ungezogenheit. „Du wirft
mich vielleicht lehren, was wahre Männerehre iſt, heh?!“ — ſchrie
er Emilien an, die ihn ruhig und unbefangen anſchaute. — „Du,
Du!? — der Du wahrſcheinlich noch keine Klinge gehandhabt haſt,
als das Tiſchmeſſer. Denn einen Degen, oder ein Raſirmeſſer zu
führen, das iſt Dir gewiß noch nicht paſſirt. — „Und wäre ich

deshalb ſchlechter als Menſch, als Student?“ ſagte Emilie unbeirrt,
während die Anderen dem Extempore Beifall zollten. „Du hätteſt
dann zum allerwenigſten ein Recht, mir Vorſchriften und Lehren
über Ehre und Männlichkeit zu geben,“ ſchrie Elvers wild, „und ich

werde mir dies auch nichtt gefallen laſſen. Du biſt kein Mann, aber

ich werde Dir beweiſen, daß ich einer bin, verſtanden?“ —
Emilie lachte. Sie lachte ſo heiter und unbefangen, daß es

auf keinen der Anweſenden ſeine Wirkung verfehlte. Sie wunderte
ſich ſpäter ſelbſt darüber, daß ſie indieſem bedenklichenMoment ſo

herzlich lachen konnte, aber der rohe, raufſüchtige Burſche flößte ihr
keine Achtung ein und das Komiſche des Umſtandes, daß er ihr die

Worte: „Du biſt kein Mann“ als Schimpf entgegenſchleudern
wollte, drang unwiderſtehlich auf ſie ein. Emiliens natürliche
Heiterkeit zeigte ihren Genoſſen genugſam, wie wenig ihr Herrn
Elvers' Heldenmuth imponirte und dies kam ihr auch zuStatten,
als ſie unbefangen ſagte: „Wenn ich Sie richtig verſtehe , ſoll ich

mich mit Ihnen ſchlagen , Herr Elvers. Nein, Sie müſſen mir ſchon

auf eine andere Art beweiſen , daß Sie ein Mann ſind, denn ich

werde mich nicht mit Ihnen ſchlagen . Nie, und unter keiner

Bedingung werde ich meine Hand in mörderiſcher Abſicht freiwillig
gegen Jemanden erheben . — Alſo auch gegen Sie nicht. — Ich
würde Ihnen alſo jedenfalls unterliegen, und Sie würden nach

Ihrer Logik Recht behalten, d. h. Sie würden ein Recht zu haben
glauben, Frauen zu verfolgen und ohne Grund zu en —

Sie ſehen, daß ich mich nicht mit Ihnen ſchlagen
werde!“ —

Grimmig erwiederte Elvers: „Dann biſtDuein“ n, fiel
Emilie ruhig dem aufbrauſenden Elvers in die Rede, — „eine

Memme, — ich kenne das. Und dennoch, jeder Vernünftige , jeder

Einſichtige wird mir Zeugniß ablegen, daß ich den größeren, den
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wahren moraliſchen Muth beſitze, indem ich es wage mich auf das
Recht zu ſtützen, weil es das Recht iſt. Wer dasſelbe angreift , auf
den fällt ſelbſt die Schande dieſes Angriffes zurück. Die wahre
Ehre kann nur darin beſtehen , ſich frei für das Recht zu bekennen ,
und moraliſch für dasſelbe einzuſtehen. Ich kann mich nicht dadurch
beſchimpft fühlen, wenn Sie mir einen Mangel an Muth vor—
werfen , den ich gar nicht als eine rühmliche Eigenſchaft anerkenne.
Sie inſultiren mich auf Grund eines mitelalterlichen Vorurtheils,
welches ich, für mich, als einen überwundenen Standpunkt betrachte
und welches zu allererſt von den Univerſitäten verſchwinden müßte,
falls dieſe ihren Zweck als freie Bildungsanſtalten für jeden Bildungs—

bedürftigen erfüllen ſollen.“ — „Solche Phraſen, ſolches wohlfeiles
Wortgepränge wird Dich nicht vor der Nothwendigkeit ſchützen, mir
Genugthuung geben zu müſſen,“ ſagte Elvers höhnend. —

„Ich habe Ihnen keine Genugthuung zu geben, ich bin Ihnen nicht
perſönlich nahe getreten,“ ſprach Emilie feſt, „Sie allein ſind der
Sitte Genugthuung ſchuldig , die Sie verletzt haben. Und Sie können
dieſe nur leiſten, indem Sie künftig die Rechte der Frauen ehren.
Weiter habe ich Ihnen nichts zu ſagen und kann mich füglich ver¬
abſchieden.“ „Halt, aber ich habe noch zu ſagen, daß Du mir
Genugthuung geben mußt, daß ich Dich dazu zwingen werde“ —
er trat mit drohender Miene dicht vor Emilien hin, während die
Anderen, die mit bewegter Spannung die Scene beobachtet , faſt
ungetheilte Zuſtimmung hören ließen. Nur Einer fuhr heftig zwiſchen
Emilie und ihren Angreifer. — „Keine Rohheit, Elvers, oder Du
haſt es mit mir zu thun,“ — rief Iſendorf. Aber Emilie wehrte
ihn ruhig ab. „Was wollen Sie,“ ſagte ſie, Elvers feſt und klar
anblickend , „mich zwingen ? Wie das?!“ — Elvers ſchwieg, eine
allgemeine Pauſe war eingetreten. Emilie blickte noch immer ihren
Gegner mit ruhiger, unerſchütterlicher Seelenhoheit an, ihre feſte,
ſonore Stimme ſchien noch immer in dem Kreiſe nachzuklingen und
halb unbewußt ſchwiegen die jungen Burſche unter dem Zauber eines,
dem ihren ſo eigenthümlich überlegenen Weſens. „Gute Nacht aller¬
ſeits,“ ſagte Emilie freundlich und unbefangen, reichte Iſendorf die
Hand und verließ das Zimmer. Aber Elvers hatte ſich, als er nicht
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mehr unter dem Einfluß von Emiliens klarem Seelenblick ſtand,
raſch eines Andern beſonnen, mit einer Fluth von Verwünſchungen
und rohen Worten auf den Lippen wollte er ihr nachſtürzen —
aber eine mächtige Hand hielt ihn fit. —— — — — — —

Emilie ahnte nicht, als ſie erſt nachträglich bangend und
bebend über die ſtattgehabte Scene nachſann , daß ſich erſt nach
ihrem Abgehen der heftigſte Kampf entſpann, ſie ahnte noch nicht,
daß am nächſten Morgen das geſchah, was ſie ſo ſehr verabſcheute,
daß in einem mörderiſchen Kampfe Blut vergoſſen wurde und zwar

wegen ihr — um ſie! —
Es war ein charakteriſtiſcher Zug in Emiliens Weſen, daß

in Augenblicken der Gefahr, welche ihre ganze Geiſtesgegenwart und
Energie herausforderten, in Augenblicken , wo ſie gedrängt wurde,
ihr ganzes Ziel und Streben zu vertheidigen, ihr die Begeiſterung
einen Muth und eine Seelenhoheit verlieh, welche nicht nur keinerlei
Bedenken und Befürchtungen in ihr aufkommen ließen, ſondern
welche auf ihre Umgebung eine mächtige Wirkung ausübten, von der
Emilie ſelbſt keine Ahnung hatte. Erſt in der Folge wurden die
Aengſten ihres Mädchenherzens laut, gewannen die Fährlichkeiten
der Sachlage Gewalt über ſie. Auch diesmal war es ſo der Fall
geweſen. Erſt nachher zitterte ſie vor dem Gedanken, daß ſie der
rohen Gewalt des raufluſtigen Burſchen ſo preisgegeben geweſen ,
daß die gröbſte Inſulte ihr gedroht, erſt jetzt ſtieg die Angſt in ihr
auf, wie Elvers ſich fernerhin gegen ſie benehmen , was ihre
Weigerung, ſich zu ſchlagen , auf die Studenten überhaupt für eine
Wirkung üben würde. Mit einem Male hatte ſich die Situation
zu ihrem Nachtheil verändert, die allgemeine Aufmerkſamkeit war
auf ſie gelenkt, fie war in einen permanenten Conflict mit der Denk¬
weiſe ihrer Studiengenoſſen verſetzt — alle dieſe Befürchtungen
drangen nun mächtig auf ſie ein und eine entſetzliche Angſt beklemmte
ihr Herz. — In dieſem Gemüthszuſtande empfing ſie im Laufe des
nächſten Morgens drei Beſuche, welche nur geeignet waren, das
geängſtigte Mädchen noch mehr aufzuregen und zu beunruhigen. —
Der erſte davon war Linda Ammon. Sie kam ihrer neuen Freundin
nochmals zu danken und ihr zugleich Lebewohl zu ſagen. Aber die
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ſtolze unerſchrockene Linda hatte die empfangene Demüthigung nicht

zu verſchmerzen vermocht, ſie konnte nicht vergeſſen, daß ſie diesmal
ihre Würde nicht aufrecht zu erhalten vermocht , daß ſie den kecken

Burſche nicht imponiren konnte, und daß die, ſo geringgeſchätzte
Emilie ſie mit ebenſo viel Muth als Erfolg aus ihrer peinlichen
Lage befreit. Ihr Dank und ihre Anerkennung klangen ſehr gezwungen
und ſie verabſäumte nicht, hinzuſetzen , es freue ſie recht ſehr, zu

ſehen, daß Emilie ihre Rathſchläge genug zu Herzen genommen, um
mit ſo viel Kühnheit den Studenten opponiren zu können . Emilie
lächelte, obgleich ſie ſich ein wenig verletzt fühlte. „Der Muth, mein
und meines Geſchlechtes Rechte zu vertheidigen, wird und darf mir
allerdings nie fehlen,“ ſagte ſie, „nicht die Männer ſollen dies
mit den Waffen in der Hand, die Frauen müſſen es ſelbſt thun
mit ſelbſtbewußter Würde. Auch mich freut es, Ihnen gezeigt zu

haben, daß ich nicht ſo muthlos bin, als Sie annahmen, daß ich

es wage, das zu vertreten, was ich will.“ — Auf Linda's Fragen
erzählte ſie kurz, was nach deren Abgehen vorgefallen. „Da Sie
einmal die Rolle eines Studenten ſpielen, hätten Sie fechten lernen
ſollen, das hätte Ihre Lage endgiltig befeſtigt,ů gab Linda zur
Antwort. „Ich bin leider gezwungen, die Rolle eines Studenten
zu ſpielen,“ erwiderte Emilie „aber ich will ſo wenig als möglich die

eines Mannes mir aneignen, beſonders aber nicht in den Untugenden
und Rohheiten.“—Bald darauf verabſchiedeten fie ſich voneinander, kalt

und fremd. — Die ganze Begegnung mit Linda war für Emilie
nur bedrückend und entmuthigend geweſen , ſie zeigte ihr nur die

Schatten ſeite der möglichen Conſequenzen ihres Strebens.
Und doch hatte ſich Linda zum Schluſſe auch noch in ihrer weib¬

lichen Schwäche gezeigt, indem ſie die Gefühle des Neides gegen
ihre kühne Geſchlechtsgenoſſin nicht zu unterdrücken vermochte. Gewiß
hätte ſie ſich lieber von einem der geringgeſchätzten Männer ver¬

theidigt geſehen, als von dem muthvollen jungen Mädchen. —
Emilie hing noch den trüben Gedanken nach, welche Linda's Beſuch
in ihr wachgerufen, als ſie durch den Eintritt Landau's aus ihrem
Sinnen aufgeſchreckt wurde. Der muntere Burſche trug eine

gezwungen feierliche und fremde Miene zur Schau, die ſeinen offenen
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Zügen ſeltſam ſtand. Er glaubte jedenfalls, dieſe Haltung ſei für
die Würde der Botſchaft, die er zu überbringen hatte, erforderlich.
Er kam als Cartellträger ſeines Freundes Elvers und überbrachte
in aller Form eine Herausforderung von dieſem, jedoch mit dem. der Kampf müſſe auf unbeſtimmte Zeit vertagt werden, da

Elvers, dieſen Morgen bereits ein Duell ausgefochten und eine, Kopfwunde davon getragen habe. „Dein Freund
iſt ja entſetzlich raufluſtig.“ rief Euilie erſchrocken, „und Du, Hugo,
biſt alſo ſein Secundant, Du ſtehſt ganz auf ſeiner Seite?! Das
hätte ich doch von Dir nicht erwartet , Hugo!“ — Die feierliche
Miene verſchwand aus Higo Landau's gut uüthige n Geſihte , ſchnell
gewann in ihm die feſtgewurzelte Zuneigung zu dem alten Spiel¬
kameraden die Oberhand. „Was bleibt mir übrig, Eil,“ ſagte er
kläglich, „wenn Du mit Sitte und Brauh, mit uns Allen Fehde
anfängſt. Wenn ich an Elvers' Stelle geweſen wäre, ich hätte Dich
auch fordern müſſen! Ah Emil, wenn Du wüßteſt, wie's mir
nahe geht, daß Du ſo ein wunderlicher Kauz geworden biſt — —
wenn Du ein echter, rechter Burſche wäreſt, Du ſollteſt ſehen, was
Du an mir für einen Frennd hätteſt, aber wie das aus Dir werden
konnte, was Du biſt— ein ſolher Grillenfänger — doh was
ſtimme ich das alte Klagelied an, ich weiß, mit Dir iſt nichts zu
beginnen . Was fol ich Elvers für eine Antwort bringen?“ —
„Die weißt Du ja doch,“erwiederte Emilie verwundert, „Du haſt
ſie ja geſtern ſchon gehört.“ — „Alſo Du bleibſt bei Deiner
Weigerung?“ frugLandau vorwurfsvoll „nein, Du thuſtdoch Unrecht ,Emil!— Unſere Unioerſitätszeit iſt doch nicht allein zum Büffeln
da, wie Du annimmſt. Wir ſollen und wollen Männer werden,
und darum muß man ſich vor nichts ſcheuen, man muß alles
mitmachen , man muß für ſich ſelbſt einſtehen, man muß unter und
mit den Andern ſeinen Charakter bilden . Sieh, ich nehme die Dinge
auch nicht gar ſo leichtſinnig, aber ich bin d'rum doch kein Obſcurant,
kein Philiſter !“ — „Du haſt Recht, Hugo,“ rief Emilie lebhaft, „wir
müſſen unſeren Charakter bilden — aber nicht nah einer allge¬
meinen, hergebrachten Shablone. Wir müſſen den Muth haben, für
unſere eigenen Anſichten einzuſtehen. So bilde ich meinen Charakter

Eſſenther's „Frauenehre“, 2. Bd. 9
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und deshalb werde ich mich mit Elvets nicht ſchlagen.“ — „Mit
Dir iſt nichts auszurichten,“ ſagte Landau ärgerlich, „Du haſt eben
immer Deine Sophiſtereien zur Hand, und um eine ſchlagende
Antwort biſt Du nie verlegen. Aber es geht nicht ſo, wie Du
denkſt, mein Freund, und ich rathe Dir wohlmeinend, Elvers' For—

derung anzunehmen. Ich kenne ihn zu gut, — wenn Du in Deiner
Weigerung fortfährſt, kannſt DDu Dich beſtimmt auf eine öffentl iche
grobe Inſulte gefaßt machen.“ — Emilie ſaß wortlos, zagend mit
abgewandtem Antlitz da. Hugo zupfte ſie nach einer Weile am
Aermel und ſagte bittend : „Emil, ich rathe Dir, nimm die Her—
ausforderung an, oder es gibt einen Scandal, der vielleicht Dein
Hierbleiben unmöglich macht.“ Emilie zuckte zuſammen und ſah
ihren Jugendfreund erſchrocken an. „Ja, Emil,“ fuhr dieſer dringend
fort, „das kann Dir leicht geſchehen. Ihr werdet Euch nicht gleich
todtſchlagen, dafür laß mich ſorgen, aber ſie, die Studentenehre muß
gewahrt bleiben . Wenn Elvers mitDir Scandal anfängt, wird ſich
vielleicht nicht gleich ein hilfebereiter. finden, der die Sache
für Dich und trotz Dir ausficht.“ — „Wie — was ſagſt Du da,
Landau?“ fuhr Emilie entſetzt auf. — „Ach ja, Du weißt noch nicht,“
erwiederte dieſer, „geſtern, als Du kaum zur Thür hinaus warſt und
Elvers Dir zornig nacheilen wollte, hielt ihn Iſendorf auf und
band mit ihm an. Wir waren Alle ganz erſtaunt , Iſendorf iſt ſonſt
ſo ruhig, — aber er wurde ganz wüthend, ſchrie, man dürfe in
ſeiner Gegenwart kein unſchönes Wort über Dich fallen laſſen und
als Elvers trotzdem ſich nicht eben fein über Dich ausließ, forderte
er ihn auf Tod und Leben. — Wie geſagt, Elvers hat eine tüchtige
Schmarre bekommen, wer weiß, ob er aufkommt, der arme Kerl!
Für den Augenblick haſt Du jedenfalls Ruhe vor ihm,“ ſchloß
er ſeufzend .

Emilie ſchlug entſetztdie Hände zuſammen. „So war ich doch
die Urſache, daß dieſe barbariſche Unſitte wieder geübt wurde,“ rief
fie ſchmerzlich, und welche Schande hat der unſelige Iſendorf mir
gemacht, — wenn meine Freunde, anſtatt meine guten Gründe zu

unterſtützen, den von mir abgelehnten Kampf auskämpfen, dann
bin ich allerdings verloren. Dann muß ich die allgemeine Achtung

—
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einbüßen.“ — Emilie lehnte ſich ganz vernichtet in ihren Seſſel
zurück. „Aber ſei doch nicht ſo närriſch, Emil,“ beſchwichtigte
Landau , „das nimmſt Du wieder viel zu tragiſch. Im Gegentheil,
wenn eine ſo angeſehene Perſönlichkeit , wie der Baron, für Dich
eintritt , ſo kann das nur Deine Ehrenhaftigkeit in das beſte Licht
ſetzen. — Emilie ſchüttelte den Kopf, aber fie hatte ſich einiger—

maßen gefaßt. Sie richtete ſich entſchloſſen auf und ſagte ſtolz:
„Nein, ich will, ich brauche keine ſolche Hilfe. Ich habe nichts gethan,
um die allgemeine Achtung einzubüßen, ich bin Niemand zu nahe
getreten, ich habe nur das Recht vertheidigt. Ich ſtehe rein vor den
Augen der Welt, klar und unanfechtbar iſt mein Thun und Streben.
Ich brauche keine weitern Garantien für meine Ehre, ich habe
Niemand zu fürchten. Sage das Deinem Freunde, auch er kann
mir nichts anhaben. Sage ihm, daß ich keinen Theil habe an
Iſendorf's Herausforderung, daß ich keine Verantwortung dafür
übernehme. Ich will, ich darf keine ſolche Hilfe annehmen, “ fuhr
Emilie in höchſter Erregung fort, „ich muß mein eigenes Thun
und Wollen vertreten können und ich werde es. Auch Elvers wird
es nicht wagen, mich durch ſeine Rohheit zu beleidigen, er wird
und kann es nicht!“ — Das junge Mädchen ſtand hoch und ſtolz
aufgerichtet da, obgleich ſie vor innerer Aufregung zitterte. Ihre
Wangen glühten und ihre Blicke ruhten voll ſelbſtbewußter ſtolzer
Wurde auf dem Jugendfreunde. Landau ſchaute ſie verwundert und
zweifelnd an. „Wie wunderlich Du biſt, Emil,“ ſagte er nach einer
Pauſe kleinlaut, „ich weiß wirklich gar nicht, was ich Dir antworten
ſoll, — er ſchwieg wieder, „Du biſt doch ganz anders wie wir,“
fuhr er dann fort, „das iſt einmal ausgemacht. Ich wollte, Elvers
wäre jetzt da geweſen, ich kann es ihm nicht ſo in dürren Worten
ſagen, wie Du die Sache auffaßt .“ Er ſeufzte und ſtand auf. „Ich
habe, wie ich glaube, zum zehntenmale eingeſehen, daß ich mit Dir
nichts ausrichte. Ich will mich alſo trollen. Ich hoffe, daß ſo Alles
nach Deinem Kopfe geht, Emil, — und es kann ja ſein, es kann
ja auch ſein! Nun Adieu!“ — Emilie ſagte ihm freundlich und
anmuthig einige Dankesworte für ſeine Theilnahme und er drückte
mit verlegenem Lächeln ihre Hand, er konnte plötzlich dem Jugend—

9*
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geſpielen gegenüber nicht den rechten Ton finden.. So ſchied er.
Das junge Mädchen hatte indeſſen nicht lange Zeit, ſeinen ſchmerzlich
aufgeregten Gefühlen nachzuhängen; ſie wurde gleich darauf durch
den Eintritt deſſen aufgeſtört , der jetzt eben ihre Gedanken zumeiſt
beſchäftigte. In Emilien war plötzlich die Angſt erwacht , Elvers
könne ſterben; ſie hatte dieſe ſchreckliche Möglichkeit noch nicht in's
Auge gefaßt, aber jetzt erkannte ſie dieſelbe mit erneutem Entſetzen,
zu ihrer neuen Seelenqual . Da erſchien Baron Iſendorf. Der
ſchwärmeriſche junge Edelmann ſchien über ſeine That durchaus keine
Reue zu empfinden, ſeine ſtolze vornehme Haltung, ſeine edlen
ruhigen Züge drückten nur eine ſelbſtbewußte Befriedigung aus.
Emilie, ganz von ihren Betrachtungen erfüllt, eilte ihm lebhaft
entgegen und faßte ſeine Hand. „Iſendorf, mein Freund, warum
haſt Du mir das gethan?“ rief ſie ſchmerzlich und ſchaute mit
großen feuchten Augen vorwurfsvoll zu ihm auf, „Du hätteſt ihn
tödten können, Du haft ihn vielleicht getödtet. — Emilie war in
dieſem Augenblick ihrer Seelenangſt allerdings ganz Mädchen und
es bedurfte nur eines Blickes in ihr bleiches, leidendes Antlitz , um
Iſendorf die ruhige Ueberlegung zu rauben. Er zog ſie näher an
ſich und rief mit leidenſchaftlicher Innigkeit; mit bebender unter—
brochener Stimme: „Und wenn ich ihn getödtet hätte, Emil! wie
könnte ich ertragen, daß man Dich, mein Alles, mit einem ſchmutzigen
Worte angreift? Wie, Du weißt nicht, daß es mir eine Seligkeit
war, dieſen Kampf für Dich zu kämpfen , mein Blut, mein Leben,
meine Seelenruhe für Dich einzuſetzen? Emil“ — er ſtockte, denn
Emil's große, räthſelhaft dunkle Augen, die ihn eben erſt um ſeine
Faſſung gebracht, blickten ihn ſtarr, mit namenloſem Schrecken und
Entſetzen an. Emilien war es, als ſtünde ihr Herz ſtill. Sie kannte
dieſen brennenden Blick, dieſen zitternden leidenſchaftlichen Ton der
Stimme —ſo hatte Linden ſie einſt angeſehen, zu ihr geſprochen,
damals im Walde, in der ſchönſten Stunde ihres Lebens, damals
war der Himmel ſelbſt in ihr Herz gekommen und hatte die

erhabenſte Weihe über ſie ausgegoſſen; heute erfüllte ſie dieſer Blick,
dieſer Ton mit unendlichem Schmerz, mit Scham, mit Schrecken.
Die Hülle war zerriſſen, ſie ſah ſich preisgegeben und verloren. Sie
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ſank in einen Seſſel und ſchlug verzweifelt die Hände vor das
Angeſicht. „Iſendorf, warum habenSie mir das gethan,“ wieder¬
holte fie leiſe, faſt unhörbar. Aber er verſtand ſie wohl. Die Seelen¬
angſt des armen Mädchens erfüllte ihn mit der ſchrwerſten Reue,mitden bitterſten Selbſtvorwürfen. Er beugte ſich über ſie und
ſuchte ſie zu beruhigen, indem er ſie mit einer Fluth unbefangener
Freundſchaftsverſicherungen überſchüttete, aus denen nur hie und da
der leidenſchaftliche Ton hervorbrach. Lebhaft entſchuldigte er das
Duell mit ſeinem heftigen Naturell, mit ſeinen gewohnten An¬
ſchauungen, mit ſeiner Empörung über Elvers' Rohheit. „Da ich hörte,
daß Du Dich nicht ſchlagen würdeſt,“ ſchloß er möglichſt ruhig,
„und — und ich, ſowie alle Anweſenden Deine Gründe achten
mußten, ſo beſchloß ich, den Burſchen zu züchtigen, wie er es ver¬
diente.“ — „Und warum ſtanden Sie mir nicht bei, Linda Ammon
zu beſchützen, oder warum thaten Sie dies nicht aus freiem Antrieb?“
klang es vorwurfsvoll von Emiliens Lippen. Iſendorf ſchlug ſich
vor die Stirn. „O Du haſt Recht, Emil, theurer — theurer
Emil, ich bin ſelbſt ein Feigling gegen Dich. Ich dachte nicht daran,
meine Gedanken waren eben dieſem Weib ſo ferne — ſie weilten
anderswo. Willſt Du mir verzeihen , Emil, — verzeihen , daß ich
Dich ſo ſchlecht verſtand, daß ich ſogar nicht in Deinem Sinne
handelte? So wahr, als mich Deine ſchmerzliche Aufregung mit der
bitterſten Reue erfüllt, ſo wahr iſt es, daß Du mir fortan rück¬
haltslos vertrauen kannſt. WillſtDu das thun, Emil?“ Er fuhr
fort mit ſeinen Bitten und Betheuerungen , mit ſeinen beruhigenden
Worten. Aber nur furchtſam und verſchüchtert ſtreifte ihn der Blick
des jungen Mädchens. Die Befürchtung, daß nicht nur der Scharf —
blick ihres Studiengenoſſen Iſendorf, ſondern ſogar ſeine Gefühle
ihre Maske durchdrungen, bedeckte ihre Wangen mit dem Purpur
der Scham, ſo oft ſie ſeine Augen auf ihr ruhend wußte. Der
junge Mann ſah ein, er thue am beſten, das geängſtigte Mädchen
ſich ſelbſt zu überlrlaſſen und er verabſchiedete ſich. Emilie war
wieder allein und rückhaltslos überließ ſie ſich ihrer Angſt und
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„Was, der ſchöne Emil hat ſich ſchlagen ſollen?“ ſagte Ammon

am andern Tage und lachte ſpöttiſch dem todtbleichen Mädchen in's
Geſicht, „ei, das geht freilich nicht. Wie, wenn Sie einen tüchtigen

Hieb über ihre Roſen- und Lilienwangen davontrügen? Solch eine

Trophäe ſoll zwar bisweilen ſehr intereſſant ausſehen, aber nur,
wenn ſie durch einen anſtändigen Schnurbart gehoben wird. Nicht

wahr, Emil? Sie ſind auch dieſer Anſicht?“ Ammon genoß die

Befriedigung , daß das unerſchrockene Mädchen, welches ihm ſonſt
keine Antwort ſchuldig blieb, ſchweigend mit niedergeſchlagenen Augen
vor ihm ſtand und feinen Spott muthlos über ſich ergehen ließ.
„Wollen Sie zu meinem Onkel?“ fragte ſie endlich matt. „Ja,
mein Kind. Aber halt! ich habe Ihnen noch etwas zu ſagen. Ich
ängſtige mich ſelbſt um Ihre hübſchen Wangen und wir wollen

daher den böſen Elvers unſchädlich machen. Es wird ſo ſchwer nicht

ſein, was meinen Sie, junger Held?“ — Er zog Emilien an ſich

heran und verſuchte ihr in die Augen zu ſehen. Er meinte, es ſei

nun der Augenblick gekommen , fie dahin zu bringen, wo er ſchon }

ſo lange vergebens hingeſtrebt, nämlich , daß das kühne Mädchen
ihm ſein Geſchlecht eingeſtehen und ſeine Hilfe in Anſpruch nehmen
müßte. „Es könnte Elvers und ſeinem Gegner geſchehen, daß ſie

Beide nicht nur auf längere Zeit unſichtbar werden, oder gar ganz
von hier verſchwinden, aber wenn Sie ſich ſchließlich doch mit Herrn
Elvers ſchlagen wollen, laſſen wir ihn laufen. Die Duelle ſind zwar
verboten, aber ich möchte gar zu gern ein Pröbchen Ihres Helden
muthes ſehen. Und wenn Sie verwundet werden, will ich Sie pflegen.
Darauf können Sie zählen, mein lieber Emil,“ er lachte ſie vergnügt
und ſelbſtzufrieden an, „nun, was thun wir, mein Frennd?“ — „Ich
habe in Ihrer Entſcheidung nichts mitzuſprechen, “ antwortete Emilie
beklommen „und ſie berührt mich nicht, denn Elvers hat meine ent¬

ſchiedene Antwort.“ — „Ei, Ei, Sie ſind ja ganz gepanzert und

gewappnet,“ rief Ammon mit ſpöttiſchem Staunen, dann beugte er

ſich zu Emilien nieder und flüſterte ihr vertraulich zu: „Fürchten
Sie ſich denn nicht ein Bischen vor dem wilden Burſchen, mein

Kind?“ — Emilie fuhr auf. „Nein, Herr Profeſſor, “ erwiederte

ſie mit ſcharfer Betonung, „i
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und ich habe auch keinen Grund.“ — „Keinen Grund, ſo, ſo, — .

3 ſo,“ rief Ammon gedehnt, „alſo Sie brauchen meine Unterſttzungn nicht?“ — „Nein, nein,“ rief das junge Mädchen lebhaft, „ich

1 danke fürIhre Unterſtützung, ich werde ſie nie annehmen, nie, nie!“ AP

r, „Nun, das wird ſich zeigen,“ ſagte er höhniſch, „Sie fürchten |
ht mich wahrſcheinlich auch nicht?“ — Emilie wollte raſch Nein ſagen, 5

i aber ihr Blick fiel auf feine ſpöttiſch-herausfordernde Miene, auf den A

ſt häßlichen, lüſternen Ausdruck in ſeinen Augen und ſie ſtockte.
1 „Aha,“ rief er triumphirend, „Sie ſchweigen — wie Schade, wenn

s. mein ſchner Schüler mir geſagt hätte, daß er mich nicht fürchtet, |

a, hätte ich angenommen, daß er mich ein wenig — liebt. Aber ſo
.

h ſcheint es nicht der Fall zu ſein,“ er zuckte bedauernd die Achſeln. .
n „Indem ich Ihre Unterſtützung ſo entſchieden ablehnte, Herr Pro—

ht feſſor,“ ſagte Emilie erglühend, habe ich Ihnen wohl bewieſen, ö
gh daß Keines von Beiden bei mir der Fall iſt.“ — Ammon stand .
ei eine Weile mit untergeſchlagenen Armen vor ihr und betrachtete ſie 49 ſchweigend. „Nun treiben Sie's, wie Sie wollen, “ ſagte er dann .
3 leichthin , „ich will Ihnen noch eine Weile zuſehen und erwarten , *
n was die Zukunft bringt.“ Er ging gleichmüthig in das Arbeits⸗ 1
ie

kabinet Profeſſor Herrmann's. ö.

nz m Ammon hatte bisher Emiliens Geheimniß öffentlich geſchont , .i ja ihr ſelbſt nie direct geſagt, daß er dasſelbe durchſchaut . Er wollte j
at ein ſolches Geſtändniß von ihr erpreſſen, das ſchöne, muthvolle HM

9 Mädchen intereſſirte und amüſirte ihn auf's Höchſte und er meinte 4

n bei ſich, die Sache werde doch mit einem Scandal enden, den man ;

A ſich ja ruhig anſehen könne, doch hatte ihn Emiliens conſequenter

öh
und ſchlagender Widerſtand bedeutend gereizt und er war in Folge

lie deſſen immer rückſichtsloſer gegen ſie geworden. Der Schutz, den

ü⸗ Herrmann ſeiner Nichte gewährte, exiſtirte nur inſofern , als feine 1

nd Würde und die ſeiner Perſon gezollte Hochachtung ihren Nimbus

&
hie und da auf ſeinen vermeintlichen Neffen erſtreckte . Sonſt war

9 der Gelehrte taub und blind für alle Gefahren, die das junge

in Mädchen umgaben und meinte , da ſie ein ſo ausgezeichneter Student
tte war, ſei alles gut. Uebrigens dachte er thatſächlich nur ſehr ſelten

m daran, daß ſein lieber Emil ein Mädchen ſei. Der wirkſamſte Schutz
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für Emilien war unſtreitig die hohe Achtung, welche ſie ſich durch
ihre Geiſtesgaben und ihre Fortſchritte in den Studien errungen.
Beſonders hervorgehoben hatte ſie ſich bei den wiſſenſchaftlichen
Arbeiten, die Herrmann mit ſeinen Collegen Ammon und Seeborn
unternommen. Emilie war die Vertraute, Helferin und Schülerin
ihres Oheims und in dem chemiſch-mediciniſchen Fache ihren Studien—

genoſſen weit voraus. Die Gelehrten hatten oft Gelegenheit, den

Scharfſinn, die Ausdauer und die glücklichen Einfälle des jungen
Mädchens zu bewundern und ſelbſt die Fachſchrift, in welcher perio—

diſch Berichte über die Arbeiten der drei Profeſſoren erſchienen,
erwähnte anerkennend den Studirenden v. Waldheim. Emilie zeichnete

ſich ſchon durch ihre, dem Studium allein gewidmete Lebensweiſe
vor ihren Commilitonen aus, durch ihren Oheim ſtand ſie mit den
Lehrkräften, mit den ausgezeichnetſten Perſönlichleiten der Univerſität
in directem Verkehr , alle liebten und achteten den ſtrebſamen, hoch—

begabten und doch ſo beſcheidenen Jüngling und der Umgang mit
den Gelehrten, das reiche geiſtige Leben gaben Emilie eine innere
Reife, eine ernſte Würde, welche ihr unbewnßt, ſelbſt ihren Studien¬
genoſſen imponirte. Emil von Waldheim galt ſo allgemein als eine
Zierde der Facultät, als einer der hoffnungsvollſten Studenten,
daß man ihm in weiterem Hinblick auf ſeine Perſönlichkeit und
ſeinen Charakter allgemach die Berechtigung zu einer excluſiven
Stellung ſtillſchweigend eingeräumt hatte. Dies Alles war auch nicht
ohne Wirkung auf Ammon geblieben und hatte ihn beſtimmt, das
junge Mädchen zu dulden und zu ſchonen und bei den gemeinſchaft—
lichen Arbeiten geſchah es oft genug, daß er ſie unwillkürlich mit
Achtung und Anerkennung behandelte, was dann auch auf ſein all—

gemeines Benehmen nachwirkte. Für Emilien war indeſſen die
Stunde gekommen, wo ſich die Haltbarkeit ihrer Lage erproben
mußte und ſie erkannte bald zu ihrer großen Erleichterung, daß ſie
und ihre Meinungen und Anſichten tiefgewurzelt und geſichert in
der allgemeinen Achtung ſtanden. Nach der Scene in dem Cafe
war ſie mit wahrer Todesangſt unter den Studenten erſchienen,
in der fortwährenden Befürchtung, man werde ihre Weigerung,
ſich zu duelliren, mit neuen Inſulten und Attaquen beantworten.
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Aber außer einigen höflichen, aber befremdeten Bemerkungen bekam
ſie nichts zu hören. Niemand konnte ihr ernſtlich den Vorwurf
des mangelnden Muthes machen, da ſie doch ſo unerſchrocken den
Studenten opponirt, als dieſe Linda Ammon angriffen, auch mußten
die Einſichtigen zugeben, daß kein geringer Muth dazu gehöre, ſo
offenkundig gegen eine ſo delicate Sache, wie Duell und Duellehre
zu opponiren. Ueberhaupt hatte Waldheim's Weſen ſtets den Eindruck
von Muth, Stolz und Selbſtbewußtſein gemacht und man betrachtete
ſeine Weigerung, ſich zu ſchlagen , nur als eine neue, kühne und
überraſchende Seltſamkeit des jungen Sonderlings. Emilie hatte
bald Gelegenheit, zu erkennen, daß ihre Studiengenoſſen ſie hoch—

ſchätzten und ſie zu den Ihren zählten. Der Anlaß hiezu war aller—

dings ein unangenehmer. Seit jener Scene am Tage nach dem
Duell begann Ammon ihr immer mehr ſeine Macht über ſie em—

pfinden zu laſſen, ſie nun auch öffentlich ſchonungslos zu behandeln.
Er ſchlug einen geringſchätzigen Ton gegen ſie an, trug ein ſpöttiſch
vertrauliches Benehmen zur Schau nnd zog ſie ſo viel als möglich
aus ihrer beſcheidenen Zurückhaltung heraus. Emilie ahnte nun,
was er mit ſeiner Berufung an die Zukunft gemeint und ſie geſtand
ſich, daß fie ihn fürchten m üſſe. Vielleicht , ſagte fie ſich, hätte er
ſie geſchont, wenn ſie ſich ihm unterworfen , ſeinen großmüthigen
Schutz erfleht hätte. Aber an die Möglichkeit deſſen dachte das ſtolze
Mädchen nicht, denn was hätte der rückſichtsloſe Mann wohl als
Gegenleiſtung gefordert? Indeſſen war bei einigen Anläſſen
Ammon's Benehmen gegen Emilie aufgefallen und Emilie, ſie hatte
die Genugthuung , zu ſehen, daß ihre Mitſtudirenden darüber empört
waren. Der Profeſſor war längſt wegen ſeines inhumanen, eigen¬
mächtigen und hochmüthigen Weſens, ſo wie wegen ſeiner illiberalen
Geſinnungen unbeliebt und man betrachtete es eben als eine

ausgeſuchte Rückſichtsloſigkeit, daß er einen der geachtetſten und
beliebteſten Studenten ſo geringſchätzig behandelte. Emilie freute ſich,
daß ihre Genoſſen ſie trotz ihrer iſolirten Stellung als zu ihnen
gehörig betrachteten und fie gewann dadurch ein wohlthuendes
Gefühl der Sicherheit. Elvers, den fie fo ſehr zu fürchten hatte,
lag an ſeiner Wunde ſchwer darnieder, und, obgleich er außer
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Lebensgefahr war, ſtand doch feine Herſtellung in weiter Ferne.
Iſendorf hatte wegen des Zweikampfes viele Unannehmlichkeiten
gehabt, war aber nicht zu bewegen geweſen, den Rath ſeiner
Freunde zu befolgen und die Univerſität zu verlaſſen. Er blieb zu
Emiliens Seelenqual und war fortan der ärgſte Feind ihrer Ruhe.
Vergebens floh ſie ſeine Nähe, ſchon ſeinem Blick zu begegnen,
machte ihr Herz pochen und ihre Wangen glühen. Er gab ſich ſichtlich
Mühe, ſeine Gefühle zu beherrſchen, aber es gelang ihm nur unvoll—

kommen und ſein zerſtreutes, ſeltſames Weſen fiel allgemein auf.
Emilie gewann es nicht über ſich, ihn noch einmal „Du“ zu nennen,
unbefangen mit ihm zu ſprechen und doch zitterte ſie, daß ſein auf—

fallendes Benehmen ſie verrathe. Die beiden Freunde galten als
entzweit und man rechnete es Emil von Waldheim hoch an, daß er
den für ihn ausgefochtenen Zweikampf ſo offen desavouire. Aber
Iſendorf, der ſeine Studien gänzlich vernachläſſigte, folgte Emilien
wie ein Schatten, wo ſie ſich nur blicken ließ, überall begegnete ſie
ſeinen leidenſchaftlichen Blicken und ſie hatte nun kaum mehr eine
ruhige Stunde. Die Kataſtrophe mit Elvers und deren Folgen, die

Enthüllung ſeiner Gefühle vor Emilie, ſchien dieſelben in der Bruſt
des jungen Mannes erſt recht zum Durchbruch gebracht zu haben,
und rathlos, verzweifelnd, ohne Waffen ſtand das junge Mädchen
dieſer Gefahr gegenüber. Bald hörte ſie davon ſprechen , Iſendorf
habe eine unglückliche Liebe; man neckte ihn und drohte ſeinem
Geheimniß auf die Spur zu kommen. Es war eine qualvolle Lage
für die arme Emilie. „Iſendorf iſt ein gewandter Maler,“ erzählte
ihr Hiller, „er malt jetzt aus dem Gedächtniß ein Bild, ein Porträt,
welches er eiferſüchtig vor jedem fremden Blick behütet . Es iſt dies
ohne Zweifel der Gegenſtand ſeiner unglücklichen , geheimnißvollen
Liebe.“ — „Dieſe Liebe iſt wohl eine von Euch erfundene Fabel,“
ſagte Emilie angſtvoll. „O nein,“ verſicherte Hiller, „ſie ſteht außer
Zweifel. Er hat ſich mit ſeiner Verlobten bereits entzweit, einem
ſchönen Mädchen , einer entfernten Verwandten , die ſchon ſeit Jahren
die ihm beſtimmte Braut war. Der Bruch mit dem Fräulein von
Mühler ſoll ſchon entſchieden ſein.“ — „Ich hoffe, dies iſt wohl
nur ein Märchen, eine grundloſe Combination,“ ſagte Emilie
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erbebend , in ſchmerzlicher Aufregung. „Ei, die Sache geht Dir ja
gar ſehr zu Herzen,“ meinte Hiller verwundert, „Du und Iſendorf
Ihr waret wohl ſehr zärtliche Freunde? Er ſchaut Dich immer ſo
wunderlich ſehnſüchtig an, er iſt ein recht ſeltſamer Menſch. Warum
biſt Du böſe mit ihm, er meint es mit Dir gewiz gut!“ — „Ja A

| | ; ö „Gd, A
könnte ich ihm gut ſein,“ ſeufzte Emilie vor ſich hin. J

Und doch ſollte ihre Angſt vor Iſendorf bald vor derjenigen {|
.in den Hintergrund treten, welche ihr Profeſſor Ammon einzuflößen

begann. Er wurde immer ſchonungsloſer und anzüglicher, je muthiger
ſie ihm widerſtand, umſomehr ſie Geiſtesgegenwart in ihrer Ver—

theidigung entwickelte und Emilie konnte ſich nicht verhehlen, daß
ſein Benehmen ſie früher oder ſpäter preisgeben und entdecken

mußte. Bald verfolgte er fie mit liebtoſenden, geringſchätzig vertrau¬
lichen Geberden, bald ferte er fie durch Fragen, ob ſie ſich vor
dem oder jenem nicht fürchte, in Verlegenheſt und ſo lenkte er immer
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſie, ſich zugleich an dem Schrecken
des armen Mädchens ergötzend. Emiliens Geheimniß hatte ohnehin
ſchon nur zu viele Mitwiſſer und ſie erkannte, daß es in dieſen
Händen früher oder ſpäter preisgegeben ſei und mit ihm ihr ganzes
Swmeben, ihr eigentlihes Ziel. Tag und Nacht rang ſie mit dem

ſchweren Entſchluß, wenigſtens durch des Onkels Vermittlung
Ammon's Nachſicht und Schonung zu erbitten, aber wenn ſie an
ſeine höhniſch triumphirende Miene, an ſeine frechen Blicke dachte,
bebte ſie immer wieder davor zurück. Was die angeſtrengteſten
Studien nicht vermocht , gelang nun den ununterbrochenen Seelen—

kämpfen, das junge Mädchen ſah bleich und ermattet aus, ein Zug
ſtillen Leidens legte ſich über ihr zartes Antlitz und ihre Augen
blickten trübe und umflort. Der Onkel fing an, um ſeinen Emil .
beſorgt zu werden und Seeborn zeigte die wärmſte Theilnahme für |
fie, aber mädchenhafte Scham hielt ſie ab, ihm ihre heimlichen

Aengſten zu geſtehen. „Das arme Kind wird ein Opfer ſeiner
Miſſion werden,“ ſagte er ſich ſorgenvoll. Emilie aber ſah ein, daß
ſie weder von Seeborn noch von ihrem Oheim eine wirkſame Hilfe
erwarten konnte. So vergingen einige Wochen und es kam endlich
der Moment, vor dem Emilie ſchon längſt gezittert, die Kataſtrophe ,

—
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welche ihre ganze Stellung, ihr ganzes Streben auf das Spiel ſetzte.
Eines Tages erhielt ſie von Ammon die Aufforderung, ſich
am Abend zu ſeiner Aſſiſtenz im chemiſchen Laboratorium einzufinden,
da er einige der mit ſeinen Collegen gemachten Experimente vor
einem Theil ſeiner Hörer wiederholen wollte. Nur mit banger
Beklemmung folgte Emilie dieſer Aufforderung , da ſie unter den
jetzigen Verhältniſſen allein mit Ammon unter den Studenten nur
das Aeußerſte zu fürchten hatte. Dennoch blieb ihr nichts übrig als
dem Rufe zu folgen, aber ein neuer Schrecken harrte ihrer, als ſiedas Laboratorium betrat. Das erſte Antlitz, dem ihr Blick begegnete,
war das des wiedergeneſenen Elvers, der ſeit dem Duell jedoch
nicht ſichthar geworden war. Eine breite Narbe zog ſich in ſeineStirn und erweckte Emiliens Entſetzen. Er begrüßte ſie mit höhniſch
feindlichem Blick, während Landau ihr zuflüſterte: „Nun nimm
Dich in Acht, Emil, zahmer iſt er nicht geworden.“ Die Narbe
machte Elvers noch wilder und roher ausſehend und ein heimlicher
Schauder ſchüttelte Emiliens leichte Geſtalt , ſo oft ſie ihn anblickte .
Unglücklicherweiſe erſchien nun auch noch Baron Iſendorf, war, als
er Elvers erblickte, ſogleich an ihrer Seite und ließ ſie mit eifer¬
ſüchtiger Angſt nicht mehr aus den Augen. Das junge Mädchen
befand ſich nun in dem Kreuzfeuer von Ammon's ſpöttiſch beobach¬
tenden, Iſendorf 's leidenſchaftlich zärtlichen und Elvers' höhniſchen
und feindlichen Blicken und es war wohl kein Wunder, daß ſie ihre
gewohnte Geiſtesgegenwart und Faſſung einbüßte. Eine unnennbare
Todesangſt preßte ihre Bruſt zuſammen, ihre Hand zitterte, ſie war
zerſtreut und ungeſchickt. „Sie zittern ja wie eine nervöſe Dame,“
ſagte der Profeſſor ſpöttiſch zu ihr, „hat keiner der Herren ein
Riechfläſchchen bei ſich, ich fürchte, mein Aſſiſtent fällt mir noch in
Ohnmacht.“ — Elvers lachte höhniſch, Emilien war es, als müßte
ſie alles wegwerfen und fliehen, fliehen, ſie wußte ſelbſt nicht wohin,da flüſterte ihr Iſendorf dringend zu: „Gehen Sie nach Hauſe,
Emil, ich beſchwöre Sie, ich kann Sie hier nicht ſehen.“ — Das
gab ihr die Faſſung wieder. „Laſſen Sie mich, Iſendorf,“ bat ſie
angſtvoll und ihr flehender Blick vermochte ihn, ſich von ihrer Seite
zurückzuziehen. Ammon aber hatte jetzt erſt den Duellanten Elvers
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entdeckt. „Ah fo,“ — ſagte er gedehnt und fügte leiſer hinzu:
„alſo deshalb zittern Sie, Sie kühner Jüngling, wie?!“ Emilie
antwortete mit einer Frage bezüglich ihrer Arbeit, aber es war ihr
heute nicht möglich , wie ſonſt, in dem vorliegenden Gedankenkreis
aufzugehen und Alles um ſich zu vergeſſen, die feindlichen Mächte,
welche ſie umgaben, ſchreckten ſie immer wieder zu der traurigen
Wirklichkeit auf. Ammon benützte den geringfügigſten Anlaß, ſie
barſch und rückſichtslos anzuherrſchen oder ihre Zerſtreutheit , ihr
bleiches Ausſehen zu beſpötteln. „Auf Weſen, wie Sie Eines ſind,
kann man ſich eben nie mit Beſtimmtheit verlaſſen,“ ſagte er zum
Schluſſe in anzüglichem Tone, „da nehmen Sie,“ fuhr er kurz fort,
und reichte ihr ein Buch und eine Papierrolle, welche eben gemachte
Aufzeichnungen enthielt. „Kommen Sie mit mir in meine Wohnung,

ich habe Ihnen noch eine Lection zu geben.“ — „Was wollen
Sie von mir, Herr Profeſſor?“ rief Emilie tödtlich erſchrocken,
denn Ammon konnte ſie jetzt bei vorgerückter Nachtſtunde nur von
Neuem in die Enge treiben wollen. Er lachte laut. „Seien Sie
ruhig, ich gebe Ihnen zuerſt ein Glas alten Rum, damit Sie Ihre
Nerven reſtauriren.“ — Emilie warf heftig das Buch und die Rolle
fort und ſprach erglühend : „Ich danke, Herr Profeſſor — erlauben
Sie, daß ich nach Haufe gehe.“ — „Ja, ja, geh nach Hauſe,
Emil,“ rief Iſendorf dringend dazwiſchen , „der Herr Profeſſor wird
geſtatten, daß ich ihm den kleinen Dienſt leiſte,“ — er griff nach
den fraglichen Sachen. Mißtrauiſch und verwundert ſah Ammon
bald Iſendorf, bald das entſetzte Mädchen an, dann ſagte er barſch:
„Darum handelt es ſich nicht! Es handelt ſich darum, warum dieſer
— Herr da mir opponirt. Es iſt kein Grund dazu vorhanden und
ich rathe Ihnen, Waldheim, daß Sie mir folgen — ich rathe
Ihnen!“ — „Herr Profeſſor,“ rief Emilie ſtolz und aufgeregt,
„Sie haben kein Recht, von mir zu verlangen, daß ich jetzt Ihren
Wünſchen und Launen zu Gebote ſtehe, ich werde Ihnen daher nicht
folgen.“ — „Mir ſcheint eben, Sie fürchten ſich vor mir — oder
vor dem Rum,“ höhnte Ammon. „Ich werde morgen Früh kommen
und die mir zugedachte Lection in Empfang nehmen,“ ſagte Emilie
ruhig. „Ich aber muß Ihnen noch ſagen,“ rief Ammonin gehäſſigem
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Tone, „welche Lection der heutige Abend für Sie ergeben. Ich
erkläre Ihnen alſo vor Ihren Studiengenoſſen, daß Sie ſich zum
Studenten nicht eignen und daß ich Sie gelegentlich zu Ihrem
Herrn Papa heimſchicken werde.“ Er nahm ſeine Bücher und

Schriften und ging, indem er an der Thür Emilien noch ermahnte,
morgen zu kommen und eine zweite Lection in Empfang zu nehmen.
Dieſe hörte nur noch wie im Traume die durcheinander ſchwirrenden
Stimmen der den Vorfall beſprechenden Studenten. Flüchtigen

Fußes eilte fie von dannen, dem Alyl ihrer Wohnung zu. Leichter

aufathmend begrüßte ſie die Einſamkeit ihres Zimmers und über¬

ließ ſich den tiefſchmerzlichſten Betrachtungen „Ich habe das Mögliche

gethan,“ ſagte ſie ſich, „ich behauptete mich in meiner Würde, in

meinem geiſligen Streben, ich habe mich niemals durch das Verrathen
einer Schwäche blosgeſtellt — aber an der rückſichtsloſen Laune

eines Ammon, an der Rohheit eines Elvers, an den verliebten
Blicken eines Iſendorf ſoll ich nun ſcheitern in meinem heiligſten
Streben. O, ein härteres Schickſal konnte mich nicht treffen!“ —

Ihr ganzes Hoffen und Ringen, alle ihre Pläne und Ziele zogen
an ihrem Geiſte vorüber. Ja, rein und ſchön waren ihre Abſichten,
ihre Beweggründe geweſen, unbeugſam ihre Willenskraft; ſie hatte

gedacht, ſie müſſe das große Werk zu Stande bringen, weiles etwas

Hohes und Gutes war, ſie hatte nie gefürchtet, an ſolchen Fähr¬
lichkeiten zuGrunde zu gehen. Ihr ganzes Innere ſträubte ſich

gegen die entſetzliche Wahrheit, daß ihr Hierbleiben unter den gegen—

wärtigen Verhältniſſen kaum mehr möglich ſei. Iſendorf war
vielleicht unſchädlich zu machen, er meinte es ja gut mit ihr; Elvers'
Raufluſt und Rohheit war durch Muth und Würde vielleicht zu

entwaffnen, aber Ammon war bis zum Aeußerſten gekommen.
Morgen mußteer ſich indeſſen erklären, direct oder indirect erklären,
ob er ihr Geheimniß ſchonen wollte oder nicht. Er mußte ihr Rückſicht

angeloben oder ſie mußte ihm weichen, es war nun zum Aeußerſten

gekommen. Sie rief alle guten Geiſter, alle wohlthätigen Mächte in

ihrer Seele wach, um die Bitterkeit, die wilde Verzweiflung zu

beſchwören , die ſich ihrer bemächtigt hatte, ſie dachte in dieſen Stunden
nicht an den verlornen Frieden des Vaterhauſes, nicht an diejenigen,

—
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die ihr lieb und theuer waren; nein, die Mächte, welche dieſe Welt
regieren, die ſittliche Ordnung, die göttlichen und menſchlichen Geſetze
waren es, mit denen das kühne Mädchen in der langen, bangen Nacht
rechtete, mit denen ſie im ſchweren Kampfe rang. — Am andern
Morgen theilte ſie dem Oheim das Vorgefallene mit. Er beruhigte ſie
damit, daß ihm Ammon viel zu ſehr ergeben ſei, um wirklich ganz
rückſichtslos vorzugehen.„Er wird Dich ſchon in Ruhe laſſen, mein
Kind,“ ſchloß er zuverſichtlich . „Ja aber, um welchen Preis,“ ſeufzte
Emilie düſter und ſchickte ſich zu dem ſchweren Gange an. Ammon
empfing ſie mit auffallend unbefangener Miene in ſeinem Arbeits —

kabinet und behandelte ſie mit geſuchter Gleichgiltigkeit als Schüler
und Studenten. „Ich wollte Ihnen eigentlich in Betreff der chemiſchen
Verſuche einige Anweiſungen geben, aber das hat Zeit,“ ſagte er
ernſt und fremd, „vorerſt muß ichIhnen ankündigen, mein Lieber,
daß ich nicht länger geſonnen bin, mir das unpaſſende und reſpects —

widrige Benehmen gefallen zu laſſen, welches Sie oft genug gegen
mich zur Schau trugen und welches ich bisher mit ungerechtfertigter
Nachſicht duldete. Seit Ihrem geſtrigen Vorgehen hat dieſe jedoch
ihre Grenze erreicht undes wird daher eine entſprechendeDisciplinar⸗ .
ſtrafe über Sie verhängt werden . Dies würde Sie bei Ihrem notori¬
ſchen Heroismus wohl nicht weiter irritiren,“ fuhr er mit einem
ſcharfen Blicke fort, „aber es iſt ein Umſtand damit verknüpft, der
Ihnen vielleicht einigermaßen unangenehm ſein wird. Der Student
Elvers wird nämlich Ihre unfreiwillige Einſamkeit theilen, da er
zufällig jetzt eben ſein exceſſives Benehmen in jenem Kaffeehaus
abzubüßen hat. Das iſt ein fatales Zuſammentreffen für Sie, nicht
wahr, Herr Emil?“ ſchloß er lächelnd. Emilie ſchaute ihn ſtarr,
zweifelnd an. Der Profeſſor trat dicht vor ſie hin. „Das iſt ja ein
ſehr natürlicher Zufall, warum ſchauen Sie denn ſo verwundert
drein? Es iſt die reine Wahrheit, Sie werden mit Ihrem Gegner
zuſammen in den Carcer geſteckt, das iſt Ihre Strafe.“ — Emilie
ſchwieg. Der boshafte Mann hatte ſie vollſtändig gefangen. Entſetzt
ſtarrte ſie in den Abgrund, den ihre gefährliche Lage ihr bereitet.
„Ich kann mich dieſer Strafe nicht unterziehen, Herr Profeſſor, “
rief ſie verzweifelt.Was? wohl weil Elvers Ihnen feindlich geſonnen
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iſt?“ frug Ammon mit erkünſtelter Verwunderung , „ei, Sie ver—

ſicherten mir doch hoch und heilig, Sie fürchteten Niemand, gar
Niemand! — Alſo warum ertragen Sie nicht ruhig die Strafe,
die über Sie verhängt wird?“ — Das junge Mädchen rang ver—

zweifelnd mit dem Geſtändniß , welches ihr ſo gewaltſam abgerungen
wurde. Es wollte nicht über ihre Lippen. Ammon beobachtete ſie

lächelnd. „Ich kann nicht — Sie wiſſen, daß ich nicht kann!“
hauchte ſie endlich leiſe, mühſam hervor. Ammon betrachtete trium—

phirend das vernichtete troſtloſe Mädchen, es überkam ihn eine Art
Mitleid und er ſagte freundlicher, indem er ihre kalte Hand ergriff:
„Endlich, endlich — habe ich Sie bis hieher gebracht , es hat genug
gekoſtet. Sie ſind in der That eine kleine Heldin — nun ſeien Sie
ruhig, mein ſchönes Kind, wenn Sie wirklich mit Herrn Elvers
nicht zuſammen ſein können, werde ich Sie natürlich von dieſem
gefährlichen Subject fern halten.“ — Emilie erhob das Haupt und
ſagte ſchnell, mit ſtolzem Unwillen: „Herr Profeſſor, Sie haben
durch Ihr bisheriges Stillſchweigen das Incognito ſanctionirt,
welches mir die Verhältniſſe aufgedrungen haben. Hätten Sie mir
doch gleich Anfangs Ihre Mißbilligung kundgegeben, dann wären
mir dieſe qualvollen Scenen erſpart geblieben . Es iſt ſehr unedel
von Ihnen, daß Sie nun die Gewalt, die Sie über ein einſames,
ſchutzloſes Mädchen errungen, in dieſer Weiſe mißbrauchen.“ —

„Ah, ich kenne dieſen Ton,“ rief Ammon abwehrend, „er beweiſt
mir glänzend, daß Emil und Emilie von Waldheim identiſch ſind.
Haben Sie mir gegenüber denn zugegeben , daß Sie ein „einſames
und ſchutzloſes Mädchen“ find?“ — „Was ſollte ich Ihnen gegen—

über weiter ſein als ein Schüler, gleichviel welchen Geſchlechtes?“
frug Emilie ernſt und ruhig. Der Profeſſor lachte unbändig. „Sie
ſind äußerſt naiv, mein Schätzchen, wir armen Männer wollen von
einer ſolchen Neuerung, einer ſolchen Erweiterung der herkömmlichen
Grenzen auch etwas profitiren . Die Lockerung der Sitten muß doch

beiden Theilen zu Gute kommen. — Sie ſehen, ich bin geneigt,
mit Ihnen einen Compromiß zu ſchließen, obgleich ich grundſätzlich
gegen jede Frauenemancipation bin. Aber Sie mögen meinetwegen
die wunderliche Comödie weiterſpielen , ſo lange es Ihnen Spaß
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macht und ſo lange die Sache angeht. Wenn Sie mir gegenüber
ein Mädchen ſind, werde ich Sie als Mädchen behandeln, d. h. in
erſter Reihe ſchonen .“

„Es iſt meine Sache, Ihre Begriffe über meine Stellung
genauer feſtzuſtellen, “ ſagte Emilie erregt. „Sie verſprechen mir
alſo, Herr Profeſſor, mir für Ihre Perſon das weitere Studium .
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen zu geſtatten?' — „Ja, mein ll
holdes Mädhen , ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf, wenn Sie EM
mir dafür einen Kuß geben“ — er legte den Arm um ihren Nacken. . .
„Sie find ein ſchlehter, roher Mann, ich will nichts von Ihnen,“
rief das junge Mädchen entrüſtet , indem es ſich heftig losriß und
die Flucht ergriff. „Wenn Sie nichts von mir wollen, dann wagen
Sie es nicht, noch einmal im Hörſaal zu erſcheinen , merken Sie |

ſich das,“ ſchrie der Profeſſor ihr zornig nach.
„Ih bin verloren,“ ſagte ſich Emilie mit der dumpfen

|

Reſignation der Verzweiflung.

— — —
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Neunes Capitel.
Geebnete Bahn.

Emilie kam nach Hauſe. Sie wußte kaum, ob ſie erſchrecken
ſolle, als ſie ihr Wohn- und Arbeitszimmer betretend, dasſelbe mit
Studenten angefüllt fand. Sie erblickte Landau, Hiller und faſt alle
diejenigen, die geſtern im chemiſchen Laboratorium geweſen , alle, die
ihr bisher freundliche Geſinnungen gezeigt. Sie blieb an der
Schwelle ſtehen und ſchaute mit großen verwunderten Augen die

jungen , lebhaft geſtikulirenden Männer an, die ſie mit lauten
Zurufen umdrängten. Alle drückten ihr zorniges Mißfallen über das
Benehmen aus, welches ſich Profeſſor Ammon geſtern gegen Einen
von ihnen, gegen einen Studirenden herausgenommen. „Das kann .
nicht ruhig ertragen werden, “ hieß es von allen Seiten und man
ſtellte an Emil von Waldheim die dringende Frage, was er zu thun
gedenke. „Es kann auch nicht länger fo hingehen, “ ſprach Emliie,

Eſſenther's „Frauenehre“, 2. Bd. 10
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„ich werde die Univerfität verlaſſen “ — „Das darf nicht fein,”
riefen die Studenten im Chor und Hiller ſetzte mit Entſchiedenheit
hinzu: „Iſt der Lehrer wegen des Schülers da oder umgekehrt ? Ich
meine das erſtere. Die Lehrer ſind für uns da, auch wir haben
unſere Rechte und brauchen uns keine Willkürlichkeiten gefallen zu

laſſen .“ Allgemeiner Beifall folgte dieſen Worten. „Und ich muß doch

weichen,“ ſagte Emilie entſchloſſen, „ich muß weichen, obgleich mir als
Student nicht der geringſte Vorwurf gemacht werden kann. Aber
mein Verhältniß zu dem Profeſſor iſt ein derartiges , daß es mir
fernerhin unmöglich iſt, ſein Schüler zu ſein. Es iſt ſehr traurig,“
fuhr ſie bewegt fort, „daß mich nur die Willkür eines Einzelnen
von der Hochſchule verdrängt, der Ehre zu machen mein erſtes Streben
war. Und dennoch muß ich es wiederholen, ich und Profeſſor Ammon,
wir haben keinen Platz neben einander.“ — Es trat eine Pauſe ein.
„Dann muß er weichen, “ riefen die jungen Leute plötzlich ein—

ſtimmig, „Du mußt bleiben,.“ — „das iſt nicht mehr als billig,“
— „den Profeſſor können wir entbehren, “ — „Waldheim bleibt und
Ammon geht,“ ſcholl es durcheinander. Ein ſchwaches, glückliches
Lächeln erhellte das bleiche Antlitz des jungen Mädchens, ſchüchtern ,
fragend, verwundert blickte ſie im Kreiſe umher. Sie ſah wohl ein,
daß ihr kaum zu helfen ſei, aber dieſe überraſchende Kundgebung
erfreute ſie doch.

Das Intereſſe und die Hochachtung, welches die Studenten
ihrem Collegen Emil von Waldheim ſpendeten, war allgemein. Man
hatte ſich daran gewöhnt, ihn als ein Phänomen, als eine Zierde
der Facultät zu betrachten. Aber erſt der gegenwärtige Conflict
ſollte zu Tage fördern, wie ſehr die Studenten den ſtillen ſchüchternen
Commilitonen als zugehörig zu ihnen zählten, wie viele ſtille Sym¬
pathien er beſaß. Man hatte gegen ſeine Anſichten im Allgemeinen
Einwände, aber es ſtellte ſich heraus, daß mit wenigen Ausnahmen
ihm perſönlich Jeder wohlwollte, daß ſeine eigenthümlich anziehende
Perſönlichkeit, feine Liebenswürdigkeit, feine faſt kindliche Beſcheidenheit
im Umgang auf wenige der jungen Leute ganz ohne Wirkung
geblieben . Niemand war er perſönlich nahe getreten, aber Jeder
hatte wohl einmal ſeine ſchüchterne, aber gewinnende Freundlichkeit
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erfahren. Ja die Studenten waren einigermaßen ſtolz auf ihren
Collegen und darum ſträubten ſie ſich, ihn der Willkür eines ohnehin
ungeliebten Lehrers aufgeopfert zu ſehen. In einigen Dingen waren
ſie freilich inOppoſition mit Emil von Waldheim, aber ſie konnten
ihn darum nur um ſo höher achten, und dies ging überdies nur ſie,
keinen Dritten, keinen Profeſſor etwas an.

Aber Emilie war zu gewiſſenhaft, den Unwillen der Studenten
unredlich gegen Ammon zu gebrauchen. Als ſie denſelben mit einigen
ſchüchternen Worten gedankt , ſprach ſie: „Ich will Profeſſor Ammon
nicht ſchlechter erſcheinen laſſen, als er iſt. Ich geſtehe alſo, daß er
einen Einblick in meine Privatverhältniſſe erhalten hat, welcher ihn
dazu vermocht zu haben ſcheint, die über mich errungene Gewalt ſo |

zu mißbrauchen.“ —
|

„Das entſchuldigt nichts, “ lautete nach kurzem Zögern die |

Antwort. „Er hat in Dir den Studenten beleidigt, er hat feine
Eigenſchaft als Lehrer mißbraucht, das dürfen wir uns nicht gefallen
laſſen.“ —

Es folgte eine ſtürmiſche Debatte——— — — — — —

Als am andern Morgen Profeſſor Ammon den Hörſaal
betrat, um eine Vorleſung zu halten, war er einigermaßen über¬
raſcht, zu ſehen, daß der Raum mit Studenten dicht gefüllt war.
Sein Auditorium war nie beſonders groß, jedoch in letzter Zeit
auffallend ſpärlich gewefen. Aber faſt erſtarrt blieb er ſtehen, als
er inmitten der dicht gedrängten Studenten Emil von Waldheim's
ſchönes, bleiches Antlitz erblickte. Er hatte fie doch gewarnt, über⸗ 1
haupt noch im Hörſaal zu erſcheinen , wenngleich es ihm nicht Ernſt
damit war, das Spiel mit dem ſchönen Mädchen zu einem allz—u

raſchen Ende zu bringen. In der Unterredung , die er geſtern mit
Profeſſor Herrmann gehabt, hatte er dieſem zweideutig verſichert,
das Verbleiben ſeiner Nichte unter den gegebenen Verhältniſſen
hinge ganz von ihr ſelber ab. Und nun erſchien das unerſchrockene
Mädchen ſogar in ſeiner Vorleſung , — ſie trotzte ihm in's Geſicht.
Ammon war wahrhaft verblüfft von dieſer Kühnheit, er wußte nicht
recht , was er thun ſollte. „Die Kleine bringt mich wirklich aus der
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Faſſung,“ ſagte er zu ſich ſelbſt und betrat den Lehrſtuhl, indem er
Emilie mit einem verächtlichen , durchbohrenden Blicke betrachtete.
Aber im ſelben Momente wurde ein vereinzeltes Ziſchen , Pfeifen,
Poltern laut. Der Profeſſor fuhr auf. „Meine Herren,“ rief er
drohend , mit gerunzelter Stirne. Erneuter Lärm übertönte ſeineö Stimme. „Ich verſtehe,“ ſagte er ſich und ſah wüthend nach Emilien
hin. „Man hat eine Demonſtration angezettelt, aber das ſoll die
kleine Hexe büßen. Meine Herren,“ rief er laut, „ich weiß, wo
Sie hinaus wollen.“ Poltern, Ziſchen , Pfeifen war die Antwort.
Ammon bebte vor Zorn, er hatte nur noch den einen Gedanken,
ſich für dieſen Skandal zu rächen. Noch einmal verſuchte er es, ſich

vernehmlich zu machen und begann mit einer drohenden Geberde
nach Emilien: „Hören Sie mich, meine Herren, Ihr College, der
Studirende v. Waldheim “ — — Ein donnerndes, dreimal wieder—
holtes Pereat begrub feine Worte und die Studenten verließen
lärmend den Saal, indem ſie Emil von Waldheim in ihre Mitte
nahmen.

P Ammon war außer ſich. Der ſtolze Mann mochte nach dieſer
|

Demonſtration nicht mehr daran denken, - feinen. Lehrſtuhl zu

behaupten, um ſo mehr, als er vor einer Wiederholung des Scandals
nicht ſicher war. Und wem hatte er ihn zu danken? — Einem
Mädchen, deſſen Kähnheit ihm eine Art pſyhologiſches Räthſel
war, da er die Conſequenz ihres Strebens nicht begreifen konnte.
Die erſte Regung feiner gereizten, rachſüchtigen Gefühle war, das
verkleidete Mädchen ſogleich mit Eclat zu entlarven und von der
Hochſchule zu vertreiben. Aber kaum war die erſte Aufwallung ſeines
Zornes verflogen, als ſich gegen dieſen Act der Wiedervergeltung die

gewichtigſten Bedenken erhoben . Ammon war trotz ſeiner zahlreichen
Charakterfehler frei von gemeinen Geſinnungen und er beſaß ein

lebhaftes Ehrgefühl. Er mußte ſich daher eingeſtehen, daß er durch
jenen Schritt weit mehr blamirt würde, als Emilie, die ſich die

allgemeine Achtung in ſo hohem Grade, und wie der Profeſſor
zugeben mußte, ſo wohlverdienter Weiſe errungen hatte. War es

nicht entwürdigend für ihn, an dem Mädchen, welches ſo in ſeine
Hände gegeben war, einen fo niedrigen Act der Rache zu üben
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ſie für die Demonſtration der Studenten allein verantwortlich zu
machen? Würde man ihm nicht den Vorwurf machen, daß er den

unberechtigten Hörer ſo lange geduldet, das ſchutzloſe kühne Mädchen
verfolgt und gequält, anſtatt es einfach zu entlarven und nach Hauſe
zu ſchicken? Machte er ſich im gegenwärtigen Augenblickenicht lächerlich
durch das Geſtändniß , ein hilfloſes, weibliches Weſen habe ihm unter
fo ſchwierigen Verhältniſſen ſo erfolgreich Widerſtand geleiſtet? —
Nein, nutzen konnte ihm die Entdeckung gar nichts, denn die Studenten
hätten ſich wahrſcheinlich mit um ſo größerer Wärme um das ſchöne
Mädchen geſchaart, mit heftigerer Entſchiedenheit gegen ihn Partei
ergriffen. Alle dieſe Betrachtungen gewannen immer mehr Raum
in ihm und als ſpäter Herrmann und Seeborn bei ihm erſchienen,
fanden ſie ihn ſchwankend und herabgeſtimmt. Die Beiden klärten
ihn über die Vorgänge unter den Studenten auf, theilten ihm mit,
daß der Entſchluß Emiliens, die Univerſität zu verlaſſen, die Demon—

ſtration hauptſächlich veranlaßt und ergriffen endlich auf das
Wärmſte für den weiblichen Studenten Partei. Ammon erklärte,
ſeinen Lehrſtuhl aufgeben zu wollen und nach einer langen, heißen
Discuſſion gab er ſein Ehrenwort , zu ſchweigen , nun ohne den von
Emilien geforderten Preis — — — — — — — — — — —

Emilie mußte vor dem Rector magnificus erſcheinen, um ſich

wegen der letzten Vorfälle zu rechtfertigen. „Aber Emil,“ ſagte
Seeborn im Tone leiſen Vorwurfs, „was haben Sie gethan! die

Gefahr, relegirt zu werden, hing an einem Haar über Ihrem
Haupte — ſie iſt eigentlich noch nicht ganz beſeitigt. Konnten Sie
nicht ein wenig glimpflicher mit dem Herrn Profeſſor verfahren?“
Emilie ſtand tieferglühend mit niedergeſchlagenen Augen vor ihm
und ſchüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht anders,“ ſagte ſie leiſe,
„ich mußte mein ganzes Streben auf's Ziel ſetzen.“ „Armes Kind,“
ſprach er bewegt, voll zarten Mitleidens . „Sie dachte zuerſt an ihre
weibliche Würde , dann erſt an ihre Studentenſchaft,“ bemerkte er
befriedigt zu ſich ſelbſt, als der liebliche Angeklagte gegangen war,
„ſie iſt doch ein echtes — ein reines Weib.“ Es war nicht nachzu—

weiſen, daß Emil von Waldheim der „Rädelsführer“ bei der
Demonſtration der Studenten geweſen und Profeſſor Ammon hatte
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wegen feines undisciplinariſchen Benehmensim chemiſchen Laboratorium
keine Klage erhoben , alſo kam er ſtraflos davon.

Kurze Zeit darauf reiſte Ammon ab. Er begab ſich nach der

Univerſität in Emiliens Heimat, wo der Lehrſtuhl für mediciniſche
Chemie, den Profeſſor Herrmann eingenommen, nur unzulnglich
beſetzt war. Da Ammon ſich dieſem Fache ſeit ſeinen Arbeiten mit
Seeborn und Herrmann mit großer Vorliebe zuneigte, hatte das

Privatcollegium, welches er gründen wollte, günſtige Auſpicien für
ſich. Mit der Zeit hatte er dort eine Stelle als ordentlicher Profeſſor
zu erhoffen.

„Alſo Sie wollten die Univerſität auf die Unterredung mit
mir verlaſſen und dies brachte Ihre 2. Collegen ſo in Harniſch,“
ſagte er beim Abſchied zu Emilien, mit der er ſeit jenen Vorfällen
das erſte — und letzte Mal Worte wechſelte. „Das iſtdie Wahr—

heit, Herr Profeſſor,“ erwiederte ſie ruhig. re. lachte bitter.
| „Alſo ein Kuß, den ich nicht einmal erhalten habe, vertreibt mich

von der hieſigen Univerſität . Nun, das wird Ihren Stolz doch

befriedigen, Sie haben damit für ein Mädchen genug geleiſtet.“ —
„Sie ſind im Irrthum,“ erwiederte Emilie erröthend , „nicht ich

vertreibe Sie von hier, ſondern die einhellige Meinungsäußerung
meiner Studiengenoſſen . Dieſe aber ſehen, wie Sie wiſſen, kein
Mädchen in mir. Deshalb wagte ich es, im Hörſal vor Ihnen zu

erſcheinen , um Ihnen zu zeigen, daß ich mir nur durch mein Thun
und Streben eine geachtete , eine berechtigte Stellung errungen
habe. Nur das wollte ich, obgleich ich fürdieſelbe keine Hoffnung
mehr hatte.“ „Nun Sie ſitzen jetzt feſt und ich werde wohl in N.
das Vergnügen haben, Sie in Ihrer Doctorswürde zu begrüßen, “
ſchloß er ſpöttiſch. „Ich werde mein Möglichſtes thun, damit Sie
ſich einſt nicht ſchämen müſſen, mich unter Ihre Schüler gezählt
zu haben, “ erwiederte das junge Mädchen mit Würde. Sie ſchieden
kalt, wie Emilieſich von Linda getrennt hatte, die mit ihrem Bruder
doch manchen Charakterzug gemeinſam hatte.

Emilie athmete nun auf, ſie war von ihrem drängendſten
Feinde befreit. Auch Elvers war wieder unſichtbar geworden, er

hatte wegen ſeines exceſſiven Benehmens eine längere Disciplinar¬
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ſtrafe zu beſtehen . Sogar Iſendorf's war fie für den Augenblick
ledig, er war wegen der Erkrankung eines ſeiner Familienglieder
ſchleunigſt nach Hauſe gereiſt. Indeſſen kamen die Ferien heran;
Emilie begab ſich mit dem Oheim auf das Land und genoß das,
nach den Stürmen der letzten Zeit doppelt erſehnte Glück, mit dem

geliebten Vater auf einige Wochen vereinigt zu ſein. Das junge
Mädchen begann geiſtig und körperlich aufzuleben, mit neuer Lebens¬

freude faßte ſie ihr Ziel in's Auge, die Roſen der Geſundheit
erblühten auf's Neue auf ihren Wangen, Seelenfriede und Willens—
kraft leuchteten aus ihren Blicken.

Sie ſollte nach ihrer Rückkehr an die Univerſität bald Gelegen—

heit erhalten, ihre friſch geſammelten Kräfte zu erproben, ihre Liebe

für den künftigen Beruf, ihre Begeiſterung für ihr Ziel zu beweiſen.
— In der Stadt war ein bösartiges, typhöſes, anſteckendes Fieber
ausgebrochen, welches durch neue Symptome , durch unerklärte Er—

ſcheinungen die mediciniſche Wiſſenſchaft herausforderte . Seeborn
hatte zahlreiche Kranke auf ſeiner Klinik, um das Uebel zu ſtudiren,
aber ſeine Schüler konnten ihre Scheu vor der Anſteckung nicht

ganz unterdrücken, ſie fanden ſich nur ſpärlich ein. Es war bei
dem räthſelhaften Charakter der Krankheit wenig Belehrung zu
erwarten und Jeder zögerte, ſein junges Leben ſcheinbar nutzlos
auf das Spiel zu ſetzen. Hier aber war Emilie in ihrem Element.
Das junge Mädchen mit ſeiner begeiſterten Hingebung und Opfer¬
fähigkeit fühlte ſich glücklich, einmal der Ueberfülle ihres Herzens
durch eine That Luft zu machen. Emiliens Begeiſterung für ihren
künftigen Beruf grenzte an Schwärmerei und dieſet Gemüthszuſtand
war durch die beſtandenen Kämpfe und Conflicte nur noch mehr zur
Reife gelangt. Die jungen Männer, welche ihre Genoſſen waren,
hatten doch trotz mancher ſchönen und edlen Geſinnung, trotz mancher
uneigennützigen Neigung für das Fachſtudium, Alle mehr oder
minder den Wunſch, durch ihren Beruf ihr perſönliches Wohl zu

begründen, ſie hatten noch andere äußere Intereſſen für ihr Ver¬

gnügen, für ihre Beziehungen zu der Welt. Anders war es mit
Emilie, ſie ſollte beweiſen , daß ſie als Mädchen dasſelbe leiſten könne,
wie dieſe Jünglinge, ſie wollte erproben, was ſie ohne die zwei—
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deutigen Privilegien ihres Geſchlechtes , ohne den Schutz von Sitte
und Herkommen, ohne Larve und Schönheit durch den inneren Kern
ihres Weſens vermöchte . Mit der ſchwärmeriſchen Hingebung , der
nur eine Frauenſeele fähig iſt, hing ſie ſelbſtlos an ihrem Beruſe,
wollte fie ihn üben als ihre wahre, einzige Lebensaufgabe. Sie
dachte nicht an ihr perſönliches Glück, ſie dachte nur daran, dem
Geliebten die Reinheit und Größe ihres Strebens zu zeigen und
ihrem unausſprechlich geliebten Vater Freude zu machen, indem ſie
vollkommen wurde in ſeinem Sinne. So kam es, daß Emilie mit
freudigem Muthe an der Seite ihres geliebten Lehrers ausharrte,
daß ſie mit unermüdlicher Ausdauer, mit begeiſterter Hingebung
Tag und Nacht in den Räumen des Spitales thätig war. War
es doch ohnehin ſchwer, bei dem bösartigen Charakter der Krank—

heit genügende Wartung für die Leidenden zu finden und das opfer —

freudige Mädchen fand ein reiches Feld, ſeine werkthätige Nächſtenliebe
zu üben.

Seeborn hatte ſich zur Aufgabe gemacht, das Uebel eingehend zu
ſtudiren und ſein Weſen zu ergründen ; es war nur für den viel¬

beſchäftigten Mann von unendlichem Werthe, daß ſein intelligenter
und verläßlicher Schüler durch unausgeſetzte und ſorgſameBeobachtungen
ihm das nützlichſte und reichſte Material lieferte. Ueberhaupt geſtalteten
ſich dieſe Tage zu ſehr bedeutungsvollen für Emiliens Verhältniß zu
ihm. Aus Rückſicht für ihre mädchenhafte Scheu hatte es Seeborn
bisher vermieden, mit ihr ganz ohne Zwang zu verkehren und er
begnügte ſich, ſie mit liebevollem Intereſſe zu beobachten , ſie ſo viel
als möglich zu deſchützen. Nun aber wurde ihm Gelegenheit, das
junge Mädchen in ſeinem innerſten Weſen kennen zu lernen, einen
Einblick in ihr Seelenleben zu thun, ihre Charakterſtärke , ihre Opfer¬
freudigkeit, den ſelbſtbewußten Ernſt ihres Strebens ſich entfalten
zu ſehen. In den düſteren Räumen des Spitales traten ſich der
Lehrer und die Schülerin geiſtig und menſchlich näher, lernten ſie

freundſchaftlich miteinander verkehren. Es war ein ſchönes Ver—

hältniß zwiſchen dem ernſten, hochſinnigen, ſelbſtbewußten Mann der
Wiſſenſchaft und dem begeiſterten, empfänglichen, liebevoll hingebenden
Mädchen . Er lernte kennen, welches Glück es ſei, mit einem ſolchen
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weiblichen Weſen ſich in einem uneigennützigen edlen Wirken zu
vereinigen und obgleich er fortfahren mußte, ſeine Schülerin Emil
zu nennen und gleich den männlichen Studenten zu behandeln,
begegnete er ihr doch in ihrem gegenſeitigen geiſtigen Verkehr mit
jener zarten, huldigenden Achtung , wie fie ein edler Mann der ſelbſt¬
bewußten Frauenwürde zollt.

Dagegen hatte ſich Emiliens Verhältniß zu zweien ihrer
Studiengenoſſen wieder bedrohlich geſtaltet. Elvers, durch ihre ſtolze,
ſelbſtbewußte Ruhe gereizt, begann ſie wieder mit höhniſch heraus¬
fordernden Blicken und anzüglichen Bemerkungen zu verfolgen und
bangend dachte ſie an Landau's Worte, welche ihr einen „Scandal“
in ſo beſtimmte Ausſicht geſtellt. Aber noch viel quälender und
beängſtigender wurde ihr Baron Iſendorf. Die längere Trennung
ſchien die Gefühle des jungen Mannes noch mehr erregt zu haben.
Unwillkürlich ſtieg die brennende Röthe in ihre zarten Wangen,
wenn ſie ſeine glühenden Blicke auf ſich ruhen wußte, und ſeine,
von unterdrückter Leidenſchaft bewegten Worte quälten und beleidig¬
ten ſie, und vergebens kann ſie in Todesangſt, wie ſie dieſer
peinlichen Lage entrinnen ſolle. Sie ſah, daß der junge, leidenſchaft¬
liche Mann ſie früher oder ſpäter verderben müſſe, und doch trat
dieſe Befürchtung vor der bangen Beklemmung, die ihr der Ausdruck
ſeiner Empfindungen an und für ſich ſelbſt verurſachte , in den
Hintergrund.

Emilie ſaß in vorgerückter Nachtſtunde in einem kleinen Neben¬

zimmer auf Seeborn's Klinik, um für ihren Lehrer einige Auf—

zeichnungen zu machen. Da wurde die Thür haſtig aufgeriſſen und
Iſendorf ſtürzte auf fie zu. Sie hatte ihn zu ihrer großen Beruhi¬
gungſeit einigen Tagen nicht mehr geſehen, da er ſich oft längere
Zeit in ſeiner Wohnung abſperrte . „Emil, Du hier, — Du hier,
um Gottes Willen, Du mußt fort,“ rief er angſtvoll und leiden¬
ſchaftlich. Im Gegentheil, Iſendorf,“ ſagte Emilie, ihn abwehrend,
„Sie müſſen gehen und ſogleich, ich war mehrere Stunden bei den

Kranken , Sie werden ſich anſtecken .“ Iſendorf lächelte über dieſen
Zug frauenhafter Sorglichkeit, er betrachtete ſie mit feuchten, tief—

gerührten Blicken. „Emil,“ ſagte er mit bebender Stimme, „die
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Todesangſt um Dich treibt mich her, ich muß Dich von hier weg¬
bringen, und wäre es mit Gewalt. Du — Du ſetzeſt Dein Leben
in Gefahr und dieſer Gedanke macht mich halb wahnſinnig .“ —
„Laſſen Sie mich allein, ich beſchwöre Sie,“ flehte das junge Mädchen
angſtvoll, „ich bin hier an meinem Platz und nichts wird mich von
demſelben entfernen.“ — Aber Iſendorf hörte nicht, leidenſchaftlich
faßte er ihre Hände und drängte: „Komm, komm mit mir, Du
darfſt Dein Leben nicht auf's Spiel ſetzen, Du darfſt nicht, Dein
Leben iſt zu theuer zu theuer für Andere.“ „Sie verſtehen mich
nicht,!“ rief Emilie heftig erregt, „ja, Sie haben niedere Begriffe
von mir, ſonſt würden Sie mir nicht ſo — nicht ſo“ — ihre
Stimme zitterte und ſie ſenkte das Haupt, „auf meinem Wege ent—
gegentreten, von dem ich nimmer abweichen werde.“ — „Emil —

| theurer Emil,“ ſagte der junge Mann, — er lag vor ihr auf den
Knien und blickte innig zu ihr auf, „wie, ich ſollte Dich nicht ver—

ſtehen? Wer ſollte Dich dann verſtehen ? — ich habe ein Recht auf
| Dich — und darum mußt Du mir folgen , ich laſſe nicht ab von
| Dir! Du darfſt Deine Opferwilligkeit nicht ſo weit treiben —

opferſtDu doch genug, Emil.“ — „Schweigen Sie, ſchweigen Sie,
ich beſchwöre Sie,“ flüſterte Emilie bebend und eine tiefe Wehmuth
umflorte ihr liebliches Antlitz „und rühren Sie nicht an dieſen
Punkt — laſſen Sie mich ruhig und unbeachtet meinen Weg gehen
— und glauben Sie mir, —es iſt gut ſo“ — mit ſtummer,
ſchüchterner Bitte blickte ſie ihn an. Aber er hörte ſie nur halb,
ſein Auge hing nur an ihrem Antlitz. „Du liebliches , wunderbares
Räthſel, ſei nicht ſo unerbittlich — nicht ſo undurchdringlich, “ er
faßte ihre Hand und überfluthete ſie mit einem Strom leidenſchaft—
licher, zärtlicher Worte, die, alle Schranken durchbrechend , aus ſeinem
übervollen Herzen quollen. Emilie war erſchrocken aufgeſprungen .
„Wie können Sie ſo grauſam ſein!“ rief ſie ſchmerzlich und heiße
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fe. * 2 2 . — 4 * ’Thränen traten in ihre Augen — dann ſetzte ſie leiſe hinzu: „Ach
ich war ſehr — ſehr leichtſinnig — und bin nun ebenſo unglück—
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zu verbergen ſuchſt. Nur zu raſch blickte ich offen und klar, mit
ſeligen Blicken in den Himmel Deines Geheimniſſes,“ — „Ich will
Arzt werden, das iſt mein ganzes Geheimniß, “ ſagte Emilie einfach,
„und wenn ich mich in meiner Begeiſterung für meinen Beruf zu
weit wagte, ſo iſt mein Wille doch rein und gut. — Und darum
— wenn Sie wirklich freundliche Gefühle für mich hegen, warum
ſtören Sie ſo erbarmungslos meinen Frieden, meine Ruhe — mein
ganzes Streben!“ — „Gott, verzeihe mir die Thräne, die ich Dir
auspreßte,“ rief Iſendorf exaltirt — „aber Er weiß, ich konnte nicht
anders — ich weiß, wie ſtark Du biſt, ich kenne die Ruhe, die

Klarheit Deines Geiſtes — und doch Du biſt ein Weib — darum
geſtatte mir das Eine — Eine, Dich zu ſchirmen, zu unterſtützen
— Dein Friede ſoll mir heilig ſein — denn ich liebe Dich, — Du
räthſelhaftes Mädchen — ich liebe Dich.“ — „Still, ſtill,“ ſagte
Emilie erglühend, „Sie vergeſſen, in welcher Lage — in welcher
Kleidung — ich vor Ihnen ſtehe. — Sie dürfen nicht ſo zu mir
ſprechen , ich darf Sie nicht anhören. — Glauben Sie denn, ich
könnte Ihnen noch einmal, ohne zu erröthen, in die Augen ſehen —

glauben Sie, ich vermöchte vor Ihnen noch die unglückliche Rolle
weiter zu ſpielen, die ich einmal begonnen. Nein, mein Freund —
ich danke Ihnen für Ihr Anerbieten — aber ich kann es nicht

annehmen. Ich muß mich ſelbſt beſchützen können, und ich werde es.
Sie können mir nur einen Liebesdienſt erweiſen und Sie werden
mir ihn nicht verſagen, wenn ich Ihnen wirklich theuer bin. Sie
müſſen mich verlaſſen und auf immer. Die Gefühle, mit denen
Sie mich betrachten, würden meinen Standpunkt verrücken , meiner

Stellung unter meinen Studiengenoſſen die Reinheit rauben. Zollen
Sie mir und meinem Streben die Achtung , welche Letzteres wenig¬
ſtens verdient, und verlaſſen Sie mich! — Verlaſſen Sie mich,
mein Freund,“ ſchloß ſie mit innigem Flehen — „Ihnen ſteht die
Welt offen — Sie ſind ein Mann! — Ich bin an meinen Oheim
gebunden , da ſein Schutz allein meiner Maske die moraliſche Sanc¬
tion verleiht.“ — „Emil,“ bat Iſendorf erregt, „ich ſchwöre Dir,
Du ſollſt fortan nur dieſen Namen für mich tragen — aber laß
mich in Neiner Nähe — laß mich bei Dir. Mein Gott, Du weißt

ö



Al
f
(
X

—
2

—
Ü

— 156 —

ja nicht, was Du mir biſt — verwirf nicht ſo grauſam ein Gefühl,
welches Du vielleicht gar nicht zu ſchätzen vermagſt.“ — „Früh und
auf immer habe ich mit demſelben abgerechnet“ ſprach ſie ernſt,
„es hat keiner Gewalt über mein Streben, keiner Raum neben
ihm. Man ſagt, die Frauen ſeien ſchwach — alſo ſeien Sie ſtark,
da Sie ein Mann ſind. — Vergeſſen Sie mich — es wird Ihnen
nicht ſo ſchwer werden,“ fuhr fie düſter fort, „wie kann ich Ihnen
mit den Reizen eines liebenswerthen Weibes geſchmückt erſcheinen ?
— Nein, unterdrücken Sie die Gefühle, welche Sie und den Gegen —

ſtand derſelben nur in peinliche Conflicte ſtürzen könnten. Ueber —

laſſen Sie mich in Frieden meinem Streben.“ — Emilie ſprach
noch lange aus der Fülle ihrer ſtolzen, begeiſterten Seele und der
junge Mann lauſchte ihr mit ſtiller, wehmüthiger Andacht . — „Ich
gehe denn, weil Du es ſo willſt,“ ſprach er endlich überwunden,
tiefaufſeufzend. „Ich gehe, weil es Sünde wäre, mit meinen ſtürmi—¬

ſchen Wünſchen länger den hehren Frieden Deiner Seele zu trüben.
Ich beuge mich vor Dir, Du wunderbares Mädchen. Aber Du
weißt nicht, was Du mir thuſt, Du weißt nicht, wie ich bisher von
heißem, unſtillbarem Sehnen, Bangen und Wünſchen umhergeworfen
wurde, wie mein ganzes Daſein ein wüſtes Jagen war nach dem
großen Loſungswort, welches die tödtlichen Zweifel meiner Seele
löſen ſollte, — wie ich in dieſem wüſten Chaos, Welt genannt, ver—

gebens Licht — Ruhe — Frieden ſuchte — Licht, Ruhe, Frieden
— ich fand Alles in Dir, in Deinem wunderbaren Weſen —
welches den Zauber innerer und äußerer Schönheit mit dem ſelbſt—
bewußten Streben eines klar und friedlich in ſich ſelbſt ruhenden
Geiſtes verbindet. Das Räthſel Deiner Erſcheinung zu löſen, ſchien
mir plötzlich eine würdige, befriedigende Aufgabe und Dein liebes,
ſchönes Antlitz erſchien mir wie die Ahnung eines beſſern, höhern
Lebens. — Und nun,“ er ſchwieg und ſchlug die Hände vor die
Stirn, „es war aber auch ein Phantom, — ein Traum, — eine
lächelnde Lüge meines Schickſals, um mich noch unglücklicher zu
machen“ — ſchloß er nach einer Pauſe mit dumpfer Stimme.
Dann faßte er plötzlich Emiliens Hände, blickte ihr innig und drän¬
gend in die Augen und frug: „Nur das Eine ſage mir, räthſel—



haftes Mädchen — nur das Eine — biſt Du glücklich — ganz
glücklich?“ „Nein, mein Freund,“ ſagte ſie mit weicher vibrirender
Stimme, „ich bin nicht glücklich, wie könnte ich in dieſer Lage auch
glücklich ſein! — Ich bin in einen immerwährenden Kampf ver¬

wickelt, inden Kampf um die wahre Frauenehre;— die geiſtige
Selbſtſtändigkeit , die Geiſtesfreiheit, eine Ehre, die unabhängig iſt
von meinem Geſchlechte, von deſſen vergänglichen Reizen und Privi¬
legien, die will ich erringen. Und das Bewußtſein, um ſo hohe
Güter zu kämpfen, gibt mir einen Frieden, den keine Zeit kein

Wechſel mir rauben können. Streben Sie nach dem Unvergäng —

lichen, folgen Sie meinem Beiſpiele und wir werden im Geiſt
vereinigt ſein.“ Sie lächelte ihm freundlich zu und ihr Antlitz trug
in dieſem Augenblicke wirklich den Ausdruck eines Friedens, wie ihn
die glühende Phantaſie eines begeiſterten Künſtlers dem Antlitze einer
verklärten Madonna oder eines ſingenden Engels einhaucht. Er
betrachtete ſie mit träumeriſchem Weh. „Ich glaube, ſo entſagen
kann nur ein Frauenherz,“ ſagte er tief gerührt, „mir rinnen jene
ſtillen heiligen Quellen nicht, aus denen Du Deine Kraft ſchöpfeſt
— Du liebliches Weſen. — Und der Trennungsſchmerz will nicht
ſchweigen vor Deinen reinen Worten.“ — Wieder ſchaute er ſinnend
in ihr ruhiges Antlitz, — die thränenfeuchten Wimpern hatten ſich

tief über die dunkeln Augen geſenkt.— „Ob Du nur ahn ſt —
was ich in dieſem Augenblicke empfinde,“ ſagte er leiſe, wie für
ſich. Emilie zuckte leicht zuſammen. Ihr Herz pochte mächtig auf,
ſie dachte an die Stunde, in welcher ſie Konrad entſagt und er in
Zorn und Schmerz von ihr geſchieden — ein tiefes Weh beſchlich
ſie. Düſter brannte die Lampe in dem kleinen öden Zimmer des
Spitals, draußen war tiefe, ſtille Nacht. Schweigend ſtanden ſich
die beiden jungen Weſen gegenüber und lauſchten der ſchmerzlich
bewegten Welt ihres Innern. Der dunkle Geiſt ſchmerzlicher Ent—

ſagung zog durch ihre bangenden Seelen. Das junge Mädchen
ſeufzte endlich tief auf und ſprach trübe aber feſt: „Wir müſſen

||

ſcheiden, mein Freund — wir haben uns Beide— Beide zu tief in
unſer Empfinden verſenkt und wir entweihen dieſen Ort. — Gehen
Sie — gehen Sie, damit ich das Bild von Ihnen bewahren kann,
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wie ich es bisher beſaß — das eines treuen verläßlichen Freundes.
— Gönnen ſie mir ein ſolches Andenken von Ihnen, Iſendorf.“

„Haſt Du nicht ein Wort der Hoffnung für mich, keines
des Troſtes , keinen Lichtblick für die Zukunft, Du ſtolzes Mädchen?“
flüſterte der junge Mann flehend. „Verlangen Sie nicht von mir,
was ich nimmer geben kann,“ klang es von des Mädchens Lippen,
„ich habe nichts für Sie als ein herzliches Lebewohl!“ — Er rang
ſtumm mit ſeinem Schmerz. „So lebe denn wohl, Geliebte — O
willſt Du mir nicht einmal Deinen Namen gönnen, als ein liebes
Kleinod für meine Erinnerung?“ —

„O uns wäre beſſer, ich wäre für Sie nur Ihr Studien¬

genoſſe Emil geblieben,“ ſeufzte fie, „fo bewahren Sie denn ein

freundliches, friedliches Andenken an Emilie.“
„Liebe,— liebe Emilie,“ ſagte er mit unnennbarer Zärtlichkeit.

Mit feuchten trunkenen Blicken ſchaute er lange, lange in das
liebliche jungfräuliche Antlitz, welches ſo wunderbar von der fremd—

artigen dunklen Männerkleidung abſtach, die die ſchlanke Mädchen—

geſtalt verbarg. Lange ſchaute er in dieſes Antlitz, wie um es ſich

recht tief einzuprägen, dann ſtürzte er haſtig fort.
Emilie ſchaute dem Davoneilenden lange träumeriſch nach —

ſelbſt als er längſt, längſt verſchwunden war. Dann kehrte ſie ruhig
zu ihren Kranken zurück. Iſendorf hielt Wort. Sie ſah ihn nicht
wieder. Er reiſte kurze Zeit darauf ab, um eine andere Univerſität
zu beziehen.

Die Krankheit wich endlich metereologiſchen Einflüſſen und
Emilie trug nur von der körperlichen und geiſtigen Anſtrengung
eine Unpäßlichkeit davon, welche ſie einige Tage verhinderte, die

Vorleſungen zu beſuchen. Es war während dieſer Zeit, als Profeſſor
Seeborn ſeinen Hörern einen Vortrag über das Weſen der Krankheit
hielt und über die Beobachtungen, die er gemacht. Am Schluſſe der
Rede erwähnte er noch, er könne hier eine perſönliche Angelegenheit
nicht ganz unerwähnt laſſen und ſkizzirte kurz die Ausdauer und den
Muth ſeines Schülers Waldheim, der ihm ſo treu zur Seite
geſtanden. In kräftigen, edlen und eindringlichen Worten hob er hier

hervor, wie viel höher jener, allerdings leider ruhmloſere Muth ſtehe,
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der ohne Rückſicht auf perſönliches Wohl und äußern Ruhm, dem
Gebote der Pflicht, höheren Zwecken ſich rückhaltslos aufopfere und
dem als recht und wahr Erkannten unerſchütterlich treu bleibe, wie
viel höher dieſer Muth ſtehen müſſe als jener conventionelle und
wortprunkende , der ſich durch die Führung einer Mordwaffe
documentire und um das Phantom der ſogenannten Ehre Leben und
Geſundheit gefährde. Die Worte des hochverehrten Mannes machten
einen tiefen Eindruck auf ſein Auditorium und als Emil von Wald¬
heim am andern Tage unter ſeine Studiengenoſſen trat, begrüßte
ihn ein vielſtimmiges Vivat. Ja mehrere der freiſinnigſten Studenten
erklärten es für eine Schurkerei, Waldheim's Muth und Ehren —

haftigkeit anzuzweifeln und von dieſer Zeit an hatte Emilie nichts
mehr zu ertragen als Herrn Elvers' und ſeiner Geſinnungsgenoſſen
Kälte und Gleichgiltigkeit, da dieſelben eben mit Philiſtern nichts zu
thun haben wollten.

Im Laufe des Spätherbſtes fand am Orte die General—
verſammlung eines wiſſenſchaftlichen Vereines von Aerzten und
Naturforſchern ſtatt, in welcher Seeborn und Herrmann die Reſultate
ihrer chemiſch -mediciniſchen Arbeiten zur Erörterung brachten. Auch
legten ſie eine treffliche Arbeit über den Verlauf der Experimente
vor, welche Emilie als Frucht ihrer reichen Privatſtudien geliefert.
Die Folge davon war, daß Emil v. Waldheim, studiosus medicinae,
zum Ehrenmitglied des Vereines ernannt wurde und der Ruf des
ſtrebſäamen , hoffnungsvollen Jünglings ſelbſt in weitere Kreiſe drang.
Profeſſor Herrmann ſchwelgte in freudigem Stolze auf ſeinen
Liebling. Seeborn lächelte bei dem Gedanken, was die Verſammlung
der ehrenwerthen Gelehrten ſagen würde, wenn ſie erführe, wen ſie
eigentlich zum Ehrenmitglied ernannt und Emilie malte ſich mit
ſchalkhafter Freude den Augenblick dieſer Entdeckung aus.

Dieſer Vorfall hatte indeſſen dazu gedient , ihre Stellung nach
allen Richtungen zu befeſtigen und Emiliens Studienzeit verlief
fortan in ungetrübtem Frieden. Unangefochten lebte ſie an der Seite
des gelehrten Oheims in ſtillſter Zurückgezogenheit ihrer ernſten
Geiſtesarbeit. Die Liebe und Hochachtung ihrer Lehrer und Mitſchüler
gewährten ihr den Schutz, deſſen ſie bedurfte. Allerdings war aus
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den Conflicten, die ſie beſtanden, aus den Eigenthümlichkeiten ihres
Weſens, die ſie ſo auffallend von ihren Commilitonen unterſchieden,
allmälig die geheimnißvolle Kunde ausgeduftet, der räthſelhafte
Emil von Waldheim berge nichts mehr und nichts weniger als ein

{ ſchönes, kühnes Mädchen. Leiſe ging das Wort von Mund zu Munde.f Diejenigen, welche Emilien menſchlich näher ſtanden, öfter die

Gelegenheit hatten, ſie zu beobachten , ſtutzten und ſtaunten , wie

merkwürdig alle Zeichen ſtimmten. Wer hatte nicht das wunderbare
| Etwas empfunden, welches aus Emiliens lieblichem Antlitz, aus dem

ſeltſamen Zauber ihres Weſens ſprach? — Aber die Achtung, die

man ihr zollte, war zu groß und allgemein, um ſich nicht bis auf
ihr vermuthetes Geheimniß zu erſtrecken und man ſtörte nicht das

räthſelhafte junge Weſen in ſeinem Thun und Treiben. Alle

diejenigen, welche nicht eingehender mit Emilien verkehrt hatten,
lächelten über dieſe Vermuthung , als über eine Fabel, die aus Emil's
Schönheit und ſchüchternem Weſen entſtanden. Freilich, der junge
Sonderling wollte auch im Verlauf der Zeit nicht männlicher aus
ſehen, unverändert blieb das feine mädchenhafte Antlitz, das kindlich

ſchüchterne Benehmen — aber hatte er nicht ſchon ſo vielfach ſeinen
Muth, ſeine Charakterſtärke, ſeine unbeugſame Entſchiedenheit
bewieſen , — er der begabteſte Student vielleicht der ganzen Hoch—

ſchule, der Genoſſe hochgeſchätzter Gelehrten, das Ehrenmitglied des

Vereines der Aerzte und Naturforſcher , er— ein Mädchen! —

Nein, das war eine Lächerlichkeit, eine alberne Fabel! — Emilie

fühlte inſtinctiv , ſie könne nur durch die größte Zurückgezogenheit
ihr Geheimniß bewahren. Ihre äußere Erſcheinung ſetzte man unbe—

denklich auf Rechnung eines zufälligen Spieles der Natur, aber ihr

eigenes , inneres Weſen mußte ſie verrathen. Sie beſchränkte daher

ihren Verkehr ſorgſam nur auf diejenigen, welchen ſie vertrauen
konnte. Zwiſchen ihr und Seeborn hatte ſich ein ſchönes, freund—

ſchaftliches Verhältniß herausgebildet. Seeborn war, wie allen wahrhaft
gebildeten, feinfühlenden Männern, der Umgang mit edlen Frauen
Bedürfniß , aber ſeine traurigen Erfahrungen mit Linda, der frühe
Tod ſeiner Gattin hatten ihn von Frauengeſellſchaft abgehalten und

abgeſchreckt. Der Einblick in dieſe reiche ſchönJe Mädchenſeele, der
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ihm allein und unter ſo ſeltſamen Umſtänden zu Theil wurde, übte
einen mächtigen Zauber auf ihn. Das junge Mädchen wurde die
Theilnehmerin ſeines ganzen Wiſſens und Denkens, ſeines Thuns
und Strebens und es entwickelte ſich zwiſchen ihnen ein ſchöner
Gedankenaustauſch über alles, was dem denkenden Menſchen hoch
und heilig iſt. Seeborn that dieſer Verkehr unendlich wohl, vielleicht
noch nie hatte er ſich ſo glücklich angeregt, ſo empfänglich für alles
Große und Schöne gefühlt, als durch dieſes Verhältniß . Auch für
Emilien aber war es von unſchätzbarem Werthe, frei und offen ihr
inneres Leben und Weſen entfalten zu können, wie es ihr jetzt ſo
ſelten vergönnt war. „Welchen unberechenbaren Schaden fügten die
Männer doch bisher ſich und ihrem Wirken zu,“ ſagte er einmal
zu dem jungen Mädchen, „indem ſie von den höhern Aufgaben ihres
Daſeins die reine begeiſterungsfähige Frauenſeele fernhielten“
und es entwickelte ſich das ſeltſame Schauſpiel, daß Profeſſor
Seeborn, Rector magnificus der Univerſität, mit einer Miſchung
von Achtung und Herzlichkeit einen innigen Kuß auf die Hand des
Studenten v. Waldheim drückte. Im Haufe: des Profeſſors Wallbek
ward Emilie ſtets mit unveränderter, unbefangener Herzlichkeit
empfangen und ſie meinte daher, man habe dort keine Ahnung von
ihrem Geheimniß. Sie ahnte nicht, welche Wirkung es haben mußte,
wenn fie ſich ſo gemüthlich in der Kinderſtube niederließ und mit
den kleinen Mädchen tändelte, wenn ſie mit ſo liebevollem Intereſſe
das mütterlich häusliche Walten der Frau Profeſſorin beobachtete,
wenn ſie Julien ernſthaft rieth, dieſen oder jenen kecken Studenten
tüchtig abzufertigen, oder wenn ſie ſich gar ſo weit vergaß, dem
hübſchen Mädchen einen ſtets merkwürdig entſprechenden Rath in
Toilettenangelegenheiten zu geben. Einmal war das jüngſte Töchter—
lein des Hauſes gefährlich krank, da ſaß Emilie neben der bangenden
Mutter an dem kleinen Bettchen und betrachtete mit tiefer Bewegung
das leidende Kind. „Ein krankes Kind,“ ſagte ſie mit gerührter
Stimme, „ein krankes Kind, gibt es ein traurigeres Schauſpiel auf
Gottes Erde? So ein armes, kleines Weſen, welches noch ahnungslos
den erſten Traum des Lebens träumt, welches noch nicht weiß, wie
Glück und Leid hienieden vertheilt ſind, welches noch nicht durch die

Eſſenther's „Frauenehre, “ 2. Bd. 11
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Troſtgründe der Vernunft, durch die Erhebung der Seele ſeine
Schmerzen beruhigen kann — wie gräßlich, wenn es ſo hinterrücks
gleichſam , von dem tückiſchen Menſchenelend, Krankheit genannt,
befallen wird, wenn es ſich ſo hilflos unter ſeinen peinigenden
Angriffen windet, mein Gott, warum darf das ſein? — Ich werde
einmal Alles daran ſetzen, den kranken Kindern hilflreich ſein zu
können, mir dünkt, ich werde fühlen, was ſo ein armes Weſen
leidet, wenn dasſelbe es ſelbſt auch nicht ſagen und klagen kann —
ja das ſoll meine Aufgabe ſein, es gibt ja keine ſchönere, dankbarere.“
Sie ſtützte das Haupt auf ihre gefalteten Hände und zwei Thränen
traten in ihre Augen, die liebevoll auf dem kranken Kinde ruhten.
Emilie weinte nicht gleich ſtromweiſe bei jeder Unannehmlichkeit, ja
ſie weinte nie in Augenblicken der Gefahr, der ſchmerzlichen Erregung,
welche ihre Seelenſtärke herausforderten, aber es traten leicht Thränen
in ihre Augen, wenn ihr Herz, gleichviel durch welchen Eindruck
tiefer berührt wurde.

Seit jener Stunde hatte die Frau Profeſſorin ihren Schützling
ganz und gar in's Herz geſchloſſen und dieſe Thräne errang Emilien
den von ihr ſo ſchwer entbehrten Schatz echter Mutterliebe . Die
Beiden verſtanden ſich nun ohne Worte und Emilie erquickte ſich
an dem Ausdruck dieſer mütterlichen Liebe, wenn ſie recht traurig
war. Sie gab ſich keine Rechenſchaft, ob die würdige Frau ſie als
Jüngling oder als Mädchen liebe, ſie fühlte, es that nichts zur
Sache. Der Herr Profeſſor fuhr indeſſen fort, Emil zu ermahnen,
„er möge den Kopf in die Höh' halten“ und ſich angelegentlich zu

erkundigen, wann er ſich denn einen Schnurrbart anſchaffen würde.
In die Neckereien miſchte ſich hie und da der Stoßſeufzer, eines ſeiner
„ominöſen Sieben“ möchte ein ſo tüchtiger Student ſein. Emilie
hatte nie gefürchtet, von dem jovialen Herrn durchſchaut zu werden,
er war keineswegs ein feiner Beobachter. Julie Wallbek war indeſſen
zur jungfräulichen Reife gelangt und ein ſchönes, hochgebildetes und
charakterfeſtes Mädchen geworden. Sie liebte noch immer die
häuslichen Beſchäftigungen nicht und war die aufmerkſamſte und
dankbarſte Schülerin ihres Vaters. Für die gewöhnlichen Tändeleien
und Coquetterien der jungen Mädchen hatte fie wenig Sinn, obgleich
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nicht nur ihre vortheilhafte Erſcheinung, ſondern ebenſo die Friſche,
Naivetät und ſelbſtbewußte Entſchiedenheit ihres Weſens die Männer—

welt an ſie feſſelten. Zwiſchen ihr und Emilien beſtand die zärtlichſte
Freundſchaft, der herzlichſte Gedankenaustauſch. Julie fühlte inſtinctiv ,
daß ſie ihrem Freunde Emil rückhaltslos vertrauen könne, obgleich

ſie ſich über die Urſache davon nicht klar war, ſondern ruhig und
unbedenklich ihrem ſichern Gefühl folgte. Sie plauderte ſo herzlich
gern mit Emil, wie trefflich ging er auf ihre Gefühle und Gedanken
ein, wie gut verſtand ſie ſeine Urtheile über Dinge und Menſchen.
Es kam ſogar ſo weit, daß das entſchloſſene junge Mädchen zu
ihrem Freunde ſagte: „Emil, ich muß Ihnen doch einmal geſtehen ,
daß ich Ihnen entſetzlich gut bin. Und ich weiß nicht, ich kann Ihnen
das fo ruhig ſagen, ich fühle, es iſt nichts Böſes dabei, nicht wahr ?“
„Sie fühlen ganz richtig, Julie,“ erwiederte Emilie mit glückſeligem
Lächeln, „ach, ich hätte Ihnen ſchon ſo gerne geſagt, wie unendlich
gern ich Sie habe, aber — Sie wiſſen, die Mama iſt böſe, wenn
ſie es merkt.“

„Ach, die Mama verſteht das nicht recht,“ ſagte Julie abweh —
rend. „Aber Sie wiſſen, Julie, daß ich Sie ſo von Herzen lieb
habe, als wären Sie meine Schweſter.“ — „Ja, ja Emil, ſo lieben
wir uns. Wir wollen Freunde bleiben für's Leben, nicht wahr?“
Und die beiden jungen Weſen gelobten ſich treue lebenslange Freund¬
ſchaft in die Hand. „Julie,“ ſagte Emilie glückſtrahlend und lächelte
ihrer Gefährtin in die Augen. „Sie können mir wirklich einen
Kuß geben — bitte, liebes Herz, Sie können es bei meiner Ehre!“
Und Fräulein Julie Wallbek, die ſpröde Schöne , gab dem Studenten
unbedenklich einen herzhaften Kuß.

Hugo Landau hörte indeſſen nicht auf, ſich den Kopf zu zer¬
brechen, wie es doch gekommen , daß ſein unbändiger Jugendgeſpiele
ein ſo ſeltſames Exemplar von Philiſter geworden, aber dennoch
hielt er es nicht für möglich, daß er ſelbſt es am Ende gar nicht
ſei, ſondern ſeine Zwillingsſchweſter . „Was, die kleine, ſchöne, wilde
Emilie ſollte hier büffeln , — die wird ſich Anderes zu thun machen.
— Unſinn!“ meinte er. Er wollte indeſſen Emil einmal ſagen, was
man über ihn flüſterte, aber eine unerklärliche Scheu hielt ihn ab.

11
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Emil war ſo ſtolz, fo ernſt, ſo ſelbſtbewußt, würde er ihn nicht
auslachen, oder gar böſe werden? — Und doch faßte er ſich einmal
ein Herz — denn Hugo hatte vor ſeinem Freunde viel mehr Reſpect,
als er ſich ſelbſt bewußt war — und ſagte: „Denke Dir Emil—
was man aus Deinem Eremitenleben ſchließt — man ſagt, Du
ſeieſt ein verkleidetes Mädchen.“ Emilie Jah den Sprecher mit unver¬
huhlener Verwunderung an, fie ſtaunte, daß man dieſe Vermuthung
aufſtellte und ſie doch ganz und gar unbehelligt ließ, daß man es

ſagte — aber nicht ihr ſagte. Das war allerdings ebenſo erfreulich,
als beruhigend und ſie ſagte daher ruhig und gleichmüthig: „Ei,
das iſt merkwürdig!“ Landau war eine ſehr oberflächliche Natur
und dieſer Gleichmuth imponirte ihm vollſtändig. „Es iſt eine Narr¬
heit,“ ſagte er lachend und Emilie ſtim te von ganzem Herzen in
dies Lachen ein. Sie erlebte ſogar die zweifelhafte Genugthuung ,
daß Hugo noch einmal den verzweifelten Verſuch machte, ſie in das
flotte Leben hineinzuziehen, welches er führte. —

Für die beiden Geſchwiſter Hiller waren indeſſen durch den
Umgang mit Emil v. Waldheim beſſere Tage aufgegangen. Emilie hatte
für das begabte Geſchwiſterpaar Seeborn's und ihres Oheims Unter¬
ſtützung erbeten und es war dem ſtrebſamen Studenten Georg vor¬
erſt ein ausreichendes Stipendium verſchafft worden, woraus die

ganze Familie Nutzen zog. — Clara aber gab Emilie nur die
Anleitung zu einem rationellen Selbſtunterricht, durch welchen ſie
ſich die Lehrgegenſtände der Bildungsanſtalten für die reifere Jugend
aneignen ſollte. Die beiden Profeſſoren hatten ſich anheiſchig gemacht,
dem jungen Mädchen künftig eine entſprechende Lebensſtellung zu
verſchaffen . — Emilie erfreute ſich daran, mit welchem ernſten Eifer
und ſchönen Erfolg Clara ihren Studien oblag, und welcher ver¬
ſtändigen Würdigung der Verhältniſſe fie dieſelben mit ihrer gegen¬
wärtigen Stellung zu vereinen ſuchte. Ohne ſich in ihrer Lernbegier
im geringſten beirren, oder entmuthigen zu laſſen, hegte das junge
Mädchen doch wenig Hoffnung für die Zukunft. „Es iſt freilich
eine bittere Ungerechtigkeit,“ pflegte ſie zu ſagen, „aber nichts deſto
weniger bleibt ein Mädchen in den Verhältniſſen, in denen es geboren
wird, eingekerkert, wenn nicht etwa zufällig ein vornehmer Herr
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kommt und es durch eine Heirat emporbringt . Für ſich allein muß
man ſitzen bleiben und im Dunkeln verkümmern. Ja, der Georg,“
ſchloß ſie mit ihrem gewöhnlichen Stoßſeufzer , „der iſt ein Junge,
der wird ſich ſchon emporarbeiten, der wird es ſchon zu etwas
bringen .“ — Und ſo neigte ſich Emiliens Studienzeit allmälig
ihrem Ende zu. Während der zwei letzten Ferien hatte ſie mit ihrem
Oheim, dem ſein Emil theurer geworden war, als ein eigenes Kind,
größere Bildungsreiſen unternommen und berühmte Kliniken für
Frauen- und Kinderkrankheiten, anatomiſche und naturwiſſenſchaftliche
Muſeen und andere derartige Bildungsanſtalten beſucht. Als Emilie
nun vor ihren Rigoroſen ſtand und auf ihre Studienjahre zurück—

blickte, durfte ſie ſich ſagen, ſie habe Alles, Alles gethan, um ſich
auf ihren künftigen Beruf würdig vorzubereiten, um in ihm und
durch ihn ihrem ganzen Geſchlechte Ehre zu machen. Kein Bildungs—
mittel hatte ſie vernachläſſigt, unermüdlich war ſie auf der ein—

geſchlagenen * fortgeſchritten , ſie hatte ſich zur Aufgabe gemacht ,
keinen Tag, keine Stunde ihrer Studienzeit zu verſäumen, und ſie
ſtand nun mit dem freudigen Gefühle vor den Examen, ſie habe
in ihnen nur eine Formalität zu erfüllen, ihrem Streben das Siegel
aufzudrücken, ſie habe nun nur einfach zu zeigen, was ſie gefördert.
Und dann — dann durfte die Maske fallen — die Prüfungszeit
war zu Ende — Emilie konnte den ſeligen Gedanken kaum aus¬
denken. War es wirklich wahr — ſie hatte ihre Studien glücklich
vollendet, ſie hatte das . ſchwere Werk zu Ende geführt und
ſie durfte nun nüt doppelterWürdigkeit heimkehren zu ihrem geliebten
Vater, wieder ihm und ſich = gehören — o ſie waren alle ver¬
geſſen, die Qualen und Aengſten der verfloſſenen Jahre, die langen
bangen Stunden der Herzenseinſamkeit, alle die ſchweren Augenblicke ,
welche ihre Rolle über ſie verhängt. Hatte ſie ſich doch nie in dieſelbe
hineinleben können, und je länger ſie unter dem Zwange derſelben
ſtand, deſto mehr ſehnte ſie ſich nach dem Augenblick, wo ſie äußerlich
wieder ganz das ſein konnte, was ſie wirklich war. —

Seeborn und Herrmann konnten darin übereinſtimmen, daß
nicht bald ein Prüfungscandidat ſo vorbereitet vor das Profeſſoren¬
eollegium getreten, wie Emilie. — Wie fe erwartet, wickelten ſich
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auch ihre Rigoroſen mit unvergleichlichem Erfolg ab, gleich einer
Art Gedankenaustauſch mit ihren Lehrern. —

Endlich ward auch der entſcheidende Tag von Emiliens Doctor—
examen feſtgeſetzt .

Sie kam am vorhergehenden Tage zu ihrer mütterlichen
Freundin , der Frau Profeſſorin und jubelte zwiſchen Lachen und
Weinen. „Heute kommt mein lieber Vater, um meinem Examen
beizuwohnen und dann — dann nimmt er mich mit nach Hauſe.“
Die Freude des jungen Prüfungscandidaten, nach Hauſe zu kommen,
war ganz maßlos und für unbefangene Beobachtung ziemlich unbe¬

greiflich . Aber die Frau Profeſſorin ſchien vollkommen zu begreifen.
— Mit tiefer Rührung ſchloß ſie Emilien in die Arme, küßte ſie auf
die Stirn, und ſagte zärtlich: „Sie liebes , gutes Kind, Gott ſegne
Sie und laſſe Sie des lieben Vaterhauſes recht froh werden!“ —
Emilie ſchaute ſchüchtern , fragend zu der mütterlichen Freundin auf
— dieſe nickte ihr liebevoll , begütigend zu. „Ich fühlte, ich ahnte
es längſt, aber ſeit Lenchens Krankheit hatte ich keinen Zweifel
mehr,“ ſagte fie herzlich, „ja, ja mein liebes Kind, die Sache war
recht gefährlich , aber wenn man Sie nur ſah, war Alles gut, —

alle Bedenken beſchwichtigt.“ Sie ſtreichelte liebevoll Emiliens Haar,
welche ihren Kopf an die Schulter der freundlichen Frau gelehnt
hatte und leiſe weinte, ſie wußte ſelbſt nicht warum. Indeſſen ſtand
Julie ſtarr mit großen Augen vor der ſeltſamen Scene. „Nun,
Julie,“ ſagte die Frau Profeſſorin, „Du liebteſt ja Emil wie einen

Bruder, Du wirft ihn nun als Schweſter noch beſſer lieben können .“
Sie legte die Hände der beiden Mädchen ineinander, — „Emil,
Sie,“ frug Julie unſicher — „Du— und Emilie!“ rief dieſe nun
wieder aufjubelnd, und die beiden jungen Mädchen flogen ſich auf—

jauchzend in die Arme. In dieſem Augenblick öffnete ſich die Thür
und der Herr des Hauſes trat ein. Dem Herrn Profeſſor hätte die

Enthüllung füglich erſt morgen, nach dem Examen gemacht werden
ſollen, aber da er ſeine Tochter mit dem vermeintlichen Studenten
in ſo zärtlicher Umſchlingung vorfaud, konnte ihm die Wahrheit
nicht verſchwiegen werden . „Alſo deshalb blieb der Schnurrbart ſo

lange aus,“ rief er ſich vor die Stirn ſchlagend, und dann ſetzte er

—
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frohlodend hinzu: „Ei, wenn dieſer Emil es ohne Schnurrbart ſo
weit gebracht hat, da mußt Du es auch vollbringen, Julie, mein
Töchterchen!— — — — — — — — — — — — —
Am andern Tage beſtand Emilie mit dem glänzendſten Erfolge das
Doctorexamen. Ihr Vater war durch die Verwendung —und Herrmann's * Prüfungsacte anweſend. Major v. Waldheim
war indeſſen zum Oberſt avaneirt , aber die liebende Tochter bemerkte
mit Schmerz, wie ſehr er in den letzten Jahren gealtert hatte. Und
doch war es hauptſächlichdie Sorge um das geliebte Kind, um das
kühne Mädchen geweſen , welche ſein Haar ſo ſehr gebleicht, ſeine
Lebenskraft an der Wurzel angegriffen hatte. —

Freilich vermeinte er, der Prüfungsact, der ihm ſo glänzend
bewies, daß Emiliens Streben, das Opfer, welches ſie und er
gebracht , vollkommen zu dem gewünſchten Ziele geführt, müſſe alle
die Wunden heilen, welche die verfloſſenen Jahre ihm langſam bei—

gebracht . Mit unbeſchreiblichen Gefühlen hing ſein Blick an dem
zarten Antlitz ſeiner Tochter, als ſie lächelnd die Looſe mit den

bedeutungsvollen Fragen aus der Urne zog.Das zarte ſchöne Antlitz
zeigte eine freudige, ſelbſtbewußte Ruhe, — Emilie wußte ja, daß
ſie zu den langen ſchweren Prüfungsjahren nun den Schlußſtein
anfügte, ſie wußte, daß ſie nun denjenigen, welchen ſie ihre Bildung
verdankte, den endgiltigen Beweis liefern ſollte und auch konnte ,
daß ſie nun mit ihnen auf gleicher Höhe des Wiſſens und Könnens
ſtand. — Die Weihe, die heilige Begeiſterung , mit der das junge
Mädchen immer dem Studium oblegen, beſeelte auch heute ihr Weſen
und machte ſie zur Repräſentantin der Würde der Wiſſenſchaft, wie
es Seeborn immer an dem zartfühlenden Mädchen bewundert, welches
ſelbſt diejenigen Theile ihres Studiums, welche ſcheinbar verletzend
und auf ihre Unbefangenheit ſtörend wirken mußten, nur in dem

großen, ſachlichen Zuſammenhang mit dem Ganzen, nur in dem
reinen Lichte der Wiſſenſchaft ſah. Die Würde der Wiſſenſchaft —
wie oft hatte er ſie in dieſem ruhig ernſten, geiſtvollen Mädchen¬
antlitz recht verſtehen gelernt ! —

Mit achtungsvollem Staunen erkannten die Profeſſoren aus
Emiliens mündlichen und ſchriftlichen Antworten den feſtgefügten
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Bau ihres reichen Wiffens, und noch mehr die geiſtvolle Beherrſchung
dieſes Schatzes von Kenntniſſen . — Nach Beendigung des Prüfungs¬
actes empfing Emilie ſowie ihr Vater von den Profeſſoren die leb⸗—

hafteſten Glückwünſche wegen des glänzenden, ſchon lange nicht
dageweſenen Erfolges ihres Examens, die Herren ſtimmten alle darin
überein, Emil von Waldheim ſei einer der talentvollſten und treff—

lichſten jungen Aerzte , welche je aus der hieſigen Hochſchule hervor—

gegangen. Seine Promotion ſtellte ſich als baldigſt zu vollziehender
Act der Dringlichkeit dar — ſo ſagte man von allen Seiten dem
Doctoranden . —

Emilie wandelte wie im Traum und hing ſich an den Arm
des Vaters. Es war ja vollbracht — das ſo ſchwer errungene Ziel
erreich- — — — — — — — — — — —

Seeborn war an dem bedeutungsvollen Tage bei Herrmann zu
Tiſche geladen. Der Oberſt ſehnte ſich, wie begreiflich danach, den
edlen Freund und Beſchützer ſeiner Tochter näher kennen zu lernen.

Mit tiefer Bewegung ſtand Seeborn vor Emilie, die bereits
in den Kleidern ihres Geſchlechtes erſchien. Eine ſchlanke, mädchen¬
hafte Geſtalt hatte ſich aus den weiten, langen Mänteln, Joppen
und Blouſen entpuppt, welche Emil ſo ſehr zu tragen geliebt. Mit
achtungsvoller Herzlichkeit , mit zarter, huldigender Bewunderung
beglückwünſchte er das ſchöne Mädchen, daß es nun wieder ſich ſelbſt
gehören konnte. Lächelnd erinnerte er Emilie an jene Scene, wo fie
ſo unwillig ihr Mützchen von ſich geſchleudert. „Jetzt dürfen Sie
einen würdigeren Schmuck tragen, theuere Emilie,“ ſagte er, und
brach einen halb entfalteten Roſenzweig an dem Blumentiſch, ihn in
Emiliens ſchönem, braunem Haar befeſtigend. Sie hatte dasſelbe auf
Rechnung der bald zu erhoffenden Befreiung von ihrer Studenten¬
würde ſchon ſeit Wochen fortwachſen laſſen und es fiel, von einem
Band gehalten, in leichten Locken tief in ihren Nacken herab. Seeborn
und Oberſt Waldheim waren bald in den angelegentlichſten, freund¬
ſchaftlicen Gedankenaustauſch verſunken, Profeſſor Herrmann
beſchäftigte neben dem Stolz auf feinen Liebling nur zu ſehr die
bevorſtehende Trennung von demſelben, Emilie aber ſchien jetzt, wo
ſie wieder Mädchen geworden, ſich erſt recht ihrer Männerrolle zu
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ſchämen. — Sie blieb ſtill und verſchüchtert, die drei Männer
ehrten dieſe Regung zarter Scheu, und begegneten ihr mit der liebe—

vollſten Schonung. Mit ſeltſamer Bewegung betrachtete Seeborn
den ſchönen ſchüchternen Doctoranden in ſeinem lichten Kleide, mit
ſeinem ganzen mädchenhaften Aeußern. —

Die beiden Profeſſoren hatten Nachmittags die ihnen näher
ſtehenden Collegen zu einer Beſprechung eingeladen, bei welcher dieſe
mit einer Aufklärung über ihren heutigen Prüfungscandidaten
überraſcht werden ſollten. Seeborn und Herrmann hatten indeſſen
dem Oberſten und Emilie die Verſicherung gegeben, daß an der
Letzteren Promovirung nicht zu zweifeln ſei, daß dieſelbe erfolgen
müſſe. —

Emilie zog ſich in ihr Zimmer zurück und die Herren Pro—

feſſoren ſtellten ſich eben ſo pünktlich als hochgeſpannt ein. Seeborn
machte ihnen in Gegenwart des Oberſten die Eröffnung , daß man
damals die nfrage an ihn geſtellt, ob die Nichte Profeſſor Herr¬
mann's, Fräulein Emilie von Waldheim an der Univerſität Medicin
ſtudiren könnte, ſowie was er darauf geantwortet . Dann ſtellte er
die Anfrage, ob dieſe Antwort in der That nach dem Sinne ſeiner
Collegen geweſen. Man bejahte, zwar befremdet, aber entſchieden .
Herrmann nahm nun das Wort zur Rechtfertigung ſeiner damaligen
Petition und erläuterte mit dem Feuer der Ueberzeugung, man
könne keinen Rechtsgrund dafür auffinden, einer Frau die höheren
Stufen des Wiſſens abzuſperren, ſofern dieſelbe entſprechende Fähig¬
kiten aufzuweiſen habe. Die Anweſenden hatten zum Theil ihr
Befremden überwunden und verwickelten ſich in eine lebhafte Debatte.

Den verlangten Rechtsgrund wußte allerdings keiner anzu¬
führen , doch ſtimmten ſie Alle größtentheils darin überein, die Frau
gehöre einmal einer andern Sphäre an, und das Reſultat eines
ſolchen Experimentes müſſe kläglich ausfallen , da einer Frau ihrer
Natur nach, der ſittliche Ernſt, der nüchterne Verſtandzu einer
ſolchen Aufgabe fehle. „Sie würden alſo nisin die Aufnahme eines
weiblichen Studenten willigen, meine Herren?“ frug Seeborn ent—

ſchieden, nachdem ſich die Discuſſion bereits ziemlich erhitzt hatte.
„Nie, nie!!“ rief man einſtimmig, „das verlangt die Würde der Uni—
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verſität , der Wiſſenſchaſt. Es gäbe einen Scandal und nichts
weiter.“ „Meine Herren,“ rief Seeborn mit erhobener Stimme,
„wir liefern Ihnen den Gegenbeweis, indem wir Ihnen eröffnen,
daß der Doctorand, welcher heute das Examen mit ſo glänzendem
Erfolge ablegte, daß er — ein Mädchen iſt.“ Eine Pauſe ſtarren
Staunens folgte.— „Der Doctorand Waldheim — ein Mädchen
— das iſt unmöglich!“ ertönte es endlich durcheinander. Seeborn
öffnete wortlos die Thüre des Nebenzimmers und führte das ſchöne,
tieferglühende Mädchen in den Kreis der Profeſſoren. — Wortlos
und verwirrt — in halber Betäubung ſtand das gelehrte Collegium
vor der lieblichen Thatſache. —

Indeſſen hatte ſich im Nebenzimmer eine beträchtliche Anzahl
Studenten verſammelt, welche Alle ihrem Collegen wegen ſeines
glänzend beſtandenen Examens gratuliren wollten. Man hatte über
dieſen Vorfall das Mährchen, derſelbe ſei ein verkleidetes Mädchen ,
gänzlich vergeſſen.

Die jungen Herren vernahmen, daß die Profeſſoren ſich zu
einer wichtigen Unterredung verſammelt hätten, und daß der Geſuchte
und Gefeierte bei ihnen ſei. Die Gäſte wurden endlich ungeduldig
und da derDiener keine ſtricten Befehle hatte, öffnete er die Thüren
in den anſtoßenden Salon. Dort enthüllte ſich den Studenten ein

überraſchendes Bild. Die Profeſſoren ſtanden im Kreiſe, lebhaft
discutirend , in ihrer Mitte ein ſtattlicher, ältlicher Herr in Officiers¬
Uniform, an ihn gelehnt ein ſchönes junges Mädchen, welches die

Züge ihres Collegen Emil v. Waldheim trug. Die ſchlanke, jung:
fräuliche Geſtalt umhüllte ein lichtes, luftiges Kleid, ein Zweig
blühender Roſen ſchmückte das braune Haar. Sie hatte die Augen
niedergeſchlagen, das ernſte, ſinnende Antlitz leicht geſenkt, die zarten
Wangen lieblich geröthet, ein Hauch von Poeſie lag über der ganzen
Erſcheinung .— — — —

Erſtarrt, wortlos zogen ſich die Studenten leiſe zurück. —
Am andern Morgen war Emilie mit ihrem Vater abgereiſt.—
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Behntes Capitel.
Wiederſehen.

„Iſt es Traum, iſt es Wirklichkeit! — Ich bin wieder bei |

Dir, Mutter!“ ſagte Emilie und betrachtete gerührt das geliebte
Bildniß der Verklärten, welches in ihrem alten traulichen Zimmer
hing. „O meine Mutter, vielleicht hat Dein treuer, ſeliger Geiſt
trauernd Emilie, Dein Kind geſucht und Du haſt ſie vielleicht nicht
gefunden, nicht wiedererkannt in der ſeltſamen, häßlichen Verkleidung,
aber nun bin ich wieder bei Dir, Mutter, ich bin heimgekehrt zu
der theuern Stätte, wo Dein geliebter Schatten weilt, wo Dein
Andenken in ſtiller Weihe fort und fort wirkt, und klar und offen
kann ich zu Dir aufſehen, Du Verklärte und ich fühle es, Dein
Segen grüßt mich auf der Schwelle des Vaterhauſes, welches ich,
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heimgekehrt von der erſten ſchweren — ſchweren Pilgerfahrt in das
Leben, frohbewegt wieder betreten —— — — — —

„Emilie!“ — „Lieber Emil!“ — Der Bruder war ein¬
getreten, die beiden Geſchwiſter ſtanden ſich gegenüber. — Merk¬
würdig, die überraſchende Aehnlichkeit zwiſchen Bruder und Schweſter
hatte im ſelben Verhältniß abgenommen, als durch die Zeit und
durch die verſchiedenen Einflüſſe des Lebens, die eigenthümliche
Natur der Beiden ſich ſelbſtſtändig und umfaſſend entwickelt .
Doch auch im rein Aeußerlichen zeigten ſie nun in ſchärferer Prägung
den charakteriſtiſchen Unterſchied der beiden Geſchlechter . — Emil's
Teint hatte durch die Einflüſſe der Witterung , denen er ſich rück—

ſichtslos ausſetzen mußte, durch das bewegtere Leben überhaupt eine
etwas dunklere Färbung angenommen, ſeine Züge waren win feſter
und ſchärfer gezeichnet und ein hübſcher Schnurrbart zierte ſeine
Oberlippe. Seine Geſtalt erſchien in der Kavallerie-Officiers¬
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uniform kräftiger und männlicher und es fehlte ihm nur Eines —
(der hübſcheſte Lieutenant von der Welt zu ſein — er hätte um die .

gewiſſen zwei Zoll höher ſein müſſen, als die ſchlank aufgeſchoſſene UMS
ſe 5Schweſter.
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Emil's unſelbſtſtändige, ſchwankende Natur hatte ſich ſtets
dadurch gekennzeichnet, daß er, nur zu empfänglich für Eindrücke
aller Art, ſtets die ihn umgebenden Anſchauungen und Eigenthüm —

lichkeiten zu den ſeinen machte. Auch jetzt zeigte er das nachläſſig
anmaßende Weſen, den kecken, bramarbaſirenden Ton, welcher einen
großen Theil ſeiner Standesgenoſſen charakteriſirte. Emilie hatte
überhaupt mit ſchmerzlichem Bedauern bemerkt , daß Emil ſich ernſt—

lich in die Rolle eines modernen Rous hineingelebt zu haben ſchien.

Kameraden, ſein Weſen zeigte Langweile, Mangel an Offenheit und
Herzlichkeit, eine ungleiche, oft mürriſche, oft ſpöttiſche Laune, ſein
Einvernehmen mit dem Vater trug nicht mehr das Gepräge des
ſchönen, gemüthsvollen Einklanges wie zur Zeit ſeiner erſten Jugend
und Emilie begann zu ahnen, daß ſie vielleicht doch nicht die alleinige
Urſache geweſen, wenn Kummer und Sorgen des Vaters Haar
gebleicht.

Die beiden Geſchwiſter hatten nun Jedes ein Stück Leben

hinter ſich, ſie hatten ihre Laufbahn in der Welt begonnen. Aber
wie verſchieden hatte dieſe Epoche auf Bruder und Schweſter gewirkt,
denn auch Emilie hatte ſich verändert, freilich nur inſofern , als die

charakteriſtiſchen Seiten ihres inneren und äußeren Weſens ſich reicher
entfalteten. Die Kämpfe und Aufregungen, die angeſtrengte Geiſtes¬
arbeit der letzten Jahre hatte die Fülle der Geſundheit und jugend¬
lichen Kraft, in welcher das achtzehnjährige Mädchen einſt geblüht,
etwas beeinträchtigt ; ihre Geſtalt war ſchlanker und ſchmächtiger
geworden, ihr Antlitz bleicher und vergeiſtigter. Der ſinnende Ernſt
des Denkens lag auf ihrer hohen, weißen Stirn, die ſelbſtbewußte,
ſeelenvolle Würde der Frau leuchtete aus den großen, dunkeln Augen,
ein Zug ſtillen Leidens, den die vielen ſchweren, angſtvollen Stunden
zurückgelaſſen, lagerte um ihren reizenden, kleinen Mund. Es war
eine wunderbare Miſchung in ihrem Weſen, der Ausdruck höchſter
Reife des Geiſtes und Charakters, mit denen fie mit den hoch—

geſchätzteſten Männern ihrer Zeit auf gleicher Stufe ſtand und die

innige, anſchmiegende Zärtlichkeit für Vater und Bruder, mit der

ſie den langunterdrückten Gefühlen ihres Herzens Luft machte. —
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„Du biſt doch ein wunderliches Weſen, Emilie,“ ſagte Emil jetzt
lächelnd, „wenn ich Dich ſo ſehe, kommen mir Deine Thaten wie
ein Mährchen vor. Du haſt jahrelang draußen in der Welt gelebt ,
als Mann und Dich mit männlichem Streben beſchäftigt undjetzt kommſt
Du wieder , und biſt ganz und gar das Mädchen, als welches Du
gegangen, in Worten, Weſen, Geberden. Du biſt glücklich und
heimiſch, hier ſchalteſt und walteſt Du umher, als wäre nichts vor¬
gekommen. Wie haſt Du Dich ſo conſerviren können unter Deinen
Männerkleidern!“ — „Weil ich im Herzen immer zu Hauſe war,
Emil, weil ich den Gedanken, hier ſei meine wahre Heimat, nie
aus der Bruſt verlor. Es war ja nur eine Gaſtrolle, die ich auf
der Bühne des Lebens gab. Und nun werde ich Euer, des häus¬
lichen Herdes doppelt froh, ja doppelt, Emil! — Es iſt eine Thor¬
heit, daß man die Frau in das Haus einſperrt, damit fie in dem—¬
delben ihre Welt erblicke. Die Weihe, die Bedeutung des Hauſes,
der Familie lernt man erſt dann ſchätzen und richtig beurtheilen,
wenn man die Welt draußen ebenfalls kennt.“ — Emil ſchwieg,er vermochte, dem Gedankengange feiner Schweſter nicht zu folgen.
Sinnend ſah er ſie an und wiederholte: „Ja, Du biſt doch noch
ganz die alte Emilie!“ Sie trat dicht an den Bruder heran, ſah
ihn mit ihrem klaren Blicke feſt in die Augen und ſprach: „Aber
Du biſt nicht der alte Emil!“ — — Emil wandte ſich ab und
erwiederte nach einer kleinen Pauſe ärgerlich: „Was fällt Dir ein,
Emilie — — wie kannſt. Du das ſo tadelnd ſagen — wie ſollte
ich der Alte ſein — — als Du gingſt, war ich nicht viel mehr
als ein Knabe und jetzt bin ich ein Mann.“ — „Emil, ich weiß
nicht, wie mir iſt, wenn ich Dir ſo in die Augen ſehe,“ erwiederte
Emilie mit leiſem Vorwurf — „faſt als hätteſt Du mir etwas zu
verbergen.“ — „Verbergen — welche Thorheit“ — rief Emil heftig
und doch unſicher , „freilich wird jetzt mein Leben nicht ſo offen vor
deinem kritiſchen Blick liegen, wie einſt das des Knaben. — Ich
kin jetzt ein Mann und ich will und muß die Welt von allen Seiten
kennen lernen, ich will und muß eben Alles mitmachen, was das
Leben meines Standes mit ſich bringt. Ein Mann braucht ſich
vor nichts zu ſcheuen, darf es nicht! — Wenn Dir mein Thun
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und Treiben nicht gefällt, Du kindiſches Mädchen, dann ſind die
Verhältniſſe daran ſchuld, nicht ich! — Und nun weißt Du Alles,
was ich Dir angeblich verberge — Du perſonificirtes Gewiſſen!“
— Er lachte gezwungen. — „Es wäre auch ſehr traurig, wenn
Du einmal vor Deiner Schweſter etwas zu verbergen hätteſt,“ ſagte
ſie bewegt. „Und es wäre traurig, wenn Du nun wieder damit
anfangen wollteſt, mir Deine Ueberlegenheit fühlen zu laſſen,“ ver—

ſetzte er gereizt.
„Still, Emil, ſprich nicht ſo,“ bat Emilie nachgiebig. „Ich

will gar nichts, als daß Du mich ein wenig lieb haſt, Du kannſt
um dieſen Preis mit mir machen, was Du willſt. Sei ruhig, ich
werde Dich durch keine Silbe kränken . — Mein Gott, wie entſetzlich
bange war mir oft nach Euch, jahrelang trug ich die Sehnſucht nach
der Heimat in mir herum — und darum will ich jetzt gar nichts,
als in Frieden und Liebe bei Euch ſein.“ — Emil war ſchnell
ver ſöhnt und ließ ſich mit lächelndem Wohlgefallen den Weihrauch
der ſchweſterlichen Liebe gefallen. Und Emilie hatte ganz wahr
geſprochen , ſie wollte jetzt gar nichts, als daheim ausruhen und ſich
der Liebe der Ihrigen freuen, ſie wollte nun eine Weile von der
Welt ganz und gar nichts wiſſen. Sie war ſanft und nachgiebig
wie ein Kind und überſchüttete Vater und Bruder mit Aufmerkſam¬
keiten und Liebesbeweiſen, ſie wollte ihnen beweiſen, daß ihre ver—

änderte Stellung in der Welt die als Schweſter und Tochter nicht
beeinflußt habe. Auch dem Haushalte wandte ſie wieder ihre Auf—

merkſamkeit zu und freute ſich wie ein Kind, daß ſie noch nicht
Alles vergeſſen. Ihre Zurückgezogenheit wurde ihr indeſſen bald
erſchwert, denn nur zu ſchnell wurde ſie der Gegenſtand der allgemei¬
nen Aufmerkſamkeit. Oberſt von Waldheim war ſelbſt ſchon eine
allgemein bekannte und hochgeſchätzte Perſönlichkeit. Seine neue
Stellung hatte ihm nur in erhöhtem Maße Gelegenheit geboten,
ſeine Anſchauungen geltend zu machen und Jedermann zollte dem
charakterfeſten, human denkenden Mann, der inmitten einer ziemlich
feindlichen Welt an ſeinen freiſinnigen , reformatoriſchen Beſtrebungen
feſthielt, die anerkennendſte Achtung. Ueber die lange, räthſelhafte
Abweſenheit ſeiner Tochter, der ſchönen geiſtvollen Emilie, hatte man
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die abenteuerlichſten Vermuthungen gehegt, aber da die Sachlage
unverändert blieb, keine neue Nachricht auftauchte und der Oberſt
mit gleichmäßiger Unbefangenheit erklärte, ſie hielte ſich wegen ihrer
Privatſtudien bei ihrem Onkel auf, ſo begann man endlich daran
zu glauben, und gab ſich zufrieden, obgleich es immerhin unbegreiflich
war, weshalb Oberſt von Waldheim ſeinen Liebling ſo lange von
ſich ferne hielt.

Endlich ſtellte er die Rückkehr ſeiner Tochter in Ausſicht, reiſte
ab, um dieſelbe abzuholen und bald darauf brachten die Zeitungen
die überraſchende Kunde, Fräulein Emilie von W. habe, als Jüng—
ling verkleidet, an der Univerſität N. Medicin ſtudirt und mit
unerhörtem Erfolge die Rigoroſen abgelegt. Weitere Details über
den glänzenden Ruf des vermeintlichen Jünglings, über ſeinen
Verkehr mit den ausgezeichnetſten Gelehrten der Hochſchule, über
ſeine Ernennung zum Ehrenmitglied eines wiſſenſchaftlichen Vereines
u. ſ. w. folgten. Unendlich war das Aufſehen, die Neugier, der
Klatſch , das Entſetzen der reſpectablen Damen, die Witze der jungen
Herren, das Erſtaunen der gelehrten Männerwelt! — Man erwartete
das Fräulein in Männerkleidern, die Cigarre im Mund auf den
Straßen umherſchlendern zu ſehen, die Damen erklärten Alle, es
längſt vorhergeſehen zu haben, daß es mit dieſem Mädchen ſo weit
kommen müſſe und man wurde endlich mit den verſchiedenen
Urtheilen und Vermuthungen etwas kleinlauter, als Emilie nirgends
ſichtbar wurde, als höchſtens tiefverſchleiert am Arm ihres Vaters
oder Bruders auf einem entlegenen Spaziergange .

Linden hatte indeſſen in verhältnißmäßiger Zurückgezogenheit
und vorherrſchend ſeinem Berufe gewidmet gelebt. Der Miniſter
fuhr fort, ihm das größte Vertrauen zu ſchenken, ihm die bedeutend¬
ſten Arbeiten zuzuweiſen und die Stellung des jungen Beamten
war eine nach jeder Richtung befeſtigte und hoffnungsvolle, ſeine
Thätigkeit eine ebenſo anregende, als erfolgreiche . Und dennoch
fühlte ſich Linden von derſelben nicht befriedigt, es faßte ihn oft
ein bitteres Gefühl des Mißvergnügens an dem Staats-Organismus,
in welchem er eine ſo bedeutſame Rolle ſpielte. Linden hätte nicht
der junge, ſtrebſame, ſelbſtthätige und denkende Geiſt ſein müſſen,
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der er wirklich war, um ſich nicht gegen das herrſchende Syſtem
der Regierung aufzulehnen. Nur Eines half ihm über den pein¬

lichen Zwieſpalt weg, in welchen er durch ſeine Geſinnungen mit
der Macht, der er diente, gerieth; es war die Hoffnung, einſt eine

Stellung im Staate zu erringen, die es ihm ermöglichte, nach ſeinen
Anſchauungen zu handeln. Linden war, der Sohn eines höheren
Staatsbeamten, von Kindheit auf für dieſelbe Carrière beſtimmt
geweſen . Sein, ſich frühzeitig regender Ehrgeiz wurde auf dieſe,
als die natürlichſte, ehren- und hoffnungsvollſte Laufbahn verwieſen.
Das abſolute Syſtem, welches nach alten Traditionen und feſt—
gegründeten Verhältniſſen im Staat herrſchte, ward ihm als heilig,
als einzig berechtigt und vernünftig dargeſtellt und kein ſchöneres
Ziel ſollte es für ihn geben, als einſt im Rathe der uneingeſchränkt
waltenden Staatslenker, im unmittelbaren Dienſt des Herrſchers
eine Stelle einzunehmen. Unter dem Einfluß ſol her Anſchauungen
reifte der Jingling heran und in dem Kreiſe, in wel hem er erzogen
wurde, ebenſo wie in dem, in wel hen ihn ſeine wirklich angetretene
Beamtenlaufbahn führte, fand ſich nirgends Raum für Ideen,
welche dieſe, ihm anerzogenen Aaſichten erſchüttert und geklärt
hätten.

Lag doch das Land ſammt der Reſidenz mit ihren höhern und
niedernen Kreiſen in ahnungsloſem Geiſtesſchlummer . Die hochweiſe

Cenſur ſorgte dafür, daß keine aufrühreriſchen Ideen von „Draußen“
dieſen Frieden ſtörten und das gutmüthige , harmloſe Volk fühlte
kaum die Bevormundung der allmächtigen Regierung , die es in die

engſte Kinderſtube des „beſchränkten Unterthanenverſtandes“ geſperrt
hatte.—Der Verkehr mit Emilie von Waldheim, und deren kühnem,
geiſtvollem und freiſinnigem Vater war es, der in Linden zuerſt eine

neue Ideenrichtung , eine neue Anſchauungsweiſe erweckte. — Der
junge Mann begann über die beſtehenden Verhältniſſe , mit welchen
er ſo innig verwachſen war, tiefer nachzudenken , zu vergleichen und

zu kritiſiren. Sein hochfliegender Ehrgeiz, ſeine ſtolzen Pläne
bewahrten ihn jedoch noch davor, ſich mit ſeiner eigenen Laufbahn
zu entzweien. Die Stellung im Bureau des Miniſters befeſtigte
ſeine Hoffnungen ; zwar raubte ihm die ſchmerzliche Abweiſung, dieſe
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ihm bei der Geliebten zu Theil geworden, die rechte Freude an
dieſer Stellung, aber ſie beſtärkte andererſeits ſeinen ſtolzen Trotz, durch
ein glänzendes erfol, Emporſtreben Emilien zu zeigen, was
fie verſchmäht, was feine‘geringgeſchätzte Männlichkeit vermochte .
Sein Ziel war kein geringeres, als einſt am Staatsruder zu ſtehen,6
und für das Land eine neuere, beſſere Zeit herbeizuführen. Dieſer
Gedanke beherrſchte ſein Streben und Denken. — Seit lange regte
es ſich auch bedeutſam im Volke, in der Geſellſchaft. — Das
Miniſterium mit ſeinem ſtarr abſoluten Syſteme war allmälig der
Gegenſtand eines immer mächtiger hervortretenden Haſſes geworden.
— Die freie Luft geiſtiger Bewegung und Fortentwicklung, in
welcher die Nachbarſtaaten das Land ſeit Jahrhunderten überholt
hatten, war durch ungekannte Ritzen in das eng umfriedete Capua
der Geiſter eingedrungen und brachte die lang gefeſſelten Geiſter
zur Regung und Gährung. — Einige Gewaltmaßregeln der Regie—

rung in Bezug auf neue Beſteuerungsvorſchriften hatten jüngſt die
Empörung zu hellen Flammen auflodern gemacht und dieſelbe in
allen Schichten des Volkes verbreitet.

Der Wunſch nach Beſeitigung des verhaßten Miniſteriums,
welches mit ſeinem Syſteme ſo feſte und dauernde Wurzeln geſchlagen,
wurde immer lauter und lauter. — Linden ſah mit unüberwind —

lichem Bangen der nächſten Zukunft entgegen. Mit peinlichen
Gefühlen dachte er an die Geliebte, die er zuerſt in ſo begeiſterter
Weiſe von der „Freiheit“ hatte ſprechen hören. Mit unveränder
licher Zärtlichkeit hegte er noch immer ihr Andenken, und wenn
auch noch ſo mächtig bekämpft, zehrte doch an ſeinem Herzen die
leidenſchaftliche Sehnſucht nach der Entfernten — Verlornen . —
Den Oberſt von Waldheim Hatte er in der letzten Zeit kaum mehr
beſucht, denn es kränkte ihn tief, daß man ihm zu wenig Vertrauen
ſchenkte, um ihn über Emiliens wirkliches Thun und Befinden auf—

zuklären . So traf ihn, ziemlich unvorbereitet mit betäubender Wucht
jene Notiz über Emilien, die er zufällig in einer Zeitung 2— Ihm ſtockte der Athem und es war ihm — als würde ſein

erz aus der Bruſt geriſſen. Emilie! — das Helinthunſeiner
eele, für ihn die Perſonificirung des Guten und Schönen —

Eſſenther's „Frauenehre, “ 2. Bd. 12
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und da ſtand dieſe Thatſache in der öffentlichen Zeitung, jedem Auge

zugänglich, ſowie es nun die Geliebte durch ſein Vorgehen jedem
und jedem Urtheil war. — Kaum vermochte er ſich mit der Vor¬

ſtellung vertraut zu machen, daß es das zarte, anmuthigeMädchen ſei, von

welcher dieſe Zeilen handelten. — Sie hatte denn ausgeführt, was

ſie ſich vorgenommen, ſo hatte ſie es ausgeführt, und deshalb das

geheimnißvolle Schweigen. „O Emilie, warum haſt Du mir das

gethan,“ rief es in ihm mit wildem Schmerz und mit ſelbſtquäleriſcher

Phantaſie ſtellte er ſich vor, was aus dem zarten, liebens¬

würdigen Weſen in dieſen Jahren geworden ſein mochte. Aber

keine Entſtellung, wie er ſie befürchtete , ſchien auf Emilie, wie ſie

vor ſeiner Seele ſtand, anwendbar und obgleich er ſich mit ſeinem

heimlichen Herzensleid ſoviel als möglich von der Welt abſchloß,
lauſchte er doch ängſtlich nach allen Seiten, was über die Geliebte
laut werden würde. — Aber man wußte keine Thatſachen, er

hörte nur ſpöttiſche Combinationen, in welche ſich das Staunen
über die Erfolge des jungen Mädchens miſchte. Ach, ihn ließen ſie

kalt, denn er dachte bangend daran, um welchen Preis ſich Emilie

dieſelben erkauft haben mochte. — Vergebens ſuchte er ſich dadurch

zu beſchwichtigen , daß er ſie ja doch verloren, daß er ſie an die Wiſſen¬

ſchaft, an das öffentliche Leben verloren, daß ſie nun der ganzen
Welt gehöre — es halſ nichts! — Sein Herz zitterte für ſein

Kleinod, für das zarte, ſüße Mädchenbild Emilie! —
So trat er eines Tages in Alberti's Begleitung in ein Kaffee¬

haus und erblickte an einem der Tiſche Fräulein Ammon bei einer

Taſſe Kaffee. Entſchloſſen, ſeinem Bangen womöglich ein Ende zu

machen, eilte er auf die ihm flüchtig bekannte Dame zu und

erkundigte ſich bei ihr, ob ſie bei ihrem Aufenthalt in der Univer—

ſitätsſtadt N. nicht vielleicht diejenige kennen gelernt, welche jetzt ſo

ausſchließlich die öffentliche Meinung beſchäftigte. Linda war nicht

erſtaunt über dieſe Frage, wiederhallte doch die ganze Stadt von

Emilie von Waldheim. Sie erwiederte, daß ſie Emilie oder beſſer

Emil allerdings als Studenten kennen gelernt und ziemlich genau.
„Und wie iſt es möglich,“ frug Lindau athemlos, „daß jenes zarte

ſchöne Mädchen — dieſe fatale Rolle durchführte?“ — „Wie wir
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Alle erfahren, that ſie es mit dem beſten Erfolg,“ ſagte Linda
leichthin und unbefangen. „Sie ſah in ihrem Käppchen und ihren
kurz verſchnittenen Haaren zwar bedenklich liebreizend aus, aber im
Grunde machte ſie ihrer Maske durchaus Ehre. Da erſchien die
Kleine einmal mit einem Schwarm recht wilder Studenten in einem
Caffé, in welchem ich mich eben befand . Die jungen Herren
begannen mich zu attaquiren und mir ihre Geſellſchaft aufzudrängen .Da nahm ſich Herr Emil auf das Tapferſte meiner an, raufte ſichmit den übrigen Muſenſöhnen tüchtig herum und wurde ſogar von
dem tollſten der Burſche, einem rohen frechen Subject, inſultirt
und herausgefordert.“ Linden unterbrach hier die Sprecherin , die
eben wahrheitsgemäß , aber in ihrem Sinne erzählte, ließ das Thema
raſch fallen und empfahl ſich gleich darauf. Es bebte Alles in ihm
bei dem entſetzlichen Gedanken, daß hier von ſeiner Emilie die Rede
ſei. Er trat zu Alberti heran, der in der Nähe Platz genommen
hatte und ſagte kurz: „Ich gehe nach Hauſe — Adieu!“ Alberti,der Linda's Erzählung vernommen, ſah mit herzlichem Bedauern
in Konrad's bleiches, erregtes Antlitz und ſagte beſchwichtigend:
„Ich glaube, die emancipirte Wortheldin übertreibt.“ — „Still,ſtill, erwiederte Linden gedrückt, „ich will, ich kann jenes Mädchen
nicht mehr lieben — ich liebe es nicht mehr.“ Er eilte davon. „Das 4
bezweifle ich, armer Freund,“ ſagte Alberti, ihm mit mitleidigem |
Lächeln nachblickend. „Und doch,“ ſetzte er für ſich hinzu, „wäre es fi
zu Deinem Heile, wenn es wahr wäre und ich muß deshalb der
Emancipirten dort heute ausnahmsweiſe ein tiefes Compliment
machen, weil ſie dem armen Konrad dieſe heilſame Lection verab—
reicht hat, denn wenner ſich ſchließlich doch verleiten ließe, ſich den
fatalen Studioſus auf den Hals zu binden , dann wäre es um ſein
Lebensglück geſchehen .“ Alberti hatte eben ſein Frauenideal noch nicht 3
verändert, obgleich die Verbindung mit feiner Muſe doch nicht jenen
nachhaltigen Einfluß auf ihn ausgeübt, den er erwartet. Im Gegen¬
theil, ſein poetiſches Talent hatte ſeit ſeiner Verheiratung ſich zu
keinem größeren Werke aufgeſchwungen. Zwar hatte die „Fiorina“
eine zweite Anflage erlebt und trug ihm neue Ehren ein, aber keine
neuere Arbeit hatte ſeinen dichteriſchen Ruhm vermehrt und es
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ſchien, als habe ſeine junge Eheihn zu einem Stillſtand in geiſtiger

Beziehung gebracht . Allerdings war dies der Fall und mehrere

Umſtände wirkten zuſammen, um dieſes betrübende Reſultat zu

Stande zu bringen. Erſtens war es ſeine journaliſtiſche Thätigkeit,
welche den jungen talentvollen Mann ganz in Anſpruch nahm,
jedoch ohne ihn zu befriedigen, denn er gehjörte als treuer Geſinnungs¬

genoſſe ſeines Freundes Konrad Linden zu den heimlich Mißver —

gnügten uud nur zu oft mu]ßte er ſich der demüthigenden u.zit

unterziehen, Dinge durchſein Blatt zu verbreiten, welche ſeiner beſſern

Ueberzeugung widerſtrebten . Der ganze Geiſt, welcher die officielle

„Tagespoſt“ beſeelte, war dem begeiſterten Poeten zuwider und

her lich gern hätte er ſeine Stellung «ls Eigenthümer und Redacteur

des miniſteriellen Organs aufgegeben und wäre wieder der arme

— freie Dichter geworden, aber es ging nicht, denn er hatte eine

Frau und zwei Kinder und dieſe brauchten Geld — ſehr viel Geld

Die Subvention war nicht zu entbehren, das Kapital des Schwieger

papas ſteckte in dem rentablen Unternehmen und der Herr Schwieger—

vater mußte zuerſt berückſichtigt werden, erſtens weil er Hofrath
war und zweitens, weil ſeine reichlichen Zuſchüſſe für den Haus¬

ſtand unentbehrlich waren. So ſah ſich der Dichter der „Fiorina“
genöthigt, für das liebe Brot zu arbeiten und das Feld ſeiner2 Thätigkeit lag brach. Unter dem täglichen Brote waren

allerdingsdie Seidenſtoffe, Spitzen, Bänder u. ſ. w., welche Hortenſe

brauchte , die Diners und Soupers,rwelche fie ihren Gäſten vorſetzte ,
mit einzurechnen . Und doch war Alberti weit entfernt davon, die

Glückſeligkeit ſeines Eheſtandes anzuzweifeln und ſein Leben anders

geſtaltet zu wünſchen . Ueber die Stunden, die er in dem Redactions¬

bureau zubringen mußte, half er ſich mit ſeinem Humor und ſeiner

naturwüchſigen, optimiſtiſchen Lebensphiloſophie hinweg und dann

eilte er nach Hauſe, zu ſeiner Hortenſe , wo er ſich in ſeinem

Elemente befand. Hortenſe war als jungeFrau entſchieden hübſcher

und anziehender denn als Mädchen; ſie war voller, friſcher,
blühender und ihre geſellſchaftlichen Talente hatten ſich vollſtändig

entfaltet. Sie war eine liebenswürdige , anmuthige Hausfrau, welche

nicht nur die beſte ausgewählteſte Geſellſchaft um ſich zu ver¬
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ſammeln, ſondern dieſelbe auch reizend zu amüſiren wußte. Das
Amüſement war ja ſtets ihr Element geweſen und jetzt bewegte
ſie ſich erſt recht ſicher darin. Alberti fand zu Hauſe das, was er
ſo ſehr liebte, Comfort, Eleganz, anregende Geſellſchaft. Hortenſe
liebte ihn herzlich und aufrichtig, er ließ ſich von ihrem Geplauder
zerſtreuen, nahm ſich ihre Bikten, die langweilige Politik, die
Geſchäfte zu vergeſſen, gehorſam zu Herzen und ließ ſich nur zu
leicht durch einige zärtliche, ſchmeichelnde Worte beſchwichtigen , wenn
er mit irgend Etwas unzufrieden war. Für Alberti war ſeine Frau
eine Luxusartikel, und ein äußerſt koſtbarer Luxusartikel, aber er
wollte in ihr nichts Anderes ſehen und ſo lebte er gleichmüthig,
ſorglos, zwiſchen Amüſement und mißvergnügter Arbeit dahin.

Hortenſe indeſſen widmete ſich der ſchweren Pflicht, ein elegantes
Haus zu machen und ſelbſt als vollkommene Weltdame zu erſcheinen ,
ihr Benno war ja ganz zufrieden und glücklich, und fie Konnte es
daher mit leichtem Herzen ebenfalls ſein. Heiter und ſorglos lebte
ſie in den Tag hinein, die Eltern gaben, um das Decorum zu
wahren, gutwillig immer bedeutendere Zuſchüſſe, welche der vornehme
Hausſtand erforderte. Ihre einzige Tochter durfte doch darin nicht
Mangel leiden, an was ſie von Kindheit an gewöhnt war, was
Zeit und Verhältniſſe mit ſich brachten, ſagten ſich der Hofrath und
ſeine Gattin. Letztere war der Tochter auch in der Leitung des
Hausſtandes behilflich, denn Hortenſe hatte dazu einmal nicht den

rechten Ernſt. Das würde ſich erſt mit den Jahren finden , meinte
die Mama immer wieder. Die junge Frau war auch ſo ſehr

$beſchäftigt mit ihrer und der Kleinen Toilette, mit ihren geſellſchaft—
lichen Pflichten und Vergnügungen und eine praktiſche Zeiteintheilung
war eben nie ihre Sache geweſen. Auch ihre Kinder, welche Hortenſe
zärtlich liebte, nahmen viel Zeit in Anſpruch, beſonders der drei¬

jährige Alfred, der von Papa und Mama um die Wette verzogen ,
fortwährend unterhalten ſein wollte .

Die gutmüthige Hortenſe war äußerſt beſtürzt, als ſie die
überraſchenden Nachrichten über Emilien erfuhr. Sie hatte die

Jugendgeſpielin herzlich geliebt , obgleich ſie manchmal eiferſüchtig
Dauf ihre Schönheit und ihren Geiſt geweſen. Daran dachte ſie jetzt
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nicht, denn ſie betrachtete die Freundin trotz ihrer großen Geiſtes¬
thaten als verloren und für immer von ihr getrennt. Sie konnte

ſich keine rechte Vorſtellung davon machen, wie Emilie nach allen
dieſen Vorgängen ſein würde, doch vertheidigte ſie dieſelbe mit der
Wärme eines guten Herzens und Benno nannte ſie dafür mit ſeiner
gewohnten Emphaſe einen Engel. Die Hofräthin konnte eine ſolche

Auflehnung gegen die Sitte, wie Emilie ſie zur Schau getragen,
nur mit dem größten Entſetzen betrachten und ſie gelangte vor
Abſcheu vor dieſem Skandal gar nicht dazu, ſich ein Urtheil über
das eigentliche Streben ihres ehemaligen Schützlings zu bilden . Sie
wünſchte von Herzen, Emilie möge mit ihrer Tochter nicht wieder
in Verbindung treten. Dieſe Emilie hatte ſie immer nur mit leiſer
Beſorgniß in Hortenſens Geſellſchaft geſehen. War doch die kleine
Emilie ſtets ein unverbeſſerlicher Wildfang geweſen , die im Springen,
Laufen , Klettern und in allen tollen Streichen ihren Bruder wo

möglich noch übertroffen. Wie ein Sturmwind war ſie ſtets über
das zarte, verhätſchelte, franzöſiſch piepende Hortenschen hergefallen
und ein paar Löcher in dem Modejournalkleidchen war noch der
kleinſte Schaden, den das Dämchen dann davon trug. Schon zu
jenen Zeiten war das ſchöne, wilde kleine Mädchen mit den kecken

Augen, den köſtlichen Einfällen , dem naiven unerſchrockenen Weſen
eine verhältnißmäßig ſehr bekannte Perſönlichkeit. Sie ſcheute den

bösartigſten »Gaſſenbuben nicht und ſtand jedem Fremden Rede und
Antwort. „Was wird aus dem knabenhaften Mädchen werden?“
ſagte die Hofräthin ermahnend zu dem Major. „Ei, ſie wird ſchon
anders werden , wenn ſie ſich erſt als Weib fühlen wird,“ pflegte
Jener lächelnd und ſorglos zu antworten . „Emilie ſoll einen kräf¬
tigen, ausdauernden Körper erhalten und ihren Charakter befeſtigen
und darum wird ſie gleich meinem Sohne erzogen.“ — Und Emilie
wuchs heran, ſchön, kräftig, blühend, in jugendlicher Kraftfülle, ſie
war weder bleichſüchtig noch nervös, ja nicht einmal ihr Teint hatte
gelitten, wie die Hofräthin immer in Ausſicht geſtellt, denn Geſundheit
und jugendliche Fülle iſt das beſte Verſchönerungsmittel für denſelben.
Sie hörte von ſelbſt auf, umher zu wildern, als ſie älter wurde
und die Pſyche ſich in dem ſchönen Wildfang zu entfalten begann.



Allmälig ſchmückte Emiliens Weſen jene Anmuth, welche der reinſte
Ausdruck eines ſchönen Seelenlebens iſt und das Bewußtſein ihrer
weiblichen Würde, verbunden mit der reichen, ſelbſtſtändigen Bildung
ihres Geiſtes und Charakters waren der beſte und richtigſte Leiter
für ihr Verhalten. Aber die überraſchende Selbſtſtändigkeit ihres
Charakters und ihrer Anſchauungsweiſe, ihre ungewöhnliche Lebens:
weiſe, ihre ſeltſam geartete Bildung blieben verletzende Dinge für
Frau von Röder, da für ſie Sitte und guter Ton ſo ziemlich das
Heiligſte und Unverletzlichſte für Frauen war. Emilie wünſchte ſelbſt
zu ſehr der großen Welt fern zu bleiben, um den Salon Röder
oder Alberti zu beſuchen, doch kam ſie einmal, jedoch nicht zur
gewohnten Viſitenſtunde zwanglos zu Hortenſe. Dieſe empfing die

Freundin ſcheu und unſicher und betrachtete ſie prüfend von oben
bis unten. Aber Emilie war unbefangen und herzlich und ſagte
lächelnd: „Glaubſt Du wirklich, Hortenſe, die Kleider machten den
Menſchen ganz und gar? Nein, mein Herz, Du wirſt bald ein—

ſehen, daß ich noch die Alte bin.“ Sie beſchwichtigte Hortenſen mit
liebevollem Zureden wie ein verſchüchtertes Kind. Obgleich dieſe
Emiliens Streben nicht recht faſſen und nachfühlen konnte, war ſie
doch bald erwärmt von deren herzlicher Liebenswürdigkeit, von ihrem
zarten beſcheidenen Weſen und verſicherte der Freundin ſtaunend,
ſie finde ſie wirklich ganz unverändert . Mit athemloſer Neugier und
bewundernder Theilnahme lauſchte ſie Emiliens Erzählungen von
dem Univerſitätsleben und ihren Studien, dann brachte ſie ihren
kleinen Alfred und hätſchelte ihn eine halbe Stunde lang, bis er
einen, nur einen ſeiner köſtlichen Einfälle hören ließ; ferner rühmte
ſie ihren guten zärtlichen Benno und ſchloß endlich mit einer langen,
bangen Klage, wie langweilig es jetzt ſei, da die Herren alle ſo
entſetzlich mit der Politik beſchäftigt wären. Emilie ging mit liebe¬

vollſter Geduld auf ihren gewohnten Ideenkreis ein, ſie mußte es
ja lernen, ſich inAndere zu fügen. Hortenſe umarmte und küßte
die Freundin zum Abſchied auf das Herzlichſte und wurde fortan
Emiliens Ruhmrednerin , indem ſie ſich auf die Freundſchaft der
Heldin des Tages doch ein wenig zu Gute that.
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Emilie fühlte ſich durch dieſe Begegnung wohlthätig berührt,

denn, obgleich bei . Streben, ihrer Ideenwelt das Mißfallen
der Salons nicht in Betracht kam, fand ſich das wann ſmnhen,
Mädchen doch durchdie mißtrauiſche Kälte verletzt, mit welcher ſich

der größte Theil ihrer Bekannten von ihr ferne hielt. „Iſt es

möglich,“ ſagte ſie zu ihrem Vater, „daß der Menſch wirklich ſo

wenig mit dem innern Kern ſeines Weſens an ſeine Nebenmenſchen

geknüpft iſt, ſondern daß nur das äußere Band der conventionellen
Sitte und der Verhältniſſe dieſe Verbindung bewerkſtelligt? Könnten
meine Freunde nicht mein eigentliches Weſen genug kennen, um

ihm auch nach jenen überraſchenden Vorfällen zu trauen? Aber ich

erſcheine ihnen außerhalb des Kreiſes des Hergebrachten, Conventio—

nellen und ſie wollen mich nicht wiedererkennen.“ Emilie durfte ſich

ſagen, daß ſie dies Mißtrauen nicht verdiene und wieder fühlte ſie,
ſei ein Martyrium, welches ſie auf ſich genommen. Mit ſtillem,

ergebungsvollem Ernſte zog ſie ſich entſagendin ſich ſelbſt zurück,
und machte ſich mit dem Gedanken immer vertrauter, außer ihrem
Berufe kein irdiſches Intereſſe zu hegen alsdie Liebe zu den Ihren.
Mit einem großen ſchweren Opfer hatte ſie ihre Laufbahn begonnen
und ihr Leben ſollte wohl fortan nun ein langes Opfer ſein. —
Konrad ließ nichts von ſich ſehen und hören. „Er iſt doch noch
kleiner — noch ſchlechter, als ich dachte,“ ſagte ſich das junge
Mädchen. Sie wollte ſich ausreden, daß ſie innig — innig wünſchte ,
ihn wiederzuſehen. Tag und Nacht quälte ſie der Gedanke , daß er

eine recht üble — von ihr habe und war ihr das im Bewußt¬
ſein ihrer eigenenWürde bei den Andern gleichgiltig, inden Augen
des geliebten Mannes — ſie gern rein daſtehen. Sonſt wollte

ſie ja nichts von ihm, denn mit ſo viel Zärtlichkeit ſie an ihn
dachte — dieſes Gefühl hatte nie über ihr Streben die Oberhand
gewonnen, es hatte nie auf die höhern Ziele ihrer ſtolzen Seele

ſeine wehmüthigen Schatten geworfen.
Linden lebte indeſſen faſt ängſtlich zurückgezogen von der Welt

und hatte es in der vorgeſetzten Aufgabe, Emilien zu vergeſſen ,
noch nicht ſo weit gebracht , um es zu ertragen, die Geliebte dem

Klatſch der Salons und Kaffeehäuſer preisgegeben zu ſehen. Er
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floh, wo ihr Name an fein Ohr drang und gebot heroiſch feinem
Herzen Ruhe, welches ihn drängte, das geliebte Mädchen noch
einmal, ein einzigesmal zu ſehen und zu ſprechen.

So kam er eines Tages zur Baronin Steinbruck.
Clementine war viel unglücklicher geworden, als ſie an ihrem

Hochzeitstage geahnt, obgleich ſie mit einer ſo ruhigen, kalten , faſt
geſchäftsmäßigen Schätzung des gegebenen Verhältniſſes an den
Altar getreten. Obgleich ihr Gatte ſie ſo ſehr liebte, als es bei
ſeiner kalten, oberflächlichen Natur möglich war, ihr die ganze
Achtung zollte, welche er ſeiner Gemahlin, der Frau Baronin von
Steinbruck ſchuldig zu ſein glaubte, ſo empfand ſie doch bald das
arme, geiſt- und gemüthsleere Leben an ſeiner Seite in ſeiner ganzen
Schwere, die Autorität, welche er durch Sitte und Geſetz über ſie
ausübte, wurde ihr zur Qual, ihr ganzes Verhältniß zu ihm eine
Quelle der demüthigendſten Schmerzen. Aeußerlich mit ſtiller Würde,
innerlich mit dumpfer Ergebung trug ſie ihr Geſchick, dasſelbe
ängſtlich vor den Augen der Welt verbergend. Mit einer, faſt ver¬
zweiflungsvollen Innigkeit hing ſie an ihrem einzigen Kinde und der
Gedanke , nun doch eine Aufgabe auf Erden zu haben, war ihre
einzige Stütze. Mechaniſch , aber muſterhaft gehorchte ſie den Anfor¬
derungen, welche das geſellige Leben an ſie ſtellte, erſchien ſie ſtets
als vollendete Weltdame und verzehrte ſich dabei innerlich an
dumpfer Langweile und Unbefriedigung. Aber wenige ahnten dies
und darum hatte Hortenſe auf eine Frage Emiliens nach der jungen
Frau ſorglos geantwortet: „O, es geht ihr ganz gut — ſie hat
ein herziges Töchterchen — übrigens macht ſie die diſtinguirteſten
Toiletten in der vornehmen Damenwelt.“

Clementine hatte nur einen Vertrauten ihres innern Lebens,
ihr eheliches kannte Niemand näher — und jener Vertraute war
Konrad von Linden. An Emiliens edle, menſchlich ſchöne Erſcheinung
hatte ſich ihr gegenſeitiges Verſtändniß geknüpft und es hatte als
freundlicher Gedankenaustauſch über die Menſchen und Dinge ihrer
Umgebung fortgewährt . Konrad fühlte ſich davon gefeſſelt, an der
kalten, jungen Frau die ſchönen Regungen des Gemüths- und Seelen—

lebens zu beobachten und ihr repräſentirte der denkende, hochgebildete
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junge Mann den geiſtigen Kernpunkt der fie umgebenden Welt, in

welchem ſie ſich mit ſchmerzlich ſelbſtgefälligem Wohlbehagen
abſpiegelte. Clementine ſprach ſo oft und mit ſo eigenthümlicher
Beziehung von Emilie, daß Linden ſie oft ſtaunend, fragend
anblickte, aber dennoch weilte er zu gern bei der Erinnerung an die

Geliebte, um nicht immer mit wehmüthigem Gefallen auf das Thema
einzugehen .

Als er heutedas Beſuchszimmer betrat, fand er den Baron
und die Baronin vor. Clementine eilte ihm mit ungewöhnlicher
Erregung entgegen und machte ihm lebhafte Vorwürfe, weshalb er

ihr Nichts von Emilie von Waldheim geſagt, er habe gewiß längſt
von ihr gewußt, weshalb er ſich ſo lange nicht habe ſehen laſſen,
weshalb er dieſen merkwürdigen Vorfällen gegenüber ſich ſo kalt

verhalte? Linden war verwirrt, betroffen und Clementine ſah ihn
forſchend , fragend an. „Wie herrlich, daß ein Mädchen einmal ſo
ein kühnes , großes Werk vollbracht hat!“ rief ſie mit ungewohnter
Lebhaftigkeit, „daß es ſo ſchlagend ſeine Geiſtesgröße bewies. O, mir
hat nicht bald etwas ſo viel Freude gemacht, als dieſer Vorfall.
Welches Phänomen iſt dieſe Emilie in unſerer Welt, ich muß das
prächtige Mädchen ſo bald als möglich ſehen!“ Der Baron betrachtete
ſie mit mißfälligem Staunen. „Ich begreife Dichnicht, wſagte er mit einiger Schärfe, „ich hoffe doch nicht, daßDu dieſes
Geſchöpf protegiren wirſt. Ich rechne beſtimmt darauf, daß D u Deine
alte Verbindung mit dieſer Abenteurerin nach dieſen —
Geſchichten nicht erneuerſt, dieſelbe iſt leider! die Tochter eines Edel¬

mannes und hochgeſtellten Officiers. Es wäre allerdings intereſſant ,
ſie zu ſehen, beſonders in ihrer Studententracht, und ich hoffe, ſie
wird uns dieſes Schauſpiel auch nicht vorenthalten , aber für eine

Lady, für eine Dame von Deinem Range iſt es nicht paſſend.“ —

„Ich bin anderer Anſicht,“ erwiederte Clementine ruhig, „ich habe

dieſes Mädchen genugſam gekannt, um überzeugt zu ſein, daß es

eine ſchöne große Seele in ſich trägt und ich meine, man legt eine

ſolche nicht mit den Kleidern ab, und ſo wird auch Emilie ihr
beſſeres, ihr unvergänglich edles Selbſt nicht mit der Frauenrobe
abgelegt haben. Doch,“ fügte ſie anſcheinend gleichgiltig hinzu, „mein



Urtheil und meine Perſon thun hier nichts zur Sache und ich werde
daher Deinen Wunſch gerne erfüllen, Armand !“ Armand war voll—
ſtändig beruhigt, denn er wußte, daß er ſich auf Clementine ver—

laſſen konnte. Sie fügte ſich ihm in allen, halbwegs billigen Anfor¬
derungen, nicht aus demüthig liebevoller Ergebung, ſondern weil ſie
jede unangenehme Scene vermeiden wollte und weil ſie endlich ihren
Gatten als die Perſonificirung eines unvermeidlichen Schickſals
betrachtete . Steinbruck plauderte noch eine Weile ſelbſtbefriedigt und
gedankenlos, dann entfernte er ſich gleichmüthig. Linden beherrſchte
mühſamdie Aufregung, welche des Barons grober Ausfall und
Clementinens überzeugend ſchöne Worte in ihm wachgerufen, ſchweigend
ſaß er ihr gegenüber. „Arme Emilie,“ ſagte dieſe nach einer Pauſe
mit Wärme, „armes, großes, ſtolzes Mädchen, wie einſam mag ſie
in ihrer hohen Geiſtesſphäre ſein; dem Geiſte nach ſteht ſie in dem

—Wirkungskreis der Männer, dem Herzen nach iſt fie ein Weib.
Wie glänzend hat ſie für ihr ganzes Geſchlecht Zeugniß abgelegt‚ 5 h 5 | A ‚ (
und doch werden die Frauen zuerſt den Stein gegen ſie aufheben.
Mir. |jagt eine innere Stimme, daß fie leiden mag!“ — „Dank,
Dank, edle Frau!“ rief Linden in höchſter Bewegung, „Sie geben
mir neues Leben durch Ihreliebevollen Worte! Wiſſen Sie denn,
ich habe dieſes Mädchen geliebt , wie man nur etwas lieben kann
in dieſer Welt, darum — nie werde ich Ihnen dieſe Worte ver¬
geſſen!“ Er drückte Clementinens Hand innig an die Lippen. Die
junge Frau hatte das Antlitz abgewandt und ſchwieg ſo lange, daß
Konrad ſie beſorgt anblickte. „Sie haben Emilie geliebt?“ frug
ſie endlich mit leiſem Vorwurf, „und Sie lieben ſie nicht mehr, wie
iſt das möglich ?“ Linden war betroffen „Kann ſie noch mir gehören
nach dieſen Vorfällen?“ ſagte er kleinlaut. „Haben fie dieſe Vor¬
fälle denn Ihrer unwürdig gemacht? Hat ſie ſich ſo ſehr verändert ?“
frug Clementine befremdet. Er geſtand, das kühne Mädchen noch
nicht wieder geſehen zu haben. „Und doch haben Sie bereits ver—

urtheilt,“ rief ſie vorwurfsvoll , „weil Sie meinen, das Mädchen
mit dem großen ſtolzen Geiſte könne nicht mehr Ihnen allein
gehören. O Egoismus der Männer! — Ich weinte nicht umſonſt
bei der Geburt dieſes Kindes, “ fuhr die junge Frau erregt fort und
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zog ihr Töchterchen an ſich, welches an ihrer Seite ſpielte, „nicht
nur, weil ſein Vater lieber einen Sohn an ſeiner Stelle geſehen
hätte, ſondern weil es als Weib ein unglückliches , elendes Weſen
werden wird. Ich dachte an das ſtolze muthvolle Mädchen, welches
mir unvergeßlich war und nannte meine Tochter Emilie.“ „Unbeirrbar
wie der Lauf der Sterne ſind die Empfindungen edler Frauenherzen,“
ſagte Linden mit tiefer Bewegung, „Sie tragen Emilie im Herzen
und gewiß haben Sie, Ihrem ſchönen Gefühle folgend, richtig
geurtheilt. Ich ſtehe beſchämt und vernichtet vor Ihnen und bekenne,
daß Sie, meine Freundin, mir meinen Fehler zu Gemüthe geführt,
mich auf den rechten Weg gewieſen haben. Ich danke Ihnen,
Clementine ! Ich will Emilie wieder ſehen und wenn ſie meiner
Liebe würdig iſt, will ich ihr ſagen, daß fie in derſelben ein unver—
gängliches Gut beſitzt.“ —

Am andern Tage trat der Oberſt bei ſeiner Tochter ein und
theilte ihr mit, Baron Linden ſei da und wolle ſie ſprechen. „Ja
ich will, ich muß ihn ſehen,“ rief ſie bewegt. Wenige Augenblicke
darauf ſtanden ſich Konrad und Emilie nach langer Trennung, nach

langer, ereignißreicher Zeit wieder gegenüber und blickten ſich mit
wortloſer Bewegung in die Augen. Linden erſchien es plötzlich wie
ein Traum, das Angeſicht der Geliebten, das jahrelang als ein

zauberumwobenes Bild vor ſeinem Geiſte geſchwebt, nun wirklich
wieder zu ſehen und doch bemerkte er mit einem ſüßen Schauer,
wie bedeutſam es ſich verändert hatte. Dieſes blaſſe feine Mädchen¬

antlitz mit der hohen Stirn, den großen Augen, dem reizenden
kleinen Mund, dem feinen Kinn, es trug in wunderbarer Miſchung
den Ausdruck ernſter Denkerwürde und edler Jungfräulichkeit in
den durchgeiſtigten Zügen. Nur in ihren dunklen Augen, die ſo

kindlich klar und offen in die feinen blickten, las er eine ſtille klagende
Trauer und eine Ahnung von dem, was das junge Mädchen bei

ſeiner ſchweren Aufgabe gelitten, beſchlich ſein Herz. Wie ſie ſo

lieblich vor ihm ſtand, umgeben von dem ganzen Zauber der Seelen¬

ſchönheit und Seelenreinheit, fühlte er plötzlich, wie ſehr ſeine Liebe

zu Emilien ſich geläutert. Das ſchöne Mädchen hatte einſt ſeine
Sinne, ſeine Phantaſie zu wilder Gluth angefacht, aber ihr ſeltſamer
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Widerſtand, ihre Charakterfeſtigkeit, ihre Geiſtesgröße hatte ihn in
eine andere Sphäre hinüber geführt und die lange Trennung, der
Verkehr mit andern Frauen, die ſo tief unter der Geliebten
ſtanden, verklärten ihr Bild bis zu dem hehren Symbol einer großen
ſchönen Seele und Konrad erkannte in dieſem Augenblick , Himmel
und Erde böten ihm keinen Erſatz für dieſes Weſen. — Emilie bot
ihm ihre feine Hand und ſagte mitlieblicher, unbefangener Herzlichkeit:
„Seien Sie mir herzlich gegrüßt, mein Freund! — Was haben
Sie mir wohl zu ſagen? Mein Thun, mein Streben liegt nun klar
und offen vor der Welt und ruhig erwarte ich Ihr Urtheil. Sie
haben mir einſt ſo viel Liebes gezeigt und ich ſehnte mich recht ſehr
nach Ihnen!“

Linden lauſchte bebend dem vertrauten geliebten Klang ihrer
weichen, ſonoren Altſtimme, ihre unſchuldige würdevolle Freundlichkeit
bewältigte ihn vollends. „Emilie!“ rief er hingeriſſen und es wurde
ihm klar, ein Weſen wie Emilie könne nie ſich ſelbſt verleugnen.
„Emilie, ich habe hier vor Dir nur eine Pflicht zu erfüllen, nur
die, Deine Vergebung zu erbitten und mich dadurch vor mir ſelbſt
zu entſühnen .“ Und aus der Fülle ſeines Herzens, tief ergriffen,
geſtand er ihr ſeine innern Kämpfe und Verirrüngen, die Empörung
ſeines Männerſtolzes, feine Annäherung an Marianne Rotte und
Hortenſe von Röder und endlich ſein Mißtrauen, ſeinen Unwillen,
als er vernommen, auf welche ſeltſame Weiſe ſie ihren Plan durch¬
geführt. „Ach Emilie, es bedarf nur eines einzigen Blickes in Deine
lieben treuen Augen, “ ſagte er innig „und mir wird klar, nichts
Unedles reiche an Deine reiche Seele heran, ob Du denn Männer—
oder Frauenkleider trägſt. Darum vergib mir meine Zweifel,
geliebtes Mädchen, vergib mir, daß ich nicht gleich als Dein treueſter
Freund an Deine Seite eilte, um Dir zu ſagen, daß Du auf meine
Liebe zu Dir zählen kannſt, wie auf Deinen Gott, daß Du mir
ſtets das Theuerſte und Liebſte in der weiten Welt ſein wirſt.“ —
Emilie lächelte ihn glücklich träumeriſch an, mit ſtiller Seligkeit
lauſchte ſie ſeinen Worten. Ach, dieſe treuen klaren Liebesworte
thaten ihrem armen, abgemüdeten Herzen ſo wohl. Konrad umſchlang
ſie leicht und zog ſie dichter an ſich heran. „Und Du, Emilie,“ frug

—
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er mit überwallender Zärtlichkeit „und Du, mein geliebtes Mädchen ,
haftDu mir gar nichts zu ſagen?“

Emilie lehnte den Kopf an ſeine Schulter und ſchwieg eine

Weile, dann ſagte ſie leiſe: „Was ich Ihnen zu ſagen habe,
Konrad? Vorerſt, daß es mir unendlich wohl thut, mich ſo an Sie
lehnen zu können , weil ich der Ruhe bedarf, weil ich des Kämpfens
und Treibens müde bin. Ach wie gut, daß es vorüber iſt!“ —
Mit halblauter Stimme, mit einfacher , natürlicher Offenheit begann
ſie ihm von den vergangenen Jahren zu erzählen, ſchilderte ihm ihr
Streben, ihre Geiſtesarbeit, ihr äußeres Leben, die beſtandenen Con—

flicte, ſoweit ihre jungfränliche Scheu dies zuließ. „Und nun kann
ich wohl ruhig dem Kampf des Lebens entgegenſehen, “ ſchloß ſie
und blickte vertrauend zu ihm auf, „ich habe das Aergſte, das
Schwerſte beſtanden und welche ſchwerere Prüfung könnte mir die

Zukunft noch aufſparen , nicht wahr, mein Freund?“ Mit tiefſter
Bewegung hatte Konrad der Geliebten gelauſcht. Er erkannte halb
mit Stolz, halb mit Bangen, ſie ſei ein Weſen von ungewöhnlichen
Gaben des Geiſtes, ſeltener Seelenſtärke und an ihre Weltanſchauung
laſſe ſich nicht der gewöhnliche Maßſtab legen. Und doch zeigte
Emilie heute eine ſeklenvolle Herzlichkeit , ein liebevolles Anſchmiegen ,
welches ſie ihm näher brachte als je, welches längſt begrabene
Ahnungen und Hoffnung mit neuer Macht über ſein Herz kommen
ließ. „Emilie,“ erwiederte er ernſt, faſt feierlich, „haſt Du denn

wirklich jene Empfindung, welche jedes Frauendaſein beſeelt und

geſtaltet, welche in der Bruſt der Frauen das Schönſte und Größte
gezeitigt , haſt Du wirklichdie Liebe ganz aus Deinem Leben ver—
bannt? Soll ein Weſen wie Du nichtdieſes ſchönſten und heiligſten
Gefühles fähig ſein? O dann kennſtDu nicht den beſten Theil des

Menſchſeins, eine ganze Welt iſt Dir verſchloſſen, dann biſt Du
arm, Emilie — und klein. Dann haſt Du noch viel zu erfahren,
Mädchen, und der ſchwerſte Kampf ſteht Dir noch bevor, oder Du
biſt, was Du fo lange geſchienen — kein Weib. Ich habe wohl

mehr gekämpft, mehr gelitten als Du —es iſt nichts Schweres,
nichts Großes, was Du gethan haſt, Emilie, denn Du hatteſt nicht
mit Deinem Herzen zu kämpfen!“ Sie hatte die Stirn wieder
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an feine Schulter gelehnt. „Konrad, wie kannſtDu das wiſſen,“
flüſterte ſie und ihre leichte bebende Geſtalt ruhte halb in ſeinen
Armen. „Emilie, mein Engelsmädchen !“ — Der Himmel öffnete
ſich vor Konrad's Augen und goß, wie einen Strom goldenen
Lichtes eine Ahnung unnennbaren Glückes in ſeine Seele. „Emilie,
ſoll ich denn einmal die ſelige Stunde erleben, in welcher ich Dich
meine Braut nennen darf?“ 8 Konrad, ich wagte nie es Dir zu
ſagen, wie lieb Du mir biſt,Du ungeſtümer Dränger, “ ſo klang
es leiſe von *Mädchens Lippen. „Weil ich Dich ſonſt nicht los
ließe, mein ſüßes Herz,“ rief er mit überſtrömender Zärtlichkeit und
ſchloßdas ſchöne Mädchen in die Arme, „Emilie, meine Braut,
meine geliebte Braut, darf ich ſo ſagen, ja?“ „Noch nicht,“ erwie—
derte ſie und machte ſich ſanft von ihm los und wandte ihr erröthen¬
des Geſichtchen ab, „noch nicht, Konrad, ich bin ja noch nicht am
Ziele — ich ſtehe erſt am Eingang meiner Berufsthätigkeit.“ „Du
bedarfſt nun keiner ſolchen, Emilie,“ rief Linden feurig, „Du haſt
mir nun bewieſen, was Du kannſt und was Du biſt, Du haſt Deine
geiſtige Selbſtſtändigkeit , die Du ſo hoch anſchlägſt, hinlänglich
bekundet. Du haſt durch Deine Studien die Garantie auch der
äußern Unabhängigkeit, Du haſt Alles, was Du a, ü. meine
Geliebte! Und wenn Du mich wirklich liebſt, wirſt Du Deinem
Beruf und der damit verbundenen Würde entſagen undıwirft mir
Deine theure Hand vor dem Altare reichen, nicht wahr, Du thuſt
das, meine Emilie!“ Er ſah ſie mit innigem Flehen an. Sie erwie—

derte groß und erſtaunt ſeinen Blick. „Wie, Konrad, ich ſollte meinen
ſchwererrungenen Beruf aufgeben, um mit Dir glücklich zu werden?
Warum verlangſt Du das?“ Linden zog das junge Mädchen wieder
an ſich heran und ſagte in eindringlichem, innigem Tone: „Emilie,
jetzt in dieſer Stunde, die uns vereinigt und verſtändigt hat, in
dieſer ſchönen Stunde ſchenke einmal den Worten, welche mir die
innigſte Liebe zu Dir eingibt, Gehör und betrachte einen Augenblick
Dein Daſein, Deine Lebensaufgabe als Weib, unabhängig von
dem Wahne, denDein Vater, obgleich gewiß in der wohlmeinendſten
Abſicht in Dir großgezogen . Und doch es iſt ein Wahn, der die
wahre Beſtimmung des Weibes gänzlich verkennt. Wir lieben uns,



j — 192 —

Emilie, wir können durch einander das höchſte Erdenglück erreichen,
Gott, Natur und Sitte gebieten Dir, mir als Gatten Deine Hand
zu reichen. Ich bin in der glücklichen Lage, Dir ein angenehmes,
geſichertes Loos bieten zu können. Der König, die erſten Männer
des Staates ſind mir gewogen und wenn meine Kräfte nicht

erlahmen, kann ich einmal Miniſter dieſes Landes ſein. Alſo nicht
die phyſiſche Noth kann Dich zu Deiner Berufsübung drängen,
ſondern nur ein, bis zum Wahnſinn getriebener Stolz, wie er ſich

mit der wahren Liebe nicht verträgt, oder eine UnterſchätzungDeines

natürlichen Berufes als Weib. Emilie, was ſoll, was darf ich von
Dir glauben?“ Sie ſaß ernſt und traurig da und vor ihrem klaren

Geiſtesblick ſtand der Conflict, der ſie von dem geliebten Manne
trennte, in ſeiner ganzen Schwere. „Keines von Beiden, Konrad,
erwiederte ſie ſanft aber feſt, „nur der höhern Menſchenpflichten bin

ich eingedenk. Wie, ich ſollte mein ganzes bisheriges Streben als

| einen Irrthum hinſtellen und umkehren auf der Bahn, die ich mit

ſo vielen Schwierigkeiten verfolgt? Kannſt Dues denn nicht für
möglich halten, es ſei mir Ernſt, heiliger Ernſt mit meinem Berufe,
weil ich ein Weib bin? Du meinſt denn, ich würde ihn fallen
laſſen wie eine Tändelei, um den Neigungen meines Herzens zu

folgen? Das wäre weibiſche Schwäche! Ich bin mit ganzer Seele

eingelebt inmeinem Fache und durch innern Beruf gedrängt
verfolge ich meine Laufbahn, ich will etwas leiſten, ich will meine

Thatkraft verwerthen. Die Arbeit iſt die Wirkung des Menſchen
nach Außen, das Band, welches ihn mit dem Ganzen verbindet .
Ich will leben als Menſch unter Menſchen, ich will arbeiten! —

Konrad, Du mußt Dich mit dem Gedanken befreunden, daß Deine

Frau zugleich ein ſelbſtſtändiges Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft
iſt, nicht nur eine Deinem Daſein angefügte Verſchönerung oder ich

kann nicht die Deine werden!“ „Emilie,“ rief Linden leidenſchaſtlih,
„ich muß dieſen Dämon in Dir bezwingen, der ſogar über Dein

Herz Gewalt gewonnen hat, Du mußt Deinem Beruf entſagen,
indem Du mein Weib wirft. Es gibt keinen Ausweg“— „Konrad,“
fiel ihm Emilie vorwurfsvoll in die Rede, „wie, wenn man von

Dir verlangte, Du ſollteſt Deine hoffnungsvolle Stellung, Deine
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ehrenvolle Thätigkeit aufgeben wegen der Liebe zu einer Frau? Du
würdeſt antworten, daß nur ein Schwächling ſo handeln könne!“

„Wie kannſt Du ſo ſprechen , Emilie, ich bin ein Mann!“
„Das höre ich,“ ſchob ſie leiſe, düſter ein. „Und ich will mich und
werde mich nicht des ſchönen Vorrechtes entſchlagen, “ fuhr er fort,
ohne jenes Wort zu beachten, „für ein geliebtes Weib ſorgen und
ſchaffen zu können. Ich freue mich, daß ich im Stande bin, dies zu
thun und laſſe mir dieſes Privilegium meiner Männlichkeit nimmer
rauben. Du aber, Mädchen, wenn Dir die erſchaffenden Mächte
nicht nur die liebliche Geſtalt des Weibes verliehen, wenn Du auch
als ſolches zu fühlen vermagſt, dann mußt Du erkennen, daß Dein
Platz an meiner Seite als liebende Gattin iſt, daß hier der ſchönſte
und heiligſte BerufDeiner wartet. Die Kranken, Emilie, werden
ohneDich geneſen oder ſterben, wie es das Schickſal verfügt. Ich
aber werde lebenslang einſam und unglücklich ſein ohne Dich
und nun entſcheide, wähle!“ Er blickte fragend, drängend in ihr
bleiches, ſchmerzumflortes Antlitz. „Es iſt eine entſetzliche Wahl, die
Du mir ſtellſt, Konrad,“ ſagte ſie mit ſchmerzlichem Ernſt, „und
dieſe Wahl hat eine Bedeutung, welche weit über die Grenzen
meines perſönlichen Glückes hinausreicht. Aber das Traurigſte daran
iſt, daß Du mir eine ſolche Wahl ſtellen konnteſt. Daß Du Deine
Frau nicht mit einem ſo edlen und humanen Berufe theilen willſt,
wie ſoll ich das nennen?“ Linden beugte ſich dicht zu Emilien
nieder und rief leidenſchaftlich erregt: „Sprich, Emilie, was würde
Dir näher ſtehen, Dir höher, heiliger ſein,Dein Gatte oderDein
Beruf, wer käme Dir zuerſt?“ „Du biſt grauſam, Konrad,“ rief
das junge Mädchen verzweifelt und bedeckte das Antlitz mit den

Händen, „wie kannſt Du michin dieſen entſetzlichen Conflict
ſtürzen? Haft dDu ganz vergeſſen, was ich Dir einſt von der wahren
Frauenehre ſagte,die ich mir erkämpfen wollte? Ich machte es mir
zur heiligen Aufgabe, meinem beſſern Selbſt, meinem geiſtigen
Streben Geltung zu verſchaffen , unabhängig von meinem Geſchlechte.
Ich habe mir dieſe Ehre erkämpft, ſchwer erkämpft und nun ſoll ich

ſie wegwerfen, um als Weib glücklich zu ſein? Ich ſoll mich ſelbſt
verleugnen? Soweit mein Glück in Frage kommt, biſt nur Du,

en 2 * N €Eſſenther's „Frauenehre, “ 2. Bd. 3
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Du, Konrad, für mich das-Theuerfte auf Erden, aber durch meinen

Beruf gehöre ich der leidenden Menſchheit, durch meine Miſſion
meinen Mitſchweſtern! Und darum, wenn Du mir dieſe grauſame
Wahl ſtellſt, verwerfe ich Dich und wähle meinen Beruf. Ich kann

| nicht anders und wenn mir das Herz bräche!“ „Dann liebſt Du

JR mich nicht wahrhaft , ſo ſpricht kein liebendes Weib,“ erwiederte1 Linden finſter.
„Konrad,“ rief Emilie flehend , innig, angſtvoll und ſtreckte

beide Hände nach ihm aus. Er betrachtete ſie mit einer Miſchung
von Zorn und Liebe. Plötzlich ſchloß er ſie leidenſchaftlich in die

Arme und rief: „Nein, Emilie, geliebtes Mädchen, nicht wahr, das
haſt Du nicht geſagt, davon wußte Dein Herz nichts, nicht wahr,
Du gehörſt mir?“ Er überſchüttete fie mit liebeglühenden Worten
und Beſchwörungen, er ſtreichelte leiſe ihre ſchönen Haare, er drang
mit ſtürmiſcher Zärtlichkeit auf ſie ein. „Sage ja, Emilie, ſage Ja,
ſei meine Braut,“ flüſterte er innig.

„Konrad,“ ſagte ſie bebend, „geh jetzt, laß mich allein, ich

bitte Dich,“ fie wehrte ihn leiſe ab.
„Nein, nein,“ rief er glücklich, „jetzt gehe ich nicht, meine Liebe.

Sieh, Du fühlſt, daß Dein Herz für mich pocht, wir lieben uns,
Emilie, was willſt Du noch mehr?“ Er umſchloß ſie feſter, inniger,
das junge Mädchen raffte ſich gewaltſam auf. „Ja, wir lieben uns,
Konrad,“ ſagte ſie feſt, „aber eine Bedingung fehlt, welche zu einer

glücklichen Verbindung unerläßlich iſt. Es iſt ein gemeinſames
Streben, ein gleicher geiſtiger Standpunkt. Nur unter dieſer Bedin¬

gung werde ich Dir angehören und dann ſind wir — wohl geſchieden .“
„Dann find wir geſchieden,“ wiederholte er nach einer Pauſe ſtarr,
dumpf und betrachtete ſie mit tiefem Weh, „das zweitemal ſtößt
Du mich von Dir, Emilie, noch nie hat ein Mann dies von einem

geliebten und liebenden Mädchen erlitten , was Du mir auferlegteſt.
Du fängſt Deine Laufbahn — grauſam an.“ „Ja grauſam,“
wiederholte ſie bleich und traurig, „grauſam gegen mich ſelbſt.“

„Du haſt es ſo gewollt, ich füge mich denn,“ er drückte in

leidenſchaftlicher Aufwallung ihre Hand an die Lippen und eilte

raſch davon.
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Eilſtes Capitel.
Eine Kataſtrophe.

Mit andern Gefühlen als das erſtemal war Linden nach
dieſer zweiten Abweiſung von Emilie geſchieden. Nicht mehr ver¬
wundeter Stolz und zornige Empörung waren es, die feine Empfin¬
dungen beherrſchten, nein, er hatte ihr Streben, ihre Gründe achten
gelernt, wenngleich er ſie als einen großen Irrthum betrachtete. Er
wußte jetzt, ſie ſei ſich vollkommen klar in dem, was ſie wollte,
es ſei ihr hoher, heiliger Ernſt, er ſah, er habe hier mit einem
ſtarken, ſelbſtbewußten Geiſte zu rechnen, nicht mit einer ehrgeizigen
Laune. Aber das beſeligende Bewußtſein , Emilie ſei ihrem Herzen
nach die Seine, die Erinnerung an den ſchönen kurzen Augenblick ,
wo er das liebliche Weſen in den Armen gehalten, wo ſie nichts
war, als das liebende Mädchen, fachte den brennenden, raſtloſen
Schmerz von Neuem in ihm an, da er ſie dennoch für ſich verloren
ſah. So beſeligend der Gedanke ihm erſchien , das ſchöne, heißgeliebte
Weſen an Allem Theil nehmen zu laſſen, was er bereits erſtrebt,
errungen, ſie zu lieben, zu vergöttern , zu ſchützen, auf den Händen

zu tragen, ſo unerträglich war es ihm, daß ſeine Frau einen
öffentlichen Beruf ausüben ſollte. Er, durch ſeinen Adel, ſeine
Stellung auf die höchſten Geſellſchaftskreiſe angewieſen, bei Hofe
eingeführt, er ſollte in ſeiner Frau eine Dienerin des großen
Publikums ſehen, dem ſie mehr gehörte als ihm. Nein, das war
unmöglich, ſein ganzer Männerſtolz ſträubte ſich gegen dieſen
Gedanken, nein, er wollte ja gerne Emilien ergeben ſein, wie es
die Liebe nur kann, ſie ſollte ja ſeine und ſeines Hauſes unum¬
ſchränkte Herrin ſein — aber ihm allein mußte ſie gehören, ihm
allein, ihm mußte ſie ihr Glück, ihre Stellung in der Welt zu ver—

danken haben, das war ſein Recht als Mann! „Ich muß, ich

muß Dir entſagen, Emilie,“ ſagte er mit bangem Weh, „oder ich

erniedrige mich ſelbſt als Mann, als Dein künftiger Gatte.“ —
Indeſſen war es ihm nicht vergönnt, ſeinen Gefühlen, ſeinen
Betrachtungen nachzuhängen, die Situation wurde immer ernſter
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und ihre hochgehenden Wogen riſſen ihn in ihren wilden Strudel.
Den ganzen Tag war er im Cabinet des Miniſters beſchäftigt,
des Nachts oft genug in dem Redactionsbureau der „Tagespoſt“
und ſein Geiſt konnte ſich den ſchweren Gedanken nicht verſchließen,
welche die Sachlage ihm aufdrängte . Er mußte immer klarer

erkennen , daß er einer überlebten, der Zeit verfallenen Idee diente,
daß die langgehegten Anſchauungen, die ihm bisher zur Richtſchnur

gedient, ein Irrthum, ja eine Sünde gegen den Volksgeiſt waren.
Würde er Gelegenheit haben, dieſen Irrthumzu ſühnen? Dieſe
Hoffnung erhielt feine Energie aufrecht. Er mußte nach der Erhal¬
tung des Beſtehenden trachten, um ſich die Leiter zum Emporſteigen
nicht zu demoliren.

Alberti und Linden ſahen ſich mit Schmerz und Beſchämung
als die Diener eines unpopulären , verurtheilten Syſtems, den Einen
der freiſinnigen Freunde hatte jugendlicher Ehrgeiz, den Andern die

Sucht nach einer einträglichen Stelle, um ſich vermählen zu können,
in dieſe fatale Lage gebracht , die „Tagespoſt“ hatte nun eine hoch—

wichtige , eine rieſige Aufgabe, indem ſiedas Miniſterium vertrat,
aber ihr Redacteur warf die Feder weg und erklärte ſeinem Freunde
verzweifelnd, er könne nicht mehr perſönlich dieſen Mißbrauch mit

der Preſſe treiben. Der ruhiger denkende Linden ſuchte den auf—

geregten, exaltirten Dichter zu beruhigen. „Wir haben uns einmal

verkauft, “ ſagte er, „aber um dieſen Schritt wieder gut zu machen,
müſſen wir . bis wir eine einflußreiche Stellung im
Staate errungen haben, wo wir unſere Geſinnungen mit Erfolg
bethätigen können. Alſo ausharren, Benno, es iſt das Einzige, was
wir thun können .“ „Du biſt diesmal der Optimiſt, Konrad,“ rief
Alberti im prophetiſchen Tone, „wir werden nimmer zu einer einfluß—

reichen Stellung gelangen, wir werden mit dieſem Syſtem fallen.“

„Diesmal wenigſtens nicht,“ ſagte Linden mit Beſtimmtheit . „Im
Noflhfall macht man in Bezug auf das Steuergeſetz einige Con¬

ceſſionen. Der König iſt entſchloſſen, das Miniſterium zu halten.“
„O, wenn Hortenſe und die Kinder nicht wären,“ ſeufzte der junge

Dichter trübſinnig. =
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Er hatte alle Energie zur Arbeit verloren und auf Konrad's
Schultern ruhte faſt allein das Geſchäft der Redaction. Dieſer
wollte ſich von keinerlei Befürchtungen beugen laſſen; faſt unbewußt
war er doch von der eiſernen Feſtigkeit und Unerſchütterlichkeit der
Regierung , der er le l, durchdrungen ; er glaubte, der König
müſſedieſelbe mit allenMitteln zu erhalten ſtreben und wenn das. einmal fiel, ſo durfte es nicht gewaltſam unter dem

Einfluß der öffentlichen Meinung fallen. Ja, Konrad ſtand immer
noch unter dem Einfluß der anerzogenen Anſchauungen, und zwar
in mehr als einer Beziehung, aber er war ſich darüber nicht klar.

Indeſſen wurde die Atmoſphäre immer ſchwüler und eine

Reihe von mißliebigen Vorfällen brachte es wirklich ſo weit, daß
das . ſeine Demiſſion zu geben beſchloß. Die Bevölkerung
jubelte, aber der Jubel war von kurzer Dauer . Das Ganze ſchien
nur ein Scheinmannöver

zu
ſein, denn es verlautete mit aller

Beſtimmtheit, der König werde die Demiſſion nicht annehmen. Mit
peinlicher, drückender Spannung erwartete man die Entſcheidung.

In dieſen bedeutungsvollen Tagen war es, als der Oberſt,
der ſeit längerer Zeit in erfolgreicher Weiſe im Kriegsminiſterium
beſchäftigt war, eine Einladung , die ſich auch auf ſeinen Sohn und
ſeine Tochter erſtreckte , zu einer Soiree bei dem Hofrath von Röder
erhielt. Emilie konnte die Wahl des Zeitpunktes nicht begreifen.
„Der Hofrath will ohne Zweifel beweiſen,“ lächelte der Oberſt,
„daß er ſeine mit dem Miniſterium Hartach eng verbundene Stel¬
lung für durchaus geſichert hält und darum bleibt er ruhig bei

ſeiner Soiree, die gewöhnlich um dieſe Zeit gegeben wird.“ Emilie
ſprach den Wunſch aus, die Einladung umgehen zu können, ſie hatte
ſich nirgends öffentlich gezeigt und das ſtille zurückgezogene Leben

that ihr wohl. Seit dem ſchmerzlichen Wiederſehen mit Konrad hatte
ein trüber Ernſt ſich ihrer Seele bemächtigt, fie hatte von Neuem
mit ihren eigenen Wünſchen und Hoffnungen abgeſchloſſen und ſich

ſelbſtlos ihrer Aufgabe geweiht. Der geſellſchaftliche Prunk und Tand
widerſtrebte ihr. „Ueberdies bin ich nur als die Tochter des Oberſten
von Waldheim geladen worden, “ ſagte ſie, „nur weil es nicht zu

umgehen war, denn die Hofräthin will mir nicht wohl.“ „Du willſt

=
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diesmal Deinen Gefühlen Conceſſionen machen, mein Kind,“ ſprach
der Oberſt, „aber diesiſt für Dich ſehr gefährlich. Wenn Du Dich

ſo auffallend den Augen der Welt entziehſt, wird man glauben, Du
hätteſt ſie zu ſcheuen, Du wagteſt dein Thun Deinen Freunden und

Bekannten gegenüber nicht zu vertreten. Es iſt höchſt nothwendig,
daß Du einmal durch Deine Erſcheinung alle die verſchiedenen Mei¬

nungen, welche über Dich curſiren, ſicherſtellſt ; Deine Erſcheinung
allein wird z. B. gleich darthun, Du ſeieſt nicht ſo ganz die Geſin¬

nungsgenoſſin des Fräulein Ammon, als welche dieſe Dich hinzu¬

ſtellen pflegt.! „Du haft Recht, lieber Vater,“ ſprach das junge
Mädchen nach kurzem Sinnen, „ich will mit Dir gehen.“ Der
Oberſt hatte noch weit mehr Recht, als er ahnte. Emilie bedurfte
einer Wiederherſtellung in der Geſellſchaft, denn es waren feindliche

Mächte gegen ſie thätig, deren Rührigkeit ſie nicht kannte. Profeſſor
Ammon konnte auch hier als Lehrer keinen rechten Erfolg erringen;
war ihm doch ſchon ein ungünſtiger Ruf vorausgegangen und das
Vertrauen der akademiſchen Jugend wurde ihm nicht zu Theil.
Dies entfremdete ihn immer mehr ſeinem Berufe, an den er durch
phyſiſche Nothwendigkeit nicht gebunden war und der ihm durch den
Scandal in N. gründlich verleidet worden. Er wandte ſich mehr
Privatbeſtrebungen, einer publiciſtiſchen Thätigkeit für Fachblätter
zu und begann nun auch großen Geſchmack an dem geſelligen Leben
der Reſidenz zu finden. So ward er eine ziemlich bekannte Per:
ſönlichkeit und als er ſich durch Emiliens Rückkehr ſeines Ehren¬
wortes entbunden ſah, konnte er mit großem Erfolg ſeiner rach¬
ſüchtigen Empfindlichkeit gegen ſie äußern Ausdruck geben. Er hätte
es für unerlaubt gehalten, eine unbeſcholtene, verheiratete Frau oder
ein unter dem Schutze ihrer Verwandten ſtehendes Mädchen unver¬
ſchuldet in zweideutigem Lichte erſcheinen zu laſſen, aber Emilie hatte
auf jene Schonung,die er der Convenienz zuerkannte, keinen

Anſpruch, ſie war ja nach ſeinen Anſchauungen „herrenloſes Gut“.
Er übte rückhaltslos feinen frivolen zweideutigen Spott an ihr,
und erzählte mit boshaften Anſpielungen, wie er ihre Verkleidung
ſogleich durchſchaut, aber wie er ſich dieſen köſtlichen Spaß nicht
verderben wollte und wie pikant ſein Verhältniß zu dem ſchönen
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Studenten geweſen. Auch Linda Ammon, ebenfalls eine nur zu
bekannte Perſönlichkeit und von allen Frauen gemieden, ſchadete
Emilien, indem fie ſich ihr näherte und fie als ihre Geſinnungs¬
genoſſin darſtellte. Linda wollte eben, daß ein Weib von Emiliens
Geiſtesgröße und Erfolgen ihre Geiſtesverwandte ſei, ſie wollte nicht
von Emilien in den entgegengeſetzten Polen anziehender Weiblichkeit
und geiſtiger Thatkraft übertroffen werden.

Linda hatte Emilien bald nach deren Ankunft beſucht, der
Profeſſor aber vermied es, ſeinem intereſſanten Schüler zu begegnen.
Spielte er doch dem beherzten Mädchen gegenüber nur die Rolle
eines Beſiegten und Geſchlagenen, und er wußte, ſeine ſchöne Geg¬
nerin würde nicht geneigt ſein, das „pikante Verhältniß“ mit ihm
fortzuführen . Er ſelbſt hätte indeſſen ein ſolches gegenwärtig nicht
gut brauchen können, da es ſich mit ſeinen anderweitigen Plänen
nicht vertrug.

Profeſſor Ammon hatte an einem öffentlichen Orte den Fa¬
brikanten Rotte Vater kennen gelernt und in ihm einen, ihn lebhaft
anſprechenden Geiſtesverwandten gefunden. Die beiden Männer
waren näher bekannt geworden und der Fabrikant führte gelegentlich
den neuen Freund in ſeine Familie ein. Dieſe hatte Ammon
anfangs wenig intereſſirt, allmälig aber wurde er aufmerkſamer auf
Marianne, und fand, daß in dieſem Mädchen ſo ziemlich alle Bedin¬

gungen vereint ſeien, die er im Stillen an ſeine künftige Gattin
geſtellt. Marianne war das Ebenbild ihrer Mutter, ein ſanftes ,
lenkſames, willenloſes Weſen, weniger beſchränkt, als fie im erſten
Augenblick erſchien, da ihre Verſtandskräfte nur wenig geübt und

auf Kleinliches gerichtet waren. Marianne erhielt eine glänzende
Mitgift, hatte überdies alle ſogenannten „häuslichen Tugenden“
aufzuweiſen und war ein hübſches , roſigblühendes Mädchen . Sie
hatte vor dem Herrn Profeſſor ſchon jetzt einen muſterhaften Reſpect,
ſein ſicheres , ſelbſtbewußtes, abſprechendes Weſen imponirte ihr,
ja ſchüchterte ſie ein und Ammon hatte noch keine Gelegenheit
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gefunden, etwas zur Realiſirung feines Planes zu thun. — Im
äußern — und im Familienleben bei Rotte war ſonſt nichts

verändert, da ja die Frauen — ſich nicht verändert hatten und
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Mdies auch nicht leicht konnten. Nur die kleine Pauline war heran—

gewachſen und ein lebhaftes, pfiffiges, ja intriguantes Geſchöpf

geworden, welches der Mutter nie Genüge thun konnte und ſeinem
munteren Geiſt in allerlei böſen Streichen und Anzettelungen Luft

machte. Sie trieb ſich meiſt müßig umher, da ſie ſich den verhaßten

Handarbeiten zu entziehen wußte, und ſich geiſtigen Beſchäftigungen

zu widmen, nur wenig Gelegenheit hatte. Ihr neueſtes Amüſement
war ein heimlicher Briefwechſel mit dem neuen Hofmeiſter, der für
ſchweres Geld die undankbare Aufgahe übernommen, dem beſchränkten
Anton eine höhere Ausbildung beizubringen. Der Lieutenant Karl
erfreute auch das Elternhaus mit ſeiner bleibenden Anweſenheit, da

er nun in der Reſidenz garniſonirte. Er war ein intimer Freund
Emil von Waldheim's und verbrauchte enorme Summen zu ſeinen
Privatvergnügungen. Zu Hauſe tyranniſirte er die Mutter und

Marianne, und zankte mit Pauline und mit Ernſt, der dieſen Unge
zogenheiten opponirte. Ernſt Rotte war ſeit etwa einem Jahre von

Amerika zurückgekehrt , wohin er bald nach Emiliens Abgang an die

Univerſität gereiſt war. Er hatte die Verfaſſung des freieſten Landes
der Erde ſtudirt, ſein politiſches Leben und ſeine großartigen
induſtriellen und Handels-Verhältniſſe .— Dem Sinne nach ein

freier Bürger, war er heimgekehrt mit zahlreichen Projecten , daheim
für die politiſche und national⸗ökonomiſche Fortentwicklung zu wirken.
— Vorerſt hatte er ſich mit den Arbeiterverhältniſſen befaßt und
in überraſchend kurzer Zeit ſo Bedeutendes für die Hebung des
Loſes der arbeitenden Claſſen angebahnt, daß ſein Name dadurch
in den weiteſten Kreiſen in ehrenvoller Weiſe genannt wurde. Mit
Frauen hatte er faſt gar nicht verkehrt. Ihr Weſen im geſelligen
Kreiſe widerte ihn an und das weibliche Geſchlecht zerfiel ihm in

putzſüchtige, kleinliche, unvernünftige Puppen und in demüthige,
beſchränkte Haushälterinnen .—Emilie von Waldheim, von der er ſo viel

ſprechen hörte, erſchien ihm daher als eine Emancipirte im ſchlimmſten
Sinne, und er ſtimmte gedankenlos in den Tadel und das Entſetzen
ein, welches ſeine Umgebung über dieſelbe ausſchüttete. Ein Mädchen
als Student verkleidet an der Univerſität — er verurtheilte ohne

weiteres mit den Andern. — Er ſtaunte unbefangen, als Ammon
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ihm erzählte, Emilie von Waldheim ſei ſchön, ſehr ſchön und mit
allem weiblichen Liebreiz ausgeſtattet . „Ich dachte wirklich nicht daran,
daß dieſes Weſen ſchön ſein könnte. Nun ich bin doch begierig ſie
zu ſehen,“ ſagte er phlegmatiſch; es war am Tage der Röder'ſchen
Soiree zu welcher auch die Familie Rotte geladen war, denn die

politiſche Sachlage hatte an dem freundſchaftlichen Verhältniß der

beiden Familien nichts geändert.— —

Es war gegen Abend. Emilie wollte ſich eben anſchicken, ihre
einfache Toilette zu machen, als Emil in voller Dienſtkleidung herein¬

ſtürzte. „Ich kann Euch nicht begleiten,“ rief er athemlos und auf¬

geregt, „ich muß die Nacht in der Caſerne zubringen. Man
befürchtet Unruhen, das Militär iſt conſignirt . Karl Rotte hat die

Wache, wir werden bei einer Bowle der Dinge warten, die da
kommen ſollen.“ — Emilie war heftig erſchrocken über die Neuigkeit
— da traf auch der Oberſt ein, welcher bis jetzt in Dienſt¬
angelegenheiten abweſend geweſen. Für ihn hatte es genügt zurück¬

zulaſſen, wo er zu finden ſei. Der humane Mann war durch die

Vorgänge der letzten Tage und deren heutigen Stand lebhaft aufs
geregt, und die Befürchtung eines Zuſammenſtoßes zwiſchen Volk
und Militär war ihm tief ſchmerzlich. „Und wir ſollen im Salon
Röder auf einem Vulkan tanzen,“ rief Emilie erſchrocken. „Nun
wir haben es vor der Hand nur mit Befürchtungen zu thun —
vielleicht ſind ſie grundlos,“ tröſtete der Oberſt. „Ich hoffe nicht,
Papa,“ rief Emil, „ich wollte, es käme zu etwas, damit man ſich

doch einmal auszeichnen könnte!“ — Er zog ſeine blanke Klinge
und focht mit ihr übermüthig in der Luft herum. „Ich dachte nie,
daß Du ſo blutdürſtig wäreſt, Emil,“ ſchalt Emilie, „Du würdeſt

alſo frohen Herzens Deinem Ehrgeiz ein Paar ſolcher unſchuldiger
harmloſer Schreier, wie ſie ſich auf den Straßen herumtreiben
mögen, hinſchlachten ? — Nein, das hätte ich Dir nimmer zuge¬
traut.“ — „Das verſtehſt Du nicht, Emilie, trotz aller Deiner
Heldenthaten. Wie kannſt Du wiſſen, wie es einem Manne iſt,
der die Bruſt voll Muth und Kampfesluſt hat, und damit nichts

anfangen darf. Himmel, wenn Einem ſo das heiße Blut in den

Adern prickelt und man nicht weiß, wohin mit ſeinem innern Feuer“
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erſchwang von Neuem ſeinen Säbel — und ein Spiegel klirrte, als
Opfer ſeines inneren Feuers zu Boden. — „Ein böſes Omen,“
rief Emilie halb lachend, halb ernſthaft , „eine fatale Illuſtration
für die Fruchtbarkeit Deiner Kampfluſt. Die Gefahr liegt nahe,
daß ſie in Zerſtörungsluſt ausartet. Schade um den ſchönen Spiegel,
ſieh nur her, Du Vandale!“ — „Ah, es iſt ſtets eine Ehre, von
einer guten Klinge zu fallen,“ meinte der junge Kriegsheld leichthin .
„Darum ſpare ich mir meinen Heldentod auf ſpäter auf, das
Straßenpflaſter iſt kein richtiges Feld der Ehre. Ihr braucht alſo
heute Nacht nicht beſorgt zu ſein um mich. Adieu!“ — Er küßte
die Schweſter ſtürmiſch, wechſelte einen Händedruck mit dem Vater
und klirrte in übermüthiger Laune von dannen. —

. „Wenn Emil von einem Ueberſchuß an Thatenluſt und Muth
oder beſſer Uebermuth ſprach , den er in ſich fühlte, ſo hatte er nicht
ganz Unrecht,“ ſagte der Oberſt, ſeinem Sohne nachblickend. „Der
militäriſche Geiſt weckt dieſe Thatenluſt, ohne ſie in Friedenszeiten
befriedigen zu können, daraus entſproſſen die Schmarotzerpflanzen
militäviſchen Uebermuthes und roher Raufluſt, abgeſehen davon, daß
die Thatkraft ſo vieler junger Männer an leeren Exercitien und
Paradeſpielereien nutzlos verſchwendet wird. Ich habe immer dahin
gewirkt, zu beweiſen , daß ſich die Wehrpflicht mit der ruhigen
Thätigkeit des Bürgers verbinden müſſe. — Doches iſt die höchſte
Zeit, daß wir an unſere geſellſchaftlichen Pflichten denken, meine
Emilie! ich will einen Wagen beſtellen laſſen, denn es treiben ſich in
der That allerlei verdächtige Volkshaufen in den Straßen umher.“

Es war eine diſtinguirte Geſellſchaft, die ſich an dieſem Abende
im Salon Röder verſammelte. Die Stimmung derſelben war, wie
natürlich keine heitere , aber die anweſenden Staatsmänner , Officiere
und Deputirten trafen gern auf dieſem neutralen Boden zuſammen,
um ihre Gedanken über die Ereigniſſe des Tages auszutauſchen.
Eine lebhafte, anregende Converſation belebte die Geſellſchaftsräume
und das allgemeine Intereſſe, welches man der vielbeſprochenen
Emilie von Waldheim entgegenbrachte, erhöhte noch die hochgeſpannte
Stimmung. In der That gelang es der Erſcheinung Emiliens , bei
dem größten Theil der Geſellſchaft den Sieg über die Intereſſen



des Tages davonzutragen . Mit welcher brennenden Neugier hatte
man ihr entgegengeſehen, wie würde ſie ausſehen, wie ſich benehmen,
was über ihre Studienzeit ſagen? „Wenn ſie doch in ihrer Stu¬
dententracht käme,“ meinten die jungen Herren. „Rauchen wird ſie
gewiß, dort im Nebenzimmer bei den Herren vielleicht,“ flüſterten
die jungen Damen. „Wenn ſie nur wenigſtens die Dehors beobachtete,“
ſeufzten die älteren Damen. Selbſt die älteren und gewiegteren
Herren geſtanden ſich ihre Neugierde ein. — Da erſchien Emilie am
Arm ihres Vaters, nicht in den gewünſchten Studentenkleidern,
ſondern in einem ganz einfachen , weißen, zarten Kleide, welches wie
mit einer Wolke ihre hohe, ſchlanke Geſtalt umhüllend, nur vorn
mit einem Veilchenbouquet geziert war. Ihre braunen, leichten
Locken, welche noch die männliche Haartracht zeigten, zierte ebenfalls
ein Veilchenſtrauß. Dieſe kurzen, leicht gelockten Haare, — die

zurückgeſtrichen ihre hohe, geiſtvolle Stirn frei ließen, waren die

einzige Erinnerung an ihre Männerrolle. Das zarte, durchgeiſtigte
Antlitz mit den großen, ſtolzblickenden Augen wirkte im Verein mit
der einfach edlen Erſcheinung um ſo mächtiger. Trotz der ruhigen
ſelbſtmbewußten Würde, die Emilien durch ihr Kämpfen und Streben
um ein edles Ziel längſt natürlich geworden, konnte ſie eine leichte

Verlegenheit, die ſich ihrer unter den vielen neugierigen Menſchen
bemächtigte , nicht unterdrücken. Sie erröthete, wenn ſie Jemand
anſprach und ihre Augen wanderten mit zagender, fragender Scheu
flüchtig über diejenigen hin, die ſich ihr näherten. Man konnte aus
ihrem blaſſen, edlen Antlitz nichts leſen, als die Spuren geiſtiger
Anſtrengung und dem feineren Beobachter entging auch nicht das
Gepräge ſtillen Leidens , welches dasſelbe unverkennbar trug. Ver¬

gebens ſpähte man nach einer männlichen, burſchikoſen Geberde,
denn jene wunderbare Anmuth, welche der Ausdruck einer ſchönen
Seele iſt, war Emilie unzerſtörbar eigen. Im Gegentheil ſtach ſie

auffallend genug von den übrigen jungen, complicirt und prächtig
geſchmückten Damen ab, welche mit ihren Tänzern ſchäkerten und
kokettirten. Emilie hatte wichtigere Dinge zu erſtreben, als das
Gefallen dieſes oder jenes jungen Herrn und ihr Benehmen war
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unbefangen einfach und zurückgezogen . Man merkte ihr bald an, ſie

ſei dieſem Treiben fremd und hier nicht in ihrer Sphäre.
So ſtand ſie nur mit der edlen, geiſtigen Schönheit geſchmückt,

die ihr die Natur verliehen, unter den reichgeputzten, fächernden,
flüſternden Damen dennoch als die bedeutendſte Erſcheinung unter
ihnen Allen, ſo ganz anders, als man ſich ausgemalt. — Und alle
die Männer, die fo kalt nnd ſpöttiſch noch kurz vorher Über. fie

abgeuftheilt , beugten ſich unbewußt vor der doppelten Macht der

Anmuth und Schönheit und eines ebenbürtigen ſtarken Geiſtes. —

Es war ein ſeltſames Schauſpiel , welches der Salon Röder an

dieſem Abende bot. Alles drängte ſich nun um das Mädchen in dem

einfachen , weißen Kleide, welches zwar ſchüchtern, aber nicht unſicher
ſich als Mittelpunkt eines glänzenden Kreiſes ſah. — Spott und
Tadel ſchwiegen einſtweilen, denn man mußte wenigſtens erſt eine

neue Tonart ſuchen, um ihn anzuſtimmen. — Linden hing des

trüben Erinnerung nach, welche der heutige Abend in ihm wach

gerufen. Es war die an die Feier ſeiner Ernennung in dieſen

Räumen, welche er damals ſo glücklich und hoffnungstrunken
begangen. Wie damals ſtand er träumeriſch abſeits, und betrachtete
von Ferne das geliebte Mädchen, aber wie anders war ihm damals
zu Muthe geweſen. — Der Abend war noch nicht weit vorgerückt ,
als der junge Sectionsrath unmerklich verſchwand, ohne daß Jemand
es bemerkte . Auch der Herr des Hauſes war nicht mehr ſichtbar —
was indeſſen Niemand auffiel. — Der Hofrath hatte im Vorzimmer
ſeinen Gaſt getroffen, der eiligſt ſeinen Paletot anlegte. „Sie auch
— mein junger Frennd? — kommen Sie mit mir, der Wagen
wartet.“ — Sie eilten die Treppe hinab und die Roſſe trugen ſie
in geſtrecktem Galopp zwiſchen den wogenden Volkshaufen hindurch
nach dem Miniſterhotel. —

Nicht einmal Alberti hatte das Verſchwinden ſeines Freundes
bemerkt . Er ſtudirte mit bewundernder Conſternation Emiliens
Erſcheinung. Seine feſtgewurzelten Anſichten hatten „den Studenten“
längſt verurtheilt , aber ſein poetiſcher Sinn erquickte ſich unwill¬
kürlich an dem anmuthigen, geiſt und ſeelenvollen Weſen des

ſchönen Mädchens, und lag mit jenem Urtheil in heftigem Kampfe.
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Er hing faſt athemlos an der wunderbaren Erſcheinung , rannte dann
wieder in ein Nebenzimmer, fuhr ſich in die Haare und rief: „Schön
— liebenswürdig — anmuthig iſt ſie — nicht zu leugnen.“
Dann ſtürmte er wieder zu Emilien zurück. —

Ernſt Rotte, von den Reden der Umgebung angeregt, hatte
vor Emiliens Erſcheinen faſt unbewußt die Vorſtellung gehabt, es

müßte eine unangenehm groteske Erſcheinung, ein wunderliches

Mittelding zwiſchen Mann und Weib ſich ſeinen Blicken darſtellen.
Starr, faſt faſſungslos ſtand er nun vor dem lieblichen Mädchen,
deſſen Bild ihm unvergeßlich geblieben , vor der reizenden Unbekannten

aus dem Arbeiteraſyl . Der junge Mann, gewohnt ſich nur in einer

nüchternen Geſchäftsſphäre , in einem praktiſchen Gedankenkreiſe zu

bewegen, konnte des überraſchenden, fremdartigen Eindruckes nicht

recht Herr werden. Lange beobachtete er Emilien von Ferne und als
er ſich endlich mit der Thatſache, die entſetzliche vielbeſprochene Eman—

cipirte und das liebliche Bild ſeiner Erinnerung ſeien Eins, etwas
vertraut gemacht, ließ er ſich von Alberti Emilien vorſtellen. „Der
freundliche Herr aus dem Arbeiterhauſe,“ rief Emilie mit unſchuldiger
Freude, „doch Sie erinnern ſich gewiß jener Begegnung nicht mehr?“
„O mein Fräulein, Sie thun mir Unrecht,“ ſagte Ernſt voll

Wärme, „jene Begegnung war ſtets eine meiner liebſten

Erinnerungen.“ — „Auch ich gedachte ihrer oft,“ ſprach Emilie

einfach, „ich beſitze noch die verblichenen Reſte der Blumen, welche

Sie mir damals gaben. O dieſe Blumen, fie hatten für mich

damals eine tief ſymboliſche Bedeutung!“ „Ich weiß es nun,“ ſagte

Ernſt mit tiefer Bewegung, „denn jedes Wort, welches ich damals
mit Ihnen wechſelte, hallt noch in meiner Seele wieder . Sie haben
aber nicht auf die Sprache der Blumen gehört, mein Fräulein.“ —

„O doch,“ rief das junge Mädchen warm, „die Blumen flüſterten
mir allerlei verlockende Märchen zu, welche meinem Herzen genug
zu ſchaffen machten, denn ſie repräſentirten mir, wie Sie mir damals

ſelbſt geſagt, die friedliche , kampfloſe Poeſie des Lebens , und ich

ſtand damals an einem tiefernſten Wendepunkte meines Daſeins.“
„Und Sie verwarfen die Blumen und wählten den Kampf des

Lebens,“ ſagte Ernſt mit warmer Betonung . „Ja, ich wählte den
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Kampf, den ſchweren Kampf des Lebens, und ich habe es auch nicht
bereut. Aber, wie Sie wiſſen, ich habe die ſymboliſchen Blumen
im Stillen aufbewahrt.“ Mancher eitle, junge Mann hätte aus
Emiliens Worten ſchmeichelhafte Deutungen für ſeine Perſon her—

geleitet, aber Ernſt Rotte verſtand das junge Mädchen, welches in
edler Unbefangenheit mit Ideen rechnete und dem perſönliches Gefallen
ſo ferne lag. Es lag in Emiliens Weſen und Streben, daß ſie in
Männern nicht Eheſtandscandidaten, Liebhaber und Courmacher ſah.
„Ja, mein Fräulein,“ rief Ernſt mit dem Feuer der Ueberzeugung,
„Sie haben ſich jene Blumen und deren ſymbyliſche Poeſie gewahrt.
Die Seele derſelben leuchtet aus Ihren Augen, ſie iſt in Ihr ganzes
Weſen aufgegangen .“ — Emilie ſah erröthend, aber dankbar ſchüchtern
zu dem Sprecher auf, ſie freute ſich ohne Ziererei ſeiner Worte,
welche eben jetzt ſo bedeutungsvoll für ſie waren. „Es iſt nicht
meine Schuld,“ ſagte ſie dann mit gedämpfter Stimme, „wenn ich
die Blumen meines Daſeins ſo ſehr gefährden mußte. — Es iſt
die Schuld ungerechter, feindlicher Verhältniſſe, welche den Frauen
Leben und Streben ſo ſehr erſchweren . Ich wollte ja nur das, was
ſo viele junge Männer mühelos erreichen , etwas was meiner Indi¬
vidualität, meinen Neigungen ſo natürlich war. Nun habe ich es
erreicht , aber mit welchen Kämpfen!“ — — Sie ſchwieg, ihre
Wimpern hatten ſich geſenkt, ihre Wangen glühten in höherem
Roth. „Und Sie ſind indeſſen ein Mann des Volkes geworden, ein

Wohlthäter der arbeitenden Claſſen. Sie haben Schönes erſtrebt,“
rief ſie plötzlich lebhaft aufblickend . Ja mein Fräulein, ich kämpfe
für die Armen, die Unterdrückten, und ich wollte, mein Können
wäre meiner Miſſion würdig.“ Ernſt Rotte ſagte dies mit ſchöner
Begeiſterung: hätte der junge Mann ſich auf ſich ſelbſt beſonnen,
er hätte ſich kaum wieder erkannt. Eine ganz neue Seite ſeines
Weſens entwickelte ſich unter dem Einfluß von Emiliens Perſön¬
lichkeit.— Nie hatte er ſeinen Gedanken und Empfindungen einen
ſo offenen , begeiſterten Ausdruck gegeben, nie ſie in einem Andern
beſpiegelt, nie hatte er auf dieſe Weiſe der Schönheit und der

Geiſtesgröße gehuldigt. „Sie kämpfen für die Unterdrückten,“ wieder¬
holte ſie jetzt ſinnend, „dann darf ich vielleicht ſagen, daß wir zum
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Theil Bundesgenoſſen ſind!“ — „Ich verſtehe Sie jetzt erſt recht,“ rief
Ernſt lebhaft. „Sie ſtreben nicht nur für ſich, — Sie ſtreben für
ihr ganzes Geſchlecht. — „Ich hatte mir anfangs dieſe große
Miſſion nicht angemaßt,“ erwiederte ſie beſcheiden, „ich wollte nur
das, was meine natürliche geiſtige Entwicklung erforderte, was meine
Stellung in der Welt, mein Wechſelverkehr mit derſelben erheiſchten.
Aber dieſen einfachen Anforderungen ſtellten ſich ſolche ungeheuere
Schwierigkeiten entgegen, daß mir dadurch die Feſſeln, in denen mein
Geſchlecht liegt, in ihrem ganzen Umfang klar wurden. Endlich
wurde ich ſogar gezwungen, “ fuhr ſie tieferröthend , aber feſt fort,
„die Maske eines Mannes anzulegen, um den Grad geiſtiger Ver—

vollkommnung eines ſolchen zu erreichen , und da ich ihn glücklich
erreicht habe, ſo hoffe ich wohl, dieſer Beweis wird ſeine Kraft in
wohlthätiger Weiſe auf mein ganzes Geſchlecht erſtrecken. Sie ſehen,
ich bin noch eine ſehr beſcheidene Bundesgenoſſin , aber ich will mich
beſtreben, auch ferner durch mein Thun für meine Sache zu arbeiten.
Da ich als Frau zu keiner einflußreichen Stellung berufen werden
kann, beſchränkt ſich meine Wirkſamkeit darauf, einfach durch meine
Laufbahn einen neuen Weg zu weiſen! — Ich kann das mit gutem
Gewiſſen, denn ich weiß, daß ich nur beſſer und vollkommener
geworden bin durch das, was ich erſtrebte, obgleich mich Mancher
deswegen verurtheilen wird.“ „Vergeben Sie allen Denen, welche
nicht das Glück haben, Sie zu kennen,“ ſprach Ernſt Rotte getroffen.
„Sie haben mich vielleicht auch verurtheilt,“ ſagte Emilie unbefangen,
„und ich verüble es Ihnen nicht — der Schein iſt gegen mich“ —
und da Ernſt in tiefer Bewegung ſchwieg, fuhr ſie fort: „aber Sie
haben es ſchon gut gemacht, denn Sie ſind ja längſt unbewußt
mein Verbündeter!“ — „Wie das,“ rief Ernſt Rotte überraſcht, „ich

danke es nur meinem guten Genius, denn ich bin mir dieſes
Verdienſtes nicht bewußt.“ — Emilie lächelte anmuthig. —

„Die Freunde wahrer Freiheit ſind auch die der Frauen. Die
Unterdrückung der Frauen baſirt ſich auf das Recht des Stärkeren
und ein ſolches wird von der wahren Freiheit nicht anerkannt.
Darum, wenn Sie für die Unterdrückten kämpfen , fo denken Sie
zuerſt an die Frauen und erinnern Sie ſich, daß auch dieſe an dem
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koſtbaren Gut der Freiheit , welches allgemein ſein muß, wie das

ſegenſpendende Licht der Sonne, ihren Theil haben müſſen. Die

Frauen brauchen nichts , als frei und ungebunden ihre eigene Natur,
ihre Fähigkeiten und Anlagen entwickeln zu dürfen, ſie dürfen nicht

in eine beſtimmte Lebensſphäre gezwungen werden . Freilich nur in

einem Staate, wo Arbeit und veredelndes Streben gelten, nicht in

einem Soldatenſtaate roher Willkür werden ſie zu ihrem Rechte

kommen. Und darum rufe ich Sie als den Mann der Freiheit ,
als meinen Bundesgenoſſen an!“ — Ernſt Rotte ſtand Emilien

wie einem Phänomen gegenüber, nie war ihm eine ſolche Frau
erſchienen, nie hatte er das weibliche Geſchlecht von dieſem Stand¬

punkt kennen gelernt. Aber ganz unter dem Zauber von Emiliens

Weſen ſtehend , rief er: „Der Himmel wahrer Freiheit iſt bei uns

noch ſchwer umwölkt, aber“ — er hob begeiſtert, hingeriſſen die Hand

empor, wie zu einem Eide, „mein Fräulein, ich gelobe Ihnen“ —

| „Nein, nicht fo,“ ſagte Emilie, mit ſanfter Ueberlegenheit ihn

abwehrend, „nicht mir ſollen Sie dieſes Gelöbniß leiſten, nicht

meiner Perſon ſollen Sie dieſe Conceſſion machen, ſondern meiner
Sathe. Ich will Sie nicht überraſchen, nicht beim Wort nehmen,
Sie müſſen meine Sache erſt ruhig prüfen und die Bedenken nieder¬

ſchlagen , welche die Welt und Ihre eigenen Anſchauungen dagegen

erheben werden . Dann werde ich Sie freudig als meinen Bundes¬

genoſſen begrüßen, und dann wollen wir auf den Tag harren,
der jenes häßliche Geſetz und den Geiſt, der es gegeben, zu Falle
bringt.— Dieſer Tag wird kommen und wir wollen ihm vor¬

arbeiten — doch was iſt das“ — die Muſik in dem anſtoßenden
Salon ſchwieg plötzlich, von der Straße herauf tönte aus der Ferne

—verworrener Lärm — alles ſchwirrte ängſtlich durcheinander —

Emilie bemerkte jetzt, daß viele der älteren Herren verſchwunden

waren, auch ihren Vater ſah ſie nicht. — Die Hofräthin, bleich

und ängſtlich, ſuchte ihre Gäſte zu beruhigen. „Es ſind Unruhen in

der Stadt vorgefallen, aber hoffentlich nicht von Belang,“ meinte

ſie, und bat ſich nicht ſtören zu laſſen. Aber die Bitte kam ihr nicht

recht von Herzen, die Dame von Welt und die ängſtliche, zaghafte

Frau lagen ſichtlich bei ihr im Kampfe. — Die Gäſte ſtoben
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erſchrocken auseinander . Jedes hoffte zu Wagen, auf Unwegen
wenigſtens, ſeine Wohnung zu erreichen. — Das Feſt war auf
ominiöſe Weiſe unterbrochen, und Diejenigen, welche die Sachlage am
ſorgloſeſten beurtheilt , zeigten ſich nun als die Furchtſamſten . Man
erfuhr, der Mittelpunkt der Zuſammenrottungen ſei eigentlich nur
das königliche Schloß, und das benachbarte Miniſterhotel . Aufden

nächſten Straßen war es wieder ruhig geworden; nur ein vorüber¬
ziehender Volkshaufen hatte den Lärm verurſacht. Nur hie und da

hörte man einzelne Rufe, oder die Schritte einer vorbeiziehenden
Patrouille. „Aber mein Vater, wo iſt mein Vater?“ frug Emilie
ängftlich. „Seien Sie ruhig, mein Kind,“ ſagte die Hofräthin
freundlich, „Ihr Vater iſt zu Se. Majeſtät berufen worden. Er genießt
ſchon ſeit länger das allerhöchſteVertrauen und man wird ſeinen
militäriſchen Rath hören wollen. Der Herr Oberſt hatSie meinem
Schutze übergeben, und Sie bleiben vor der Hand bei uns, liebe
Emilie!“ Die Hofräthin gefiel ſich in ihrer Protectorrolle, ſie legte
freundlich einen warmen a um Emiliens entblößte Schultern
und führte ſie in ein Nebenzimmer. Es war noch nicht Mitternacht ,
die Gäſte hatten ſich alle entfernt, nur Alberti und Hortenſe waren
noch anweſend, ſowie Ernſt Rotte, welcher den beiden zitternden
Damen vom Hauſe verſprochen hatte, ſie im Falle einer Gefahr
zu beſchützen, was er als populäre Perſönlichkeit vielleicht vermochte ,

Der Hofräthin hatte es viel gekoſtet, Emilien bei ſich zu
empfangen, aber die Rückſicht auf den Oberſt ließ es nicht anders
zu, und ſo beſchloß ſie großmüthig, den Skandal zu ignoriren .
Nun konnte ſie dem jungen Mädchen, welches ſich mit ſo edlem
Anſtand, mit ſo muſterhaftem Tact benahm , ihre Anerkennung nicht
verſagen, ja ſie ſah, daß die aus Gnade Aufgenommene raſch der
Mittelpunkt der glänzenden Geſellſchaft geworden und die Hofräthin
war verſöhnt. Waren doch die Dehors ausgezeichnet beobachtet
worden. — Nun war die Anweſenheitdes unerſchrockenen Mädchens
eine rechte Wohlthat für ſie, da Hortenſe und deren Mama ſich
den maßloſeſten Befürchtungen hingaben und bei jedem Geräuſch
auf der Straße in Ohnmacht fallen wollten. Obgleich Emilie mit
Angſt an ihren Bruder dachte , und auch über den Vater in

Eſſenther's „Frauenehre, “ 2. Bd. 14
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Ungewißheit ſchwebte, büßte ſie doch nicht die Klarheit ihres Geiſtes
ein und ihre ruhige, wohlthuende Sicherheit und ihre freundliche
Sorgfalt für die beiden zitternden und bebenden Damen ward dieſen

wahrhaft tröſtlich und wohlthuend, und unwillkürlich rückten ſie

Emilien menſchlich näher. — Indeſſen verfloß die Zeit und nach

den eingelaufenen Nachrichten ſchien die Gefahr zu wachſen. Auch

in den benachbarten Gaſſen begann es immer unruhiger zu werden

und ſelbſt Emilie lauſchte mit angſtvoll pochendem Herzen dem

dumpfen Ton eines fernen Schuſſes. — Draußen ward es lauter
und lauter, — Geſchrei, dumpfe dröhnende Tritte, wie von einer

großen Volksmenge — ein kurzes, dumpfes Gemur mel — und ein

Stein klirrte, die Fenſterſcheiben in tauſend Scherben zertrümmernd ,
in das Zimmer. In demſelben Augenblick ſtand Ernſt Rotte
draußen auf dem Balcon und ſuchte die drängende Menge zu

beſchwichtigen , — die Hofräthin lag in nervöſen Krämpfen, Hor—

tenſe weinte und ſchrie, während Alberti Beide vergebens zu

beruhigen ſuchte. Emilie ordnete ruhig einige beruhigende Haus—

mittel für Frau von Röder an, und Hortenſe ſchaute ihr verwun—

dert zu, dann begann ſie wieder um die Mama zu jammern und

die Hände zu ringen. — Draußen hatte ſich die Scenerie ſchnell

verändert. Ernſt Rotte's Beſchwichtigungen und Vorſtellungen , es

ſeien in dieſem Hauſe nur einige Frauen anweſend, war es gelungen ,
den Volksknäuel einigermaßen zu löſen. Ein Piquet berittener

Gensdarmen , welches heran ſprengte, trieb ihn vollends auseinander.
Die Gensdarmen deckten einen Wagen,welcher vor dem Hauſe hielt.
— Einige Augenblicke ſpäter ſtürzte Linden bleich und aufgeregt in

das Zimmer, wo die Hofräthin auf einem Sopha lag, um welches

die Uebrigen verſammelt waren. Ohne das Unpaſſende ſeines Ein¬

dringens weiter zu entſchuldigen, rief er athemlos: „Das erſte But

iſt gefloſſen — der König gibt nach und hat Alles bewilligt. —

Benno, Du mußt ſogleich mit mir nach dem Redactionsbureau ——

es ſoll ſogleich die Maſſenauflage eines Extrablattes der Tages poſt
vorbereitet werden , welches der Bevölkerung mittheilt , daß der König

die Demiſſion des Miniſteriums angenommen hat, ein neues, ein

freiſinniges Cabinet gebildet, und das neue Beſteuerungsgeſetz
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modificirt wird. — Komm, der Wagen wartet!“ — Er faßte
Alberti am Arme. Aber dieſen hielt Hortenſe mit kindiſcher Angſt
unter heftigem Schluchzen feſt; ſie wollte ihn nicht weglaſſen. Halb
beſchämt, halb geſchmeichelt ſuchte ſie der junge Mann mit zärtlichen
Worten zu beſchwichtigen . „Dann iſt aber doch der Aufruhr zu

Ende,“ frug Frau von Röder mit ſchwacher Stimme, „man iſt ja

ſeines Lebens nicht ſicher .“ — — „Ja, gnädige Frau, dann iſt
Alles zu Ende, ich glaube auch für uns.“ — Dann wandte ſich

Linden zu Emilie: „Ihr Vater, Fräulein Emilie, befindet ſich noch

immer bei dem König. Er ging zu Fuß durch die Volkshaufen,
von allſeitigen Zurufen begrüßt. — Ihr Bruder war bei dem

Kampfe vor dem Miniſterhotel betheiligt, hat ſich ausgezeichnet und

nur eine unbedeutende Verletzung am Arme davongetragen. Sie
ſind alſo an dem allgemeinen Schiffbruch nicht betheiligt, der nun
erfolgen wird und“ — ſetzte er leiſe mit bebender Stimme hinzu
— „ich wünſche Ihnen Glück, daß Sie ſich dem Schiff meines
Glückes nicht anvertrauten — großer, allgemeiner Schiffbruch, “ wieder¬

holte er dann laut und heftig , „der König hat dem deſignirten neuen

Miniſter Alles zugeſtanden , und uns Alle über Bord geworfen.
— „Komm, Benno, komm!— Wir müſſen bis zum letzten Augen¬
blick auf unſeren Poſten ausharren!“ — Alberti küßte noch einige¬
mal ſeine Frau, dann wurde er von dem aufgeregten Freunde fort¬

gezogen. — Bald darauf wurde es ruhiger und auch Ernſt Rotte

empfahl ſich. Mit freundlichem, achtungsvollem Einverſtändniß
drückten er und Emilie ſich die Hand. Während der unheimlichen

Nacht hatten fie ernſt und klar ihre Gedanken über die bedeutungs—

vollen Ereigniſſe ausgetauſcht , ſie allein hatten die Sachlage ruhig
und unbeirrt überſchaut und Ernſt Rotte fühlte, dieſes junge Mädchen
würde im Kampf des Lebens nie hinter ihm, noch ſonſt Jemandem
zurückbleiben.

Am andern Tage war die Stadt ruhig; die Bevölkerung
jubelte. Das Miniſterium Hartach war geſtürzt , ein neues Cabinet
im Begriff ſich zu conſtituiren . — Ja die Bevölkerung jubelte, nur
unter den Trägern des geſtürzten Syſtems pflanzten ſich die fatalen
Folgen des Falles in immer weitern und weitern Kreiſen fort, und

14*
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ſchleuderte bald Dieſen, bald Jenen in den Abgrund. Wie Linden

ſchon are ger hatte der Königdie Bedingungen , welche der
neue Miniſter geſtellt, unter dem Einfluß jener unheimlichen Nacht
rückhaltslos bewilliget; die erſte darunter war die totale Entfernung
des Perſonals, welches dem aufgeloſten Cabinet zunächſt geſtanden.
Dieſer Bann traf natürlich in erſter Reihe die rechte Hand des

Grafen Hartach, Sectionsrath — Baron von Linden. Der junge
Beamte war noch nicht penſionsfähig, man ſtellte ihm daher
bedauernd feine Entlaſſung mit einer gewiſſenAhfertigungsſumme
in Ausſicht.

Hofrath von Röder wurde ſelbſtverſtändlich penſionirt . —

„Tagespoſt,“ dem Leiborgane des Miniſteriums Hartach, wurde die

Subvention entzogen , der Redacteur und Herausgeber ſeines officiellen
Charakters entkleidet — aber damit war die Schickſalsgöttin noch

nicht verſöhnt — ſie ſandte auch noch in das glänzende Logis des

Hofraths von Röder einen langen Zug häßlicher, unheimlicher
Geſtalten , welche ſich Alle in der Anſicht vereinigten, es ſei durchaus
nicht räthlich, dieſer geſtürzten Größe länger Credit zu geben. Großer
— allgemeiner Schiffbruch!

Linden ſah das glänzende hoffnungsvolle Loos, welches er ſo

ſtolz der Geliebten angeboten, zertrümmert und vernichtet. Grau¬

ſamer hätte das Geſchick den Augenblick, ihn niederzuſchmettern,
nicht wählen können. Seine ganze Zukunft, alle ſeine ehrgeizigen
Hoffnungen und ſtolzen Pläne, ſeine ganze Exiſtenz, Alles war in
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Nichts zerronnen — er war wieder hinausgeworfen in das wilde,
haltloſe Meer des Lebens bitter genug! — aber was war das

gegen die entſetzlich , Demüthigung vor der Geliebten! — Wie

ſtolz, wie prahlend hatte er ſie eingeladen, ſein Geſchick zu theilen,
wie hochmüthig hatte er behauptet, er könne und wolle für ſie ſorgen,
er würde ſich dies nicht nehmen laſſen, ſie brauche ſich ihm nur
anzuvertrauen . Ihr letzterAusſpruch war geweſen, nur ein gemein¬
ſames Streben ſei die Baſis ſichern Glückes — darauf war er

ſchroff von ihr geſchieden und jetzt ſtand er da, der ſtolze Mann
— hilflos und vernichtet, ungewiß, wie er nur für ſich ſelbſt ſorgen
könne, während ſie, das ſchwache Mädchen, nach einem rieſigen

—
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Kampfe mit feindlichen Verhältniſſen, dem Hafen ſtolz und ſicher
zuſteuerte.— Der junge Mann war in den Grundveſten ſeines
Weſens gebrochen!

Die ſelbſtbewußte Kraft, der ſtolze Trotz, mit dem er ſich das
Große erringen wollte, ſie hatte ihn bisher getragen und erhoben!
— Das Schickſal hatte fein Streben, als einen großen Irrthum,
vernichtet, der Leitſtern ſeiner ganzen Laufbahn war in Nichts zer¬
ronnen und mit verzweifelter Kraft rang Konrad mit ſich ſelbſt, in
dieſem großen Schiffbruch ſich ſelbſt zu retten.

Hofrath von Röder ſaß indeſſen in ſeinem Cabinet, ſeinem
Schwiegerſohne gegenüber und die beiden Männer ſtarrten ſich ver¬

zweiflungsvoll an. „Es gibt für mich keine andere Rettung, lieber
Benno,“ ſagte der Hofrath nach langem Schweigen mit kläglicher,
gebrochener Stimme, „Sie müſſen mir das Geld geben, oder beſſer
meinen Gläubigern — denn ich fürchte, es gehört nicht mehr mir.“
— — „Aber Papa,“ erwiederte Alberti heftig, „Sie ſprechen da
ſo ruhig meinen Rain aus, als ob er mich allein träfe, und nicht
auch Hortenſe. Sie wiſſen, daß mein Blatt durch den Sturz des
Miniſteriums nicht nur die materielle Unterſtützung, ſondern auch
jedes Anſehen eingebüßt hat; wenn Sie mir nun auch noch Ihr
Kapital entziehen, ſo iſt mir jeder neue, verbeſſernde Aufſchwung
unmöglich — das Blatt muß aufhören zu erſcheinen — ich bin
bankerott.“ „Ich bin es auch, mein Sohn,“ jammerte der Hofrath.
„Und Hortenſe?“ — frug Alberti verzweifelnd. — „Und deren
Mutter!“ erwiederte der Hofrath ähzend. Sie ſchwiegen wieder
lange. „Es iſt mein Tod,“ ſtöhnte der alte Mann, und vergrub
ſich indas große, weiche Fauteuil. „Leben oder ſterben, gleichviel,“
murmelte der junge Dichter düſter, „man ſchlägt ſich durch. Aber
wenn man für eine Frau und Kinder zu ſorgen hat — — arme,
arme Hortenſe, das hätteſt Du Dir nicht träumen laſſen!“

Emilie hatte indeſſen ihr Meiſterſtück vollbracht , indem ſie
Emil's durch einen Steinwurf gequetſchte Hand raſch und glücklich
geheilt. Der junge Held ließ ſich mit gnädigem Wohlgefallen von
der Schweſter pflegen und hätſcheln , und ſchwelgte in olympiſchem
Stolze auf ſeinen Lorbeern . Emilie ſah mit herzlicher Theilnahme
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das Unglück, welches über ihre nächſten Freunde, beſonders aber
über ihren geliebten Konrad hereingebrochen. Jedoch ihr Blick

ſchweifte über dieſe trüben Einzelnfälle hinweg nach den höhern

Geſetzen , nach welchen dieſe Kataſtropfen erfolgten. Immer klarer

und leuchtender zeichneten ſich in ihrer Seele die Umriſſe ihrer
irdiſchen Lebensaufgabe, und mit friedvollem Ernſte ſchaute ſie nach

dem Leitſtern ihres Lebens: Arbeit, edles, nützliches Streben.
In dieſen Tagen gelangte durch Onkel Herrmann der Ruf

zu ihrer Promotion an ſie. Er und Seeborn hatten den herben

Principienſtreit, geſtützt auf die glänzende Thatſache, — ausgefochten,
— das kühne Mädchen wurde berufen, ſein Werk zu krönen und

zu beſiegeln . Am Tage vor ihrer Abreiſe befuchte fie noch einmal

Hortenſe. — Mit wuchtigen, erbarmungsloſen Schlägen war das

Unglück über jene Familie hereingebrochen. — Hofrath von Röder

hatte ſeine ganzen Habe, ſogar die elegante Ausſtattung der Salons,
die ſo oft der Verſammlungsort der heiterſten Geſellſchaft geweſen,

|
er hatte Alles feinen Gläubigern überliefern müſſen. Langſam,
unvermerkt hatte ſich der Ruin in ſein Haus geſchlichen, um plötzlich

mit vernichtender Wucht auf ihn herxeinzubrechen. Der unſelige

Wahn, er müſſe ſeiner Tochter wegen ein glänzendes Haus machen,
hatte ſeinen Verhältniſſen den erſten Stoß gegeben, die Schwäche,
mit welcher die Eltern die Vergnügungsſucht der Tochter, auch nach

deren Verheiratung unterſtützten, vollendete den finanziellen Ruin.
Man hatte den Hofrath für wohlhabender gehalten, als er war —

doch das Unglück hatte die trügeriſch-glänzende Hülle zerriſſen, welche

bisher ſeine Verhältniſſe deckte.
Wie vorauszuſehen war, hatte der Hofrath ſeinen Schwieger¬

ſohn in ſeinen Sturz mitverwickelt. Nachdem Alberti die Kapitalien

ſeines Schwiegervaters deſſen Gläubigern ausliefern mußte, war die

„Tagespoſt“ dem geſtürzten Miniſterium gefolgt und vom Schauplatz
der Oeffentlichkeit verſchwunden. Alberti war augenblicklich gänzlich

brotlos und wohnte mit Frau und Kindern bei ſeinen Schwieger¬

eltern, auf deren Penſion die ganze Familie angewieſen war. Es

war eine tief demüthigende Lage für den jungen Dichter, aber er

konnte ſich ihr nicht entziehen , wenn er nicht Hortenſe und die
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Kinder gänzlich verlaſſen wollte . Emilie wurde von der ganzen
Familie auf das Wärmſte empfangen. Ihre herzliche Theilnahme
und die überzeugenden 2 die ſie vor allem ſpenden konnte,
thaten den Gebeugten herzlich wohl. Sie ſahen in Emilie nicht mehr
die von der vornehmen Welt VerfeAn ſondern ein theilnehmendes,
richtig urtheilendes , befreundetes Weſen. Die Hofräthin, Alberti,
Hortenſe, Alle vertrauten ihr ausführliche Klagen. Die ganze

e. bot ein trübſeliges Schauſpiel dar, klagend, rath⸗ und

hilflos, verzweifelnd ſaßen ſie in der kleinen, ſchlechten WohnungA dumpf und müßig blickten fie in die Zukunft, ohne einen

ernſten Verſuch zu machen, ſich in die neue Sphäre einzuleben . —

Hortenſe lag im Wette, fie wußte dieſen Unglücksfällen gegenüber
nichts anderes anzufangen, als krank zu werden. Die Hofräthin hielt
die Sorge um ſie aufrecht, ſie ſaß neben ihr und quälte die junge

Frau mit Vorkehrungen, ſie vor jeder „Aufregung“ zu behüten,
worin ſie Alberti eifrig unterſtützte. Emilie konnte indeſſen im

ebenzimmer dem ängſtlichen, jungen Ehemanne die Verſicherung
geben, Hortenſe leide an nichts weiter, als an einer nervöſen
Affection, derer ſie mit einiger Energie und Willenskraft ſehr leicht

Herr werden könnte. „Gott behüte,“ rief er erleichtert, „das arme
Kind mag Ruhe haben. ach Fräulein Emilie, glauben Sie, daß ſie

dieſe bis jetzt noch unabſehbare Kette von ſchweren Prüfungen überſtehen
wird, eine ſo ſchwache, zarte Frau?“ „Gewiß wird fie das, und

vielleicht zu ihrem Heile, “ erwiederte Emilie ernſt, „d. h. falls Sie
ſelbſt ſie nicht ſchwächer machen, als ſie iſt.“ Alberti wußte nichts

zu erwiedern und ſie kehrten zu Hortenſezurück. Der jungeDichter

zeigte einen Grad von Niedergeſchlagenheit, der ſich mit ſeiner Natur
gar nicht zu vertragen ſchien, aber der endloſe Jammer Hortenſens,
und der Blick auf ſie, die ebenſo hilflos und unmündig war, wie

die beiden Kleinen, mußte wohl ein ſolches Reſultat zu Stande

bringen. Die verwöhnten Kinder krochen ſchmutzig und vernach¬

läſſigt umher und hörten kaum auf zu weinen und zu ſchreien, da

ſich Niemand recht mit ihnen befaßte. „Du ſollteſt lieber verſuchen ,
aufzuſtehen, liebe Hortenſe,ů“ ſagte Emilie beim Abſchied, „Du ſollteſt

Dich zerſtreuen,Dich mit den Kleinen beſchäftigen, das würde Dir

|1|||{
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wohlthun.“ „Ach Emilie,“ erwiederte die junge Frau apathiſch und
ſchloß die Augen, „mir wäre beſſer, ich ſtünde gar nicht mehr auf,
was ſoll ich, was ſollen wir noch beginnen?“ „Es iſt doch zu hart
für die arme Hortenſe, ſo aus ihrer gewohnten heitern Lebensſphäre
geſchleudert zu ſein,“ ſagte der junge Gatte entſchuldigend, als er
Emiliens ernſten, vorwurfsvollen Blick bemerkte. Und er lehnte ſich

matt, mit hoffnungsloſer Reſignation über die Kranke , während die

beiden Kinder am Fuß von Hortenſens Bett einen neuen, ungehörten
Weinchorus anſtimmten . Dieſes Jammerbild vor der Seele reiſte
Emilie am andern Tage zu ihrer Promotion ab.

Zwolſtes Capitel.
Emiliens Promotion.

Wer vermöchte die ungeheure Aufregung zu ſchildern, welche

auf die überraſchende Enthüllung über den geheimnißvollen Emil
von Waldheim nothwendig erfolgen mußte. Lange vermochte man
ſich nicht mit der unerhörten Thatſache abzufinden, daß ein junges,
ſchönes Mädchen, als Jüngling verkleidet, ein umfangreiches, ebenſo
ſchwieriges, als ſittlichen Ernſt und innere Feſtigkeit erforderndes
Studium mit ſolchem Erfolg betrieben und was noch mehr — daß
es ſich unter den männlichen Studiengenoſſen mit ſo viel Sicherheit
und Würde behauptet, ohne den entſtehenden Conflicten zu unter¬
liegen, ohne, wie man zugeben mußte, ſeine weibliche Natur, ſeine
weibliche Würde zu verleugnen. Es fiel plötzlich wie Schuppen von
allen Augen und man fand, Emil's geheimnißvolles Weſen ſei kinder¬
leicht zu durchſchauen geweſen. Es lag doch fo nah, wenn man
in ſein liebliches Geſichtchen ſah und doch allzufern, wenn man
unter dem Einfluß der gewohnten Begriffe über
Doch jetzt hatte man mit einer ſchwerwiegenden, nicht wegzuleug¬
nenden Thatſache zu rechnen. Den Betrug, den ſich das kühne
Mädchen erlaubt, konnte man ihr nicht ernſtlich zum Vorwurf
machen, da ſie ihre Befähigung zu einem, ihrem Geſchlechte vorent¬

haltenen Studium fo ſchlagend bewieſen . Das Profeſſorencollegium

die Frauen ſtand.
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war darüber einig geweſen, Emil von Waldheim ſei einer der
talent- und hoffnungsreichſten Aerzte, die je aus der Hochſchule her—

vorgegangen — davon war eben kein Tüpfelchen abzuhandeln —
und darauf ſtützten ſich die drei Profeſſoren Herrmann, Seeborn
und Wallbek, welche vor Allem den harten Principienkampf aus—

kämpften, Die Univerſitätsgeſetze ſprachen allerdings nur von männ¬
lichen Studenten, aber ſie verpflichteten auch die Hochſchule, jeden
Candidaten, welcher das Doctorexamen erfolgreich beſtanden, zu
promoviren. Es war kein Zweifel, der Doctorand Emilie von
Waldheim mußte zum Doctor der Medicin promovirt werden , oder
man machte ſich einer lächerlichen und ungerechten Pedanterie
ſchuldig. Herrmann war geneigt, ſich damit zufrieden zu geben,
ebenſo ein großer Theil der Profeſſoren, welche die Angelegenheit
als Ausnahmsfall betrachtet wiſſen wollten, dem eben eine Con—

ceſſion gemacht werden mußte. Seeborn und Wallbek gingen weiter.
Sie erklärten durch den Umſtand, daß eine Frau an der Univerſität
promovirt wurde, die letzterethat ſächlich dem weiblichen Geſchlechte
geöffnet und beantragten eine diesbezügliche Aenderung der Univer—

ſitätsgeſetze, durch welche die Promovirung der jungen Dame voll—
kommen legaliſirt würde. Die beiden Männer ſtießen freilich auf
harten Widerſtand , aber die Einwände, die man dagegen erhob,
über die mangelnden Fähigkeiten der Frauen, über die Gefährdung
der Sitten und der Würde der Univerſität, wurden einfach durch
einen Hinweis auf den weiblichen Doctoranden entkräftet. Seeborn
deutete auf die Frauenbewegung in Amerika hin, auf alle die Zeichen
der Zeit, er beklagte, wie ſchwerfällig Deutſchland ſich neuen Ideen
gegenüber verhalte und drang mit dem Feuer der Ueberzeugung
auf ſeine Zeitgenoſſen ein, ſich den unabweislichen Folgerungen ,
welche die vorliegende Thatſache nach ſich zog, nicht engherzig zu ent¬
ziehen. Er ſtellte das geiſtvolle, charaktervolle Mädchen, deſſen Wiſſen
und Energie den Gelehrten allen die höchſte Achtung abgerungen,
er ſtellte es als die Vorkämpferin ſeines Geſchlechtes dar, im Namen
desſelben ſein Recht fordernd. Es gelang dem hochgeſchätzten
Gelehrten, ſeine Collegen auf die eminente Bedeutung dieſes Einzel—
ſalles für die große Zukunftsfrage hinzuführen und er ſah endlich
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feine Bemühungen mit Erfolg gekrönt. Das Profeſſorencollegium
pflichtete ſeiner Anſchauung, Emilie von Waldheim müſſe nach dem

glücklich beſtäandenen Doctorexamen promovirt und die Univerſität
in Folge dieſer Thatſache ihrem Geſchlechte geöffnet werden, bei und

beantragte eine entſprechende Aenderung der Univerſitätsgeſetze,
welche von dem Miniſterium ohneweiters genehmigt wurde.

Und ſo geſchah denn wirklich das Unerhörte. Emilie von

Waldheim wurde öffentlich und feierlich zum Doctor der Medicin

promovirt .
Der große Saal der Aula war mit einem dichtgedrängten

gewählten Auditorium gefüllt, welches mit bewegter Spannung,
mit getheilten, tief erregten Empfindungen dem ungewöhnlichen Act

beiwohnte.
Ein Mädchen, ein junges, ſchönes Mädchen als Candidat für

eine Würde, welche man bisher für unzertrennlich von der des

Mannes gehalten, ein junges, ſchönes Mädchen, welches ſich auf ſo
wunderbare Weiſe bis zu dieſem Acte durchgekämpft.

Eine tiefe Bewegung ging durch das Auditorium , als Emilie

zwiſchen ihrem Vater und Bruder erſchien. Das ſchwere, ſchwarze

Seidenkleid, welches die lieblichen Umriſſe ihrer ſchlanken , jung¬

fräulichen Geſtalt erkennen ließ und rückwärts in einer langen,
faltenreichen Schleppe herabfloß, hob die leichte Bläſſe ihres Antlitzes,
auf dem der ſchwermüthige Ernſt, die entſagende Ruhe {ih gelagert,
wie ſie der ſchmerzliche Kampf mit ihrem Herzen, der tröſtende

Hinblick auf ihr ſchönes Ziel hervorgebracht. Die neugierigen, prü¬

fenden Blicke der Menge vermochten nicht, ihre würdevolle Haltung
zu erſchüttern, ihre Seele weilte in einer andern, in einer höhern
Gedankenſphäre. Sie ſtand unter dem mächtigen Eindruck der

Erkenntniß, daß ſie dieſen Augenblick mit dem Glück ihres Lebens

erkaufte und heimlich blutete ihr Herz an dem uralten Conflict

zwiſchen Pflicht und Liebe. Aber ſie hatte entſagt — längſt entſagt
und mit ruhiger, ſelbſtbewußter Würde, den reinen, klaren Blick

erhoben, ſtand das ſchöne Mädchen vor dem Profeſſorencollegium .
Nur einmal ſchweifte ihr Auge flüchtig über die Anweſenden

und eine leichte Röthe flog über ihr Antlitz, als es plötzlich in einer
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fernen Ecke des Saales haften blieb. Eine kleine Weile ſchaute ſie

dort hin, halb erſchrocken, halb freudig erregt, aber im nächſten
Augenblick ſchien ſie wieder ernſt und ruhig wie vorher.

Der feierliche Act war vollzogen . Emilie von Waldheim war

zum Doctor der Medicin promovirt . Mit bewegter Theilnahme
lauſchte man Profeſſor Seeborn , der eben das Wort ergriffen hatte,
und in ſchwungvoller, von dem Feuer herzlicher Ueberzeugung durch¬

glühter Rede gleichſam den wechſelnden, unklaren Empfindungen des

hoch erregten Auditoriums Ausdruck gab. „Wir haben,“ rief er mit

weithin tönender Stimme, „dieſe junge Dame eben in den Kreis
der Männer aufgenommen, welchen allein bisher der ernſte, weihe¬

volle Dienſt der Wiſſenſchaft und der praktiſchen Heilkunde oblag.
Sie Alle, geehrte Anweſende, fühlen wohl die hohe Bedeutung dieſes

feierlichen Actes, welcher, wenn unſerem Wollen, unſeren Abſichten ,
Segen und Gedeihen beſchieden iſt, bis in ferne Zeiten, bis zu ſpäten

MGenerationen , feine mächtigen, wohlthätigen Nachwirkungen aus¬
üben wird. Ja, wir legten heute die erſte Hand an ein großes

Werk, wir gaben den erſten Anſtoß zu einer mächtigen Bewegung,
welche unſer geiſtiges und geſellſchaftliches Leben zu einer neuen
Aera ſchöner Humanität und geiſtigen und ſittlichen Fortſchrittes
führen ſoll. Man hatte bis heute die Univerſitäten , dieſe höchſten

Pflanzſtätten der Wiſſenſchaft und Geiſtescultur, dem weiblichen

Geſchlechte verſchloſſen, indem man dasſelbe durch ſeine durchſchnitt¬

liche Befähigung , ſeine Natur und ſein Weſen überhaupt, auf die

in gewiſſer Hinſicht beſchränkte Sphäre der Häuslichkeit angewieſen

hat. Ich will nur flüchtig darauf hinweiſen, daß jenſeits des Oceans,
in dem Lande wahrer Freiheit , welches allen ſeinen Staatsbürgern
ohne Unterſchied die ungebrochene Entfaltung ihrer Individualität,
ihrer natürlichen Anlagen und Neigungen geſtattet, daß dort die

Frauen mit dem ſchönſten Erfolge Wirkungskreiſe einnehmen, die

man bei uns dem weiblichen Geſchlechte vorenthält , weil bei uns
eine ſolche Freiheit ein rein ideales, im Princip gefeiertes Gut iſt,
welches jedoch nur eine höchſt beſchränkte praktiſche Geltung hat.
Ebenſo flüchtig will ich berühren, daß der Geiſt unſerer Zeit, jener

Zeit, welcher alle wahrhaft demokratiſchen Bewegungen beſeelt ,
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darauf hindrängt , den reinen Menſchen in feinem eigentlichen Weſen,
ohne alles herkömmliche und conventionelle Beiwerk zur vollſtändi —

gen Anerkennung zu bringen und daß es daher für die künftige
Stellung der Frauen im Staat und in der Geſellſchaft nur ein

einziges Kriterium, nur einen einzigen Regulator geben kann, und
dies iſt ihre eigenthümliche Natur, welche ſich, abgeſehen von
dem Beruf des Geſchlechtes, geltend machen muß.Bisher aber
ließ man den individuellen Beruf des Weibes ganz und gar in dem
geſchlechtlichen untergehen und wir müſſen daher mit unſeren her—

gebrachten Begriffen über die Beſtimmung des Weibes vollſtändig
AM

| tabula rasa machen und von unſerem veränderten Standpunkt aus
9 die Frauen die Probe frei und ungebunden beſtehen laſſen. Aber. wir ſtehen ſo ſehr unter dem Einfluß des Herrkömmlichen, der con—ö ventionellen Begriffe von echter Weiblichkeit! — Seeborn blickte

mit leichtem Lächeln Emilien an, in feinem Blick lag das Einge—
| ſtändniß ſeines ehemaligen Irrthums — „daß es uns nur allzu

ſchwer wird, ſolchen fremdartig ſcheinenden Theorien Rechnung zu
tragen. Anders verhält es ſich mitThatſachen und darum begrüße
ich und meine Geſinnungsgenoſſen ſo freudig den eben vollzogenen
Act, welcher zum erſtenmale eine Frau zum Doctorder Medicin
promovirte. Dieſes junge Mädchen beſiegte alle Hinderniſſe , welche
ihr Geſchlecht ihrer Thatkraft, ihrem Bildungstrieb entgegenſetzte,
und lieferte uns den ſchlagenden Beweis, auch eine Frau könne die

geiſtigen Fähigkeiten und den ſittlichen Ernſt, welchen das Studium
der Medicin und der ärztliche Beruf erfordern, in einem ſogar
ungewöhnlich hohen Grade beſitzen. Wir haben der jungen Dame
den Tribut der n. , das Doctordiplom nicht vorenthalten ,
ja wir haben die ſühnende Gerechtigkeit auf ihr ganzes Geſchlecht
erſtreckt — denn ihre Promotion wurde in Folge einer Aenderung
der Univerſitätsgeſetze vollzogen, da aber ein Geſetz für die Allge¬
meinheit Geltung hat, iſt ſomit durch die Promotion von Dr. Emilie
Waldheim, die Univerſität den Frauen geöffnet . Ich wiederhole es,
dies iſt keine großmüthige Conceſſion, ſondern ein Actder Gerech¬

tigkeit. Man mag ſagen, der häusliche Wirkungskreis , die frei¬

willige Unterordnung unter den geliebten und liebenden Mann

—
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werde den Frauen immer und allezeit natürlich und nächſtliegend
ſein — ich will die Wahrheit deſſen nicht beſtreiten. Aber die
höhern Menſchenrechte, welche den Frauen gleichermaßen zukommen ,
erfordern, daß es ihnen freiſteht, dieſe Sphäre zu wählen
oder nicht, jedoch ſie dürfen nicht in dieſelbe gezwungen
werden. Da es erwieſen iſt, daß die Natur auch unter das weibliche
Geſchlecht hochbedeutende geiſtige Fähigkeiten vertheilt hat, ſo ſind
wir es ihnen ſchuldig , ſie an unſeren Geiſtesarbeiten Theil nehmen
zu laſſen, ihnen die höhern Stufen des Wiſſens zugänglich zu machen.
Wer von uns je das Glück genoß, mit wahrhaft edlen Frauen zu
verkehren, wer je die ſittliche , verſchönernde und verſöhnende Macht
des Weibes, wie ſie alle Zeiten gefeiert, empfunden, der wird
ahnend erkennen, welchen mächtigen , fördernden und wohlthätigen
Einfluß die Frauen auch auf dem Gebiete des geiſtigen und huma—
nitären Strebens ausüben werden , abgeſehen von dem ungehobenen
Schatze geiſtiger Thatkraft, den man bisher ſo ſchnöde vernachläſſigte.
Wie Mann und Weib beſtimmt ſind, in ihrer Vereinigung das
wahre menſchliche Ideal darzuſtellen, ſo ſollen ſich auch von dem
Principe der Gleichheit aller Menſchen ausgehend, beide Geſchlechter
in dem Ringen nach den höchſten Gütern des Geiſtes vereinigen,
und dann, wenn alle Strahlen des menſchlichen Weſens in Eins
zuſammenfallen , dann gehen wir einer neuen, hoffnungsreichen
Epoche der Civiliſation entgegen.

Ein Gebiet iſt es vor Allem, auf welchem wir die milde
Hand der Frauen in ſegensreicher Thätigkeit walten laſſen wollen,
es iſt dies die Heilkunde. In uralten Zeiten ſchon wurde dieſe von
Frauen ausgeübt, ſpäter, als ſie höheres Wiſſen erforderte, ging ſie
auf die Männerwelt über, welche die Wiſſenſchaft für ſich allein
in Anſpruch nahm. Nun wir den Frauen nicht länger ihr Recht
auf die Wiſſenſchaft vorenthalten können und wollen , legen wir auch
die Heilkunde in ihre Hände, da das Krankenbett ſtets der Ort
war, wo ſich die aufopfernde Hingebung der Frauen bewährte. Wie
übergeben daher mit freudigem Vertrauen dem erſten weiblichen
Arzte das Doctordiplom in der Ueberzeugung, der leidenden Menſch—

heit damit einen wohlthätigen Dienſt zu erweiſen. Ich aber ſchließe
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mit der Hoffnung, das Beiſpiel dieſer jungen Dame, welche die

ernſte Miſſion unternommen hat, ihren Mitſchweſtern auf einer

1 neuen ſchwierigen, aber ehrenvollen Bahn voranzugehen, möge all—

1 gemeine Nachahmung finden. Mögen ſich ihre Mitſchweſtern recht

zahlreich einfinden, um an unſerer Geiſtesarbeit , an unſerem höheren

Streben Theil zu nehmen, wir wollen ſie herzlich willkommen

— heißen!“ — Hingeriſſen von den begeiſterten, überzeugenden Worten

; des hochgeſchätzten Mannes brachen die Anweſenden in warmen,
lebhaften Beifall aus und mit erhöhter Theilnahme ruhten die

Blicke auf dem bleichen jungen Mädchen, welches das Verdienſt in

Anſpruch nehmen durfte, dieſe großartige Neuerung hervorgerufen

zu haben. Man hatte Emilien die Mittheilung vorenthalten , daß

ihre Promotion die Univerſität den Frauen zugänglich mache, ſie

wurde vollkommen überraſcht. Mit glücklichem, verklärtem Lächeln

ſah ſie jetzt zus ihrem Freunde auf, das Haupt in freudigem Stolz

1 erhoben . Sie hatte ja erreicht, was fie erſtrebt, ihr mühevolles

Ringen, das ſchwere Opfer ihres Herzens, es war nicht umſonſt

P geweſen . Dieſer Augenblick belohnte ſie für Alles und ſie hatte auch

Alles vergeſſen, was ſie bedrückt und geſchmerzt , ſie hatte Alles

vergeſſen! Sie dachte nicht daran, daß dort in der fernſten Ecke des

Saales ihr geliebter Konrad mit den bitterſten Seelenqualen alles

abbüßte, was er je gegen ſie geſündigt. Er hatte ſich die ſelbſtquä¬

leriſche Buße auferlegt, anzuſehen, wie die Geliebte an das Ziel

ihres Strebens gelangte, während er entmuthigt , gebrochen in ſich

ſelbſt, dem Kampf um's Daſein gegenüber ſtand. Und wie Emilie

ſo groß daſtand an dem kühn erſtrebten Ziele und wie dieſer Kreis

bedeutender Menſchen ſich vor ihr beugte, ging es plötzlich wie ein

grelles, fürchterliches Licht durch ſeine Seele und er erkannte, er'ſei

bisher von Dünkel befangen geweſen und Emilie habe Recht

gehabt, ihn und ſein Anſinnen zu verwerfen. Er ſah Emiliens

ſeliges Lächeln und wiederum mußte er ſich zugeben , ſie könne und

werde groß und glücklich ſein, beides — beides und ohne ihn. Und

wie er die Geliebte ſo betrachtete, wie ſie als Siegerin über ihr

Herz, ſo ruhig, ſo ſelbſtbewußt, ſo einig mit ſich ſelbſt am Eingang

einer ehrenvollen, ſelbſtſtändigen Laufbahn ſtand, da raunte ihm der
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unerbittliche Dämon der Selbſterkenntniß ſchadenfroh zu, er ſei in

ſeiner muthloſen, kläglichen Selbſtvernichtung der Geliebten gar
nicht würdig.

Ja es war ein ſchweres, erbarmungsloſes Selbſtgericht ,
welches in dieſer Stunde über Konrad's Seele erging — — —

Emilie ſtand vor dem Spiegel und nickte mit wehmüthigem
Lächeln ihrem Bild zu: „Das biſt Du wieder , die alte Emilie und
ſie mußten Dich doch als Mädchen anerkennen und die gelehrten
Herren mußten das kecke Mädchen zu ihrem Collegen machen und
Deine künftigen Colleginnen brauchen keine Männerkleider anzu¬
ziehen, die Glücklichen!“

Emil lagerte in nachläſſiger Haltung am Sopha und ſah der

Schweſter mißvergnügt zu; der junge Held fühlte ſich ſehr unbe¬

haglich und war nicht im Stande, ſeine üble Laune länger zu

meiſtern. Obgleich er ſeine Tapferkeitsmedaille trug, fühlte er doch

nur zu deutlich , daß er hier neben ſeiner Schweſter in dem Kreiſe
der gelehrten Männer insbeſondere eine höchſt untergeordnete Rolle

ſpielte. Emilie hatte ihn eben wieder einmal total überflügelt , der

Lieutenants gab es ſo viele, ſelbſt ein decorirter Lieutenant war
durchaus kein Phänomen und Emil's Heldenthaten bei der nächtlichen
Emeute in der Reſidenz hatte ſeinen Ruhm eben nicht weit über

die nächſtliegenden Kreiſe verbreitet, kaum hatten ein paar Zeitungen
ihrer erwähnt, er war und blieb eben ein ſimpler Lieutenant. Aber

Emilie dagegen, ſie war die Heldin des Tages, ſie wurde von den

bedeutendſten Männern gefeiert, die Zeitungen des In- und Aus¬

landes ſprachen von ihr, ſie nahm von nun an eine bedeutende ,
glänzende Stellung in der Welt ein — O er kam ſich ſo jämmerlich
unbedeutend neben ihr vor, daß fein verletzter Mannesſtolz‘ wieder

einmal ſeine Bruderliebe ſo ziemlich zum Schweigen brachte.
„Was Männerkleider?“ ſagte er jetzt ſpitz, „Du ſiehſt heute

in Deinem ſchwarzen Schleppkleid ſo entſetzlich würdevoll aus, daß
Deine Erſcheinung Deinen neuen Collegen wohl entſprechen muß.
Ich denke, Du ſiehſt heute um eine halbe Elle größer aus als ich.“

„Da s wird Dich doch nicht anfechten , Emil, wenigſtens hier nicht
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in dieſen Kreiſen gilt körperliche Größe nichts.“ Emil aber fühlte,
daß er auch nicht über genügende Geiſtesgröße verfüge, um ſich

durch dieſe hervorzuthun , und er arbeitete eine Weile innerlich an
der Bezähmung ſeines verletzten Selbſtgefühls, dann ſagte er

mürriſch: „Ich weiß eigentlich nicht, Emilie, weshalb Du mich

hierher haben wollteſt. Was ſoll ich denn eigentlich unter Euch

gelehrten Leuten? Es ſcheint faſt, als hätteſt Du mir zu Gemüthe
führen wollen, was für ein unbedeutendes Geſchöpf ich unwiſſender
obſcurer Lieutenant neben Dir bin.“ Emilie ſah ihn traurig und

vorwurfsvoll an. „Du willſt mich eben fühlen laſſen,“ ſagte ſie mit

ſchmerzlich vibrirender Stimme, „daß Du meinem Streben noch

immer feindlich geſonnen biſt, denn Du kannſt das ja nicht ernſtlich
meinen, was Du da ſagſt, Emil! Du weißt, daß Du und unſer
Vater, daß Ihr mein Ein und Alles ſeid, Du weißt es ja doch!
Und ich kann mich doch für mich allein meiner Erfolge nicht recht

freuen, ſie gewinnen für mich doch erſt den rechten Werth in Bezug
auf diejenigen, die mir theuer find. Sieh, es war eben eine ſenti¬
mentale Mädchenthorheit, Emil, ich ſehe es ein.“ Emilie hatte mit

leiſer, gebrochener Stimme geſchloſſen , ſie bedeckte jetzt die Augen
mit den Händen und verbarg ihr Antlitz in den Kiffen des Sophas.
„Du wirſt doch etwa darüber nicht weinen, Emilie,“ ſagte Emil
betroffen und unſicher , „Du biſt auch jetzt gar ſo reizbar, — Du
warſt nie ſo — ſei doch ruhig, Emilie, ich bitte Dich.“

Da öffnete der Oberſt die Thür und rief nach ſeiner Tochter
Emilie richtete ſich auf und ſtrich ſich die verwirrten Haare aus der

Stirn. „Ach Emil, glaube mir doch, daß ich mich nie — nie über

Dich überheben will,“ ſagte ſie trübe, „ich, ach Gott, ich hege keine

ſolchen Gedanken. Und darum ſei doch gut mit mir, Lieber, ich

weiß nicht, ich kann harte Worte jetzt ſo ſchwer— ertragen.“ Sie
reichte dem Bruder bittend die Hand. Emil faßte ſie und ſagte
verlegen: „Nun, Du weißt ja, Emilie — ich habe Dich von

Herzen lieb, — aber mein Himmel — ein Mann legt die Worte

nicht immer auf die Wagſchale — und wenn mir eben ſo etwas
in die Quer kommt — — Du mußt mir ſchon verzeihen und es

Dir nicht gar ſo ſehr zu Herzen nehmen, mein liebes Kind.“ —
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„Ich danke Dir, lieber Emil,“ ſagte die Schweſter ſanft und ver¬
ließ das Zimmer. — „Ich wollte, Emilie wäre nicht gar ſo engel¬
haft nachgiebig und zankte einmal mit mir, wie manchmal in frühern
Zeiten,“ brummte Emil, ihr nachſchauend; er hätte ihr nämlich dann
mit großer Vorliebe den Vorwurf der Unweiblichkeit gemacht , aber
jetzt konnte er ſeine verletzten Gefühle unter dieſem Vorwande nicht
mehr geltend machen. Als er jetzt ſo nachdachte, mußte er ſich
eingeſtehen, daß er einzig deshalb wünſchte, die Schweſter möge
weniger nachgiebig ſein. — Er kam ſich plötzlich recht kleinlich und

neidiſch vor, und es beſchlich ihn eine Regung von Scham. „Emilie
iſt doch wirklich viel beſſer und größer als ich,“ ſeufzte er, „es iſt nicht

zu leugnen — und ich möchte es ihr ja von Herzen gönnen —
aber — warum muß ſie ein Mädchen fein!“ — Von Neuem auf⸗—

ſeufzend , folgte er Emilien.
Dieſe ſtand indeſſen den beiden Studenten Landau und Elvers

gegenüber, welche ihr ſeit ihrer Metamorphorſe zum erſten Male
gegenüber traten. Nach dem entſcheidenden Examen hatte ſich Emilie

durch ihre ſchleunige Abreiſe der öffentlichen Aufmerkſamkeit ent¬

zogen, mit dem feſten Vorſatz, erſt bei Gelegenheit ihrer Promotion
gerechtfertigt ünd als Mädchen rehabilitirt wiederzuerſcheinen. Und

ſo war es geſchehen. Hugo Landau ſtand vollksmmen ſprachlos,
unwiſſend, wie er ſich in dieſer Situation benehmen ſollte, vor feiner
Jugendgeſpielin. Hatte ihm doch der vermeintliche Emil durch feine
geiſtige Ueberlegenheit ſtets genugſam imponirt, aber die ſchöne,
würdevolle, vornehme Dame brachte ihn ganz außer Faſſung . Der
Umgang mit vornehmen Frauen war nie ſeine Stärke geweſen. —

Er begann endlich mit einem tiefen Bückling und ſtammelte :
„Emil — pardon — Fräulein, Sie —“ und als Emilie lächelte,
ſchlug er ſich vor die Stirn und rief vernichtet: „O ich war ein

Dummkopf, wie konnte ich fo blind fein!“ — Mancher vertrauliche
Klaps, den er dem vermeintlichen Emil hie und da gegeben, brannte
ihm jetzt auf der Seele. Da wurde er des wirklichen Emil anſichtig
und mit dent Rufe: „Das iſt der Wahre“, flog er erleichtert in feine
Arme. Er ſchaute in Emil's gebräuntes, ſchnurrbärtiges Antlitz,
verſicherte nochmals, er ſei ein Dummkopf geweſen und küßte mit
verlegener Artigkeit Emiliens Hand. „Sie werden ſich wohl nicht

Eſſenther's „Frauenehre, “ 2. Bd. 15
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erinnern, Hugo,“ ſagte dieſe mit ſchalkhaftem Lächeln, „daß Sie,
am Bahnhof bei unſerem erſten Wiederſehen , von den Streichen
geſprochen, welche die wilde, kleine Emilie Ihnen geſpielt. — Ich
verſicherte Ihnen damals, Emilie wäre ſo etwas Aehnlichen auch

heute noch fähig — aber Sie verſtanden mich nicht.
„Wie hätte ich können,“ rief Landau aufgeregt — „oder

eigentlich, wir hätten es Alle können, wäre es denkbar geweſen, daß
eine junge Dame, anſtatt ſich zu putzen und zu amüſiren , da hier
ſo büffeln — und uns Alle überflügeln würde.— Du — Sie
— Fräulein — Emilie — Sie haben uns tüchtig genasführt —

und ich beſonders habe mir Ihnen gegenüber nichts vorzuwerfen —

denn Sie konnten mir aufbinden, was Sie wollten. Nun, jetzt
bin ich ſtolz deswegen,“ fuhr er mit einer galanten Bemühung fort,
„und ich berufe mich darauf, daß es mir in Ihrer Nähe immer ſo
curios wurde. Doch Elvers, ich vergeſſe, weshalb wir gekom¬
men ſind.“ Elvers hatte bisher ſtumm und verlegen zur Seite geſtanden.
Er hatte ſich aus zudringlicher Neugier Hugo angeſchloſſen, nachdem
er ſich weidlich geärgert, daß er Emil von Waldheim nicht durch¬
ſchaut und ſich ſo um einen köſtlichen Spaß gebracht , beſonders aber
daß er ſich im Allgemeinen von dem verkleideten Mädchen ſo ſehr
hatte imponiren laſſen. Nun hatte er noch die löbliche Abſicht, von
der intereſſanten Collegenſchaft möglichſt zu profitiren. Aber ſchon
die ganze Erſcheinung Emiliens und der ſo ſehr bezeichnende Umſtand,
daß ſie bei ihrer Promotion am Arm ihres Vaters erſchienen, war
für ihn ſehr ungelegen, ebenſo jetzt ihr unbefangenes , halb ſchalk¬

haft heiteres, halb würdevolles Weſen, wie die Anweſenheit ihres
Vaters und Bruders, der beiden impoſanten und vornehmen
Officiere, unter deren Schutz der junge Doctor ſtand. Ja es war
mit Emilien ein anderes Spiel, als mit Linda Ammon! — Landau
brachte jetzt ſeine Botſchaft vor; Emiliens Collegen verlangten , ihr
in pleno zu ihrer Promotion Glück zu wünſchen. Es war leicht

zu durchſchauen, die Studenten wollten ſehen, wie ſich die junge
Dame zu ihnen ſtellen würde. „Es würde ſie ſehr freuen,“ ant¬

wortete Emilie unbefangen. „Sie haben uns Allen den Rang
abgelaufen,“ ſeufzte Landau, „wie lange haben wir noch zu büffeln,
ich und Elvers, ehe wir es zum Doctordiplom bringen, es iſt doch
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eine Schande für uns, Fritz!“ — „Wir ſind eben auch anderweitig
beſchäftigt — wir Männer, “ — meinte Elvers. Dann wandte er
ſich zu Emilien und ſagte mit frechem Lächeln : „Ich bedauere recht
ſehr, Fräulein, daß ich mir durch meine unwiſſentlichen Flegeleien
Ihr Mißvergnügen zugezogen habe — und ich hoffe, es iſt noch
nicht zu ſpät, durch meine Reue mir Ihre Gunſt — Ihre colle¬

gialiſche Gunſt zu erkaufen.“ — „Sie haben nichts zu bereuen,
Herr Elvers,“ erwiederte Emilie ruhig, „ich vermuthe , daß Sie
gegen mich nach Ihrem Wiſſen und Gewiſſen handelten. — Was
unſere Controverſe über das Duell betrifft, ſo halte ich meine
Anſicht aufrecht, und meine, jeder Mann von Ehre könne ſie
anerkennen. Wenigſtens hat ſie mir Niemand durch Gründe der

Vernunft widerlegt.“ „Ih bin unſchuldig an der Unſchicklichkeit ,
von einer Dame Satisfaction verlangt zu haben,“ grinſte Elvers.
„Freilich unter Männern kommen Fälle vor“ — „Sie hielten meine

Schweſter für einen Mann,“ fiel Emil, der neben ſeine Schweſter
getreten war, gereizt in's Wort, „übrigens wird auch jetzt, obgleich

ſie eine öffentliche Würde bekleidet, ihr immer ein Mann zur
Seite ſtehen, der in Fällen, deren Sie erwähnen, für ſie ein¬

tritt.“ Er verbeugte ſich ſpöttiſch vor Herrn Elvers, welcher
wiederum einſah, dieſeDame nähme eine andere Stellung ein, als
Fräulein Linda Ammon. „Ich habe meine Ehre und die Selbſt¬
ſtändigkeit meiner Anſichten Herrn Elvers gegenüber auf friedlichem
Wege behauptet,“ ſagte Emilie abwehrend, „und ich habe mit ihm
nichts abzurechnen. Und ich bitte Sie nun, Herr Elvers, betrachten
Sie mich nur als einen gleichziltigen Studiengenoſſen, deſſen
Anſchauungen eben zufällig Ihre Sympathien nicht gewannen.“
Mit einem leichten Neigen des Hauptes wandte ſie ſich von dem

Verſtummten ab, und die beiden Deputirten verabſchiedeten ſich.
Eine Stunde ſpäter hatten ſich alle diejenigen Studirenden,

welche mit Emil v. Waldheim in Berührung gekommen, in dem

Hotel eingefunden, wo Emilie mit Ihren Angehörigen wohnte. Die
jungen Männer waren heftig aufgeregt und hoch geſpannt, wie ihnen
das kühne Mädchen begegnen würde. Ein bitteres Gefühl der

Beſchämung,daß dieſes junge Mädchen ſie Alle ſo gründlich getäuſcht,
geiſtig ſo weit überholt und doch ihrem eigentlichen Weſen ſo treu

15*
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geblieben, daß ſie ſich in ihrer ſchwierigen Rolle ſo erfolgreich unter
ihnen behauptet, beherrſchte die Jünglinge. Ohne es ſich geradezu
eingeſtehen zu wollen , waren ſie im Stillen darüber einig, daß ein

ſpottendes, anmaßendes Wort des kühnen Eindringlings mit einer

feindlichen, mißfälligen Demonſtration beantwortet werden müſſe.
Die Schande, daß ſie ſich von einem Mädchen ſo lange hatten irre¬

führen, ja imponiren laſſen, daß die „hübſche Kleine“ früher und

glänzender das Ziel erreicht , als ſie Alle, dieſe Schande verlangte
billig eine Sühnung! Emilie trat allein unter die jungen Männer.
Trotz der ſelbſtbewußten Ruhe, welche ſich in ihrer Haltung ausprägte, |

flog ein leichtes Roth über ihr Antlitz, als ſie alle die kritiſchen,
herausfordernden Blicke auf ſich gerichtet ſah. Es herrſchte eine längere
Pauſe, denn die jungen Leute vermochten der ſeltſamen Situation
dem ſchönen, geiſtvollen Mädchen gegenüber nicht gleich Herr zu
werden . Stumm betrachteten ſie Emilien, welche mit niedergeſchlagenen
Augen in ihrer Mitte ſtand. „Meine lieben und geehrten
Studiengenoſſen,“ ſagte ſie endlich mit einem leiſen, lieblichen An¬

J flug von Schüchternheit, „das erſte, was ich Ihnen zu ſagen habe,
iſt die Bitte, Sie mögen mir den Betrug verzeihen , den ich an Ihnen
verübte. Nur ein Trug machte mir das Verweilen unter Ihnen
möglich — aber ich darf die Verantwortung deſſen dem Vorurtheil
überlaſſen, wegen welchem ich, als Mädchen von den deutſchen
Univerſitäten zurückgewieſen wurde. Da ich aber keinen Grund
hatte, mir die Berechtigung zum Studium nehmen zu laſſen, griff
ich, als zu dem äußerſten Auskunftsmittel, zu der Maske, unter
welcher ich in Ihrer Mitte meine Studien glücklich vollendet habe.
— Ich bin Ihnen den herzlichſten Dank dafür ſchuldig, daß Sie
meine Anſichten , meine Lebensweiſe, welche von den Ihren verſchie¬
den ſein mußten, ſchonten und achteten , daß Sie mich endlich gegen
die Ausſchreitungen eines rückſichtsloſen Profeſſors ſo einhellig, ſo

wahrhaft collegialiſch inSchutz nahmen. Dieſe Umſtände haben zur
Folge, daß ich mich immer gern und freudig an die Zeit erinnern
darf, wo ich in Ihrer Mitte lernte und ſtrebte. — Ich freue mich,
daß ich nun die Maske ablegen konnte und Sie ſich Ihres Collegen
Emil von Waldheim nicht zu ſchämen brauchen. Damit ich des

heutigen Tages recht froh werden kann, gewähren Sie mir den
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Troſt, daß Sie mein Streben und die heutige Krönung desſelben
mit freundlicher Zuſtimmung betrachten. Es wäre ein ſchönes Omen
für meine Zukunft, wenn ich auf das Einverſtändniß und die Sym¬
pathie der Männer zählen kaun, die während der ſchweren und
ernſten Zeit meines Studiums meine Genoſſen waren.“ Emilie
hatte mit inniger Wärme geſchloſſen , und ſah nun ſchüchtern bittend
zu ihren Commilitonen auf. Dieſe hätten keine jungen Männer ſein
müſſen, wären ſie für die herzlichen, bittenden Worte unempfindlich
geweſen, mitdenen das ſchöne Mädchen ſich ſo vertrauungsvoll an
ſie wandte. Mit einem Schlage war das Eis gebrochen, denn
Emilie hatte einfach und beſcheiden ihren Standpunkt bezeichnet und
den verletzten Stolz der jungen Männer beſchwichtigt . Anſtatt des
Sprechers , der im Voraus gewählt worden, umdrängten jetzt Alle
das junge Mädchen mit warmen Ausdrückender Sympathie, der
Zuſtimmung , der Bewunderung . Jeder wollte ein Wort von dem
intereſſanten, liebenswürdigen Commilitonen erhaſchen und Emilie
ſtand, tief erglühend , und doch die ſchalkhafte Freude über die

gelungene Comödie nicht ganz verbergend, von den begeiſterten jungen
Männern umgeben. Sie verſuchte es, ſich ihnen etwas zu entziehen
und nahm wieder ernſt das Wort. „Noch bin ich Ihnen ein Wort über
meinen Zweck und Plan ſchuldig. — Ich habe mein Ziel erreicht und
kehre nun zurück unter den Schutz meines Vaters. Ich erſtrebe keine

Ausnahmsſtellung in der Geſellſchaft, keinerlei Privilegien auf Grund
meines Doctordiploms; ich will keinerlei Rechte und Freiheit , als
an Frauen und Kindern die ärztliche Praxis auszuüben. Ich denke,
jeder Einſichtige wird mir und meinen präſumtiven Nachfolgerinnen
gern dieſes Recht einräumen, und die Männer der Wiſſenſchaft
werden uns dieſes Feld der Thätigkeit willig überlaſſen. Ich hoffe,
meine möglichen Nachfolgerinnen werden jenen Kreis: nie verlaſſen,
und dann wird ihr Wiſſen und Streben ihnen und den Andern
zum Segen gereichen. Mit dieſem Wunſche will ich von Ihnen,
meine geehrten Studiengenoſſen, Abſchied nehmen, und bitte Sie,
mir ein freundliches Andenken zu bewahren.“ — Das junge Mäd¬
chen grüßte rings mit einem freundlichen Blick und einem anmuthigen
Neigen des Hauptes und verließ die Verſammlung, begleitet von
einem Sturme beifälliger Zurufe und begeiſterter Acclamationen.
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Emilie fühlte ſich durch die Scene wohlthätig berührt. Sie
hatte eine faſt leidenſchaftliche Sehnſucht , mit der ganzen Welt in

Frieden zu leben, da ſie ſich mit dem Geliebten in ſo traurigem
Zwieſpalt befand . Konrad — ſie glaubte beſtimmt, ihn im Saale
erkannt zu haben, ein dunkles Gefühl ſagte ihr, er ſei dageweſen.
Aber der Tag verging, ein bedeutungsvoller Tag voller verſchieden—

artiger Aufregungen und ſie ſah und hörte nichts von ihm. Vielleicht
war es doch nur ein Traum geweſen , eine Viſion!

Sie kamen Alle, die Herren Doctores und Profeſſores, und

begrüßten in dem ſchönen Mädchen, welches ſie ſonſt als ein nettes,
unbedeutendes Spielzeug betrachtet hätten, einen ebenbürtigen Collegen.
Emilie wurde gefeiert ohne Gleichen . Seeborn und Herrmann
wurden mit Glückwünſchen wegen ihres Schützlings umdrängt .
Die Beiden geſtanden offen ein, wie ſchwer ſie „Emil“ entbehren
würden. Dr. Kleemann huldigte Emilien mit feuriger Galanterie
und berief ſich auf das tiefe Intereſſe, welches er immer an dem

geheimnißvollen Emil genommen. Die beiden Studenten Hiller und
Landau betrachteten Emilie mit unbeſiegbarer Scheu als eine Art
Wunder, die mächtige Combination der Schönheit und Anmuth,
und geiſtiger Ueberlegenheit bewältigte ſie. Auch Clara Hiller kam,
aber ſie war Emilien gegenüber faſt ſchüchterner , als dem ehemaligen
Emil. Die Thatſache , daß ſich hier doch ein Mädchen „empor—

gearbeitet “, blendete ſie. Emilie ſtellte ihr mit tauſend liebevollen
Worten in Ausſicht, daß ſie nun ſelbſt Doctor werden könne, da
man für die Mittel hiezu gerne ſorgen würde. — Das junge
Mädchen verließ ſie ganz betäubt. — Ein gemeinſchaftliches Diner
bei Frau Profeſſor Wallbek feierte noch die Promotion des erſten
weiblichen Doctors und vereinigte alle Bekannten Emiliens um ſie.
Zahlloſe Beweiſe von Liebe und Achtung wurden ihr zu Theil und
man brachte begeiſterte Toaſte aus auf den Anbruch eines neuen,
ſchönen Tages, welcher den Frauen eine Epoche erweiterter , frucht¬
barer Wirkſamkeit bringen ſollte.—„Hoch, Dr. Emilie Waldheim,
hoch und wieder hoch,“ dieſer Ruf hallte ihr nach bis in ihr ſtilles
Zimmer, welches ſie in vorgerückter Abendſtunde betrat. Erſchöpft
warf ſie ſich in einen Seſſel, um der bewältigenden Eindrücke des

Tages Herr zu werden . Da meldete man ihr, ein fremder Herr
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warte ihrer ſeit einer Stunde, und bitte dringend um die Gunſt,
einige Worte mit ihr ſprechen zu dürfen. Emilie ſprang hoch
erregt auf. Sie wußte, es könne nur Konrad ſein. — Athemlos,
mit pochendem Herzen flog ſie in das Nebenzimmer und lag einen
Augenblick in ſeinen Armen, ohne recht zu wiſſen, wie ihr geſchah.
Sie ſah in ſein bleiches, verſtörtes Antlitz und rief bewältigt:
„Konrad, Sie ſind ſehr unglücklich!“ — Er wandte ſich ſchweigend
ab, denn ihre mitleidigen Worte drohten ſeine Hoffnung zu erſchüttern.
„Ich danke für Ihre Theilnahme, Emilie,“ ſagte er nach einer
Pauſe tonlos. „Aber wozu von mir reden, werfen Sie mich zu
den Todten, wie ich es ſelbſt gethan. Ich muß Ihnen gegenüber
eine ſo erbärmliche Rolle ſpielen, daß es eigentlich beſſer wäre, ich
wäre Ihnen nicht unter die Augen getreten. Aber nachdem ich
mir die Buße auferlegt, Ihrem heutigen Ehrentage— in gemeſſener
Entfernung natürlich, beizuwohnen, bin ich Ihnen doch noch die

Erklärung ſchuldig , daß Sie Recht gehabt, mich zu verwerfen, daß
ein ſchöneres und würdigeres Loos Ihnen beſchieden iſt, als das,
mein Weib zu ſein. — Noch einmal, — Sie hatten Recht“ — er
blickte düſter vor ſich nieder und ſchloß kurz und bitter: „Ich reiſe
dieſe Nacht noch nach Leipzig ab — und will dort ſuchen — mein
Brot zu verdienen. Ich lege meinen Adel ab, und bin fortan nur
Konrad Lindau, ein armer dunkler Geiſtes-Arbeiter. Sie,
Emilie, gehen ohne Zweifel einer glänzenden und ehrenvollen Lauf¬
bahn entgegen, Sie werden vielleicht einen Mann finden, der Ihrer
würdiger iſt, als ich. — Denken Sie jedoch manchmal freundlich
an Konrad, er wird Ihnen dafür ſehr dankbar ſein. — Das iſt
Alles, was ich Ihnen zu ſagen habe — ſind Sie zufrieden, ſtolzes
Mädchen!“ „Konrad, Sie ſehen Alles in falſchem Lichte, “ ſagte Emilie
weich, und betrachtete ihn mit feuchten, liebevollen Blicken, „auch ich

gehe erſt dem Kampf um's Daſein entgegen, und meine eigentliche
Lebensaufgabe harrt erſt meiner. Hätten Sie mich nicht Ihrem
ſtolzen Vorurtheile aufgeopfert, wir würden nun vereint dem Kampf
des Lebens entgegengehen, — trotz aller äußern, feindlichen Ele—

mente, ja, durch ſie wäre das höchſte irdiſche Glück unſer, —
denn es beſteht in einem gemeinſamen , durch wahre Liebe ver—

bundenne Streben. Sie wollten es nicht ſo — nun ſagen Sie
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mir freilich, ich wäre im Recht geweſen, aber nur das unerbitt¬
liche Schickſal hat Ihnen dieſes Zugeſtändniß abgerungen, — nicht
aufrichtige Ueberzeugung. — Und ſo — Konrad,“ fuhr Emilie mit
leiſer bebender Stimme fort, „gehen wir einſam, vereinzelt, unglücklich
unſerer ungewiſſen Zukunft entgegen. Und ich geſtehe Ihnen in
dieſer ernſten Stunde, daß es für das Glück, welches ich an Ihrer
Seite gefunden hätte, — nie, nie einen Erſatz geben kann. Meine
Thatkraft, mein Wiſſen und Können gehört der ganzen Menſchheit
— mein Herz nur Einem. Aber ich weiß, dieſes genügt Ihnen
nicht und darum find wir geſchieden!! — „O Emilie,“ rief er
erſchüttert, „ich habe Dich und mich vielleicht unnöthig um die

reinſte, ſchönſte Erdenſeligkeit betrogen, die uns hienieden beſchieden
ſein kann. Dein Beſitz, Deine Liebe hätte mich dafür entſchädigt,
was mir an Deinem Streben mißfiel! — Und doch, — es iſt gut
ſo!“ — Er erhob ſich mit einem tiefen Seufzer. „Du haſt mich
nun tief gebeugt geſehen, Emilie,“ ſagte er düſter, „ich erkannte
die Ohnmacht meines Willens, Dich glücklich zumachen.“ „Still,“
unterbrach ihn Emilie mit thränenerſtickter Stimme, und lehnte
ſich bebend an ſeine Bruſt. „Laß doch von dem Wahn, der Schöpfer
eines äußern Glückes fein zu wollen. Nur gemeinſames Streben,
nur gemeinſames, geiſtiges Streben könnte uns ein ſolches dauernd
ſichern. — Wie gerne, wie gerne würde ich Dir jetzt die Hand
reichen, jetzt, wo die Hoffnungen eines ſtolzen Ehrgeizes Dich ver¬

laſſen haben, jetzt, woDu nur mein Geliebter, nicht der Schöpfer
und Erhalter meiner Exiſtenz wäreſt. Aber Du würdeſt unter
dieſen Umſtänden meine Hand zurückweiſen, ich weiß es! Nicht von
Deiner nachſichtigen Liebe, von Deiner Ueberzeugung will auch
ich das theure Wort der Zuſtimmung zu meinem Streben hören!
— Ach, und dies iſt mir nicht beſchieden, darum, Konrad, müſſen
wir einſam und geſchieden, einzig und allein von dem Bewußt¬
ſein unſerer gegenſeitigen Liebe gehoben , den Kampf mit dem Leben

aufnehmen.“
Und fie trennten fich mit ſtiller , wehmüthiger Ergebung, um

ihre dunklen, auseinanderlaufenden Pfade einzuſchlagen.
Ende des zweiten Bandes.
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